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    Obersergeant Dima Pastuchow war ein guter Polizist. Sicher, es kam schon einmal vor, dass er einen allzu frechen Besoffenen mit Maßnahmen, die nicht in den Dienstvorschriften vorgesehen waren, zur Besinnung brachte, zum Beispiel mit ein paar kräftigen Kinnhaken oder Tritten. Jedoch immer nur, wenn der Saufbold ernsthaft Widerstand leistete oder sich strikt weigerte, sich in die Ausnüchterungszelle zu begeben. Auch bei ein paar Scheinchen, die ihm irgendein Ukraino oder Schlitzauge ohne Aufenthaltserlaubnis zusteckte, sagte er nicht Nein, schließlich war das Gehalt eines Polizisten derart niedrig, da konnte das Bußgeld dieser Burschen ruhig in seine Taschen wandern. Er hatte auch nichts dagegen, wenn er in einem Imbiss in seinem Revier ein Glas Wasser bestellte– und einen Kognak bekam. Oder mit einem Hunderter bezahlte– und einen Tausender Wechselgeld kriegte.


    Arbeit war schließlich Arbeit. Dazu war sie zu anstrengend und gefährlich, auch wenn das auf den ersten Blick gar nicht so aussah. O ja, eine gewisse materielle Kompensation hatte er sich da schon ehrlich verdient.


    Immerhin knüpfte Dima niemals Prostituierten und kleinen Zuhältern Geld ab. Prinzipiell nicht. Etwas in seiner Erziehung verbot ihm das. Auch Leute, die zwar angetrunken waren, aber noch einigermaßen klar denken konnten, verfrachtete er nicht in die Ausnüchterungszelle. Sobald er aber von einem echten Verbrechen hörte, jagte er vorbehaltlos jeden Dieb, ging jedem auch noch so kleinen Hinweis nach, nahm den Fall (falls die Opfer darauf bestanden) zu Protokoll, ja, er versuchte sogar, sich die Gesichter derjenigen einzuprägen, die zur Fahndung ausgeschrieben waren. Er konnte bereits mehrere Festnahmen verbuchen, darunter einen waschechten Mörder, der zunächst den Liebhaber seiner Frau erstochen hatte, was verzeihlich war, dann die Frau, was verständlich war, dann jedoch mit dem Messer auf den Nachbarn losgegangen war, der ihm von der Affäre seiner Frau berichtet hatte. Der Nachbar, empört über diese Undankbarkeit, hatte sich daraufhin in seiner Wohnung verschanzt und die Polizei gerufen. Pastuchow, der damals Dienst hatte, verhaftete den Mörder, der gerade mit den schwachen, wenn auch blutverschmierten Fäusten eines Intelligenzlers auf die Eisentür einhämmerte, und kämpfte tapfer gegen den Wunsch an, diesen Denunzianten von Nachbarn ins Treppenhaus hinauszuzerren und ihm ordentlich die Fresse zu polieren.


    Alles in allem hielt Dima sich also für einen guten Polizisten– und war damit gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Im Vergleich zu einigen Kollegen nahm er sich tatsächlich angenehm wie ein Bilderbuchmilizionär aus. Zum Beispiel wie Pfeifstengel aus dem alten Roman über Nimmerklug in Sonnenstadt.


    Der einzige Fleck in Dimas Dienstbiografie datierte in den Januar des Jahres 1998, als er, damals ein frischgebackener und unerfahrener Polizist, zusammen mit Sergeant Kaminski an der Metrostation »Ausstellung der Errungenschaften der Volkswirtschaft« Streife lief. Kaminski leitete ihn, den jungen Milizionär (ja, damals hießen sie noch so, damals gab es das modische Polizist und das beleidigende Polyp noch nicht) an und war sehr stolz auf diese Rolle. Seine Ratschläge und Tipps zielten jedoch ausschließlich auf die Möglichkeiten, sich problemlos das magere Gehalt aufzubessern. Deshalb stieß Kaminski prompt einen begeisterten Pfiff aus, als sie einen betrunkenen jungen Kerl sahen, der durch die Fußgängerunterführung an der Metro stürmte und dabei sogar noch eine angebrochene Viertelliterflasche billigen Wodkas umklammerte. Kurzerhand hielten die beiden ihn an, überzeugt, von dem Saufkopf gleich einen Fünfziger, wenn nicht gar einen Hunderter zugesteckt zu kriegen.


    Nur lief dann irgendwas aus dem Ruder, es kam zu einer Teufelei, die sich einfach nicht erklären ließ. Dieser betrunkene Kerl sah sie mit einem überraschend nüchternen Blick an– und selbst wenn der Blick nicht nüchtern gewesen war, etwas Schreckliches, etwas Wildes hatte auf alle Fälle in ihm gelegen, etwas, das an einen Hund denken ließ, der schon lange keinem einzigen Menschen mehr vertraute– und forderte sie auf, sich ebenfalls zu betrinken.


    Und sie beide hatten gehorcht. Sie gingen zu einem Kiosk– denn obwohl bereits die letzten Jahre der chaotischen Jelzin-Ära angebrochen waren, verkaufte man Wodka nach wie vor an jeder Ecke– und erstanden jeder eine Flasche, wobei sie die ganze Zeit wie wahnsinnig kicherten. Sie bekamen den gleichen billigen Fusel wie dieser Kerl, der ihnen den klugen Rat gegeben hatte. Anschließend kauften sie beide noch eine Flasche. Und danach noch eine.


    Drei Stunden später, als sie schon extrem angeheitert waren und nur noch höchst scharfsinnige Bemerkungen von sich gaben, wurden sie von ein paar Kollegen aufgelesen, was letzten Endes ihre Rettung bedeutete: Sie mussten sich zwar eine Standpauke anhören, die sich gewaschen hatte, durften aber in der Miliz bleiben. Seit jenem Tag rührte Kaminski keinen Tropfen Alkohol mehr an und schwor bei allem, was ihm heilig war, der besoffene Kerl müsse ein Hypnotiseur oder Parapsychologe gewesen sein. Pastuchow dagegen verkniff sich jede Spekulation über den Unbekannten– vergaß ihn jedoch nicht.


    Denn auf keinen Fall wollte er ihm noch einmal auf den Leim gehen.


    Es mochte an diesem irrsinnigen und peinlichen Besäufnis gelegen haben, vielleicht reiften danach auch ungeahnte Fähigkeiten in ihm heran, jedenfalls fielen ihm schon bald weitere Menschen mit diesen seltsamen Augen auf. Insgeheim unterschied er sie in Wölfe und Hunde.


    Im Blick der Wölfe spiegelte sich die ruhige Gelassenheit des Raubtiers, in der nichts Böses lag, denn ein Wolf reißt ein Schaf ohne jede Bosheit, eher aus Liebe. Solche Leute mied Pastuchow, wobei er penibel darauf achtete, ihnen nicht aufzufallen.


    In den Augen der Hunde, die sich gut mit besagtem jungem Säufer vergleichen ließen, las er mal ein Schuldgefühl, mal Sorge oder Trauer. Das Einzige, was Pastuchow an diesen Menschen beunruhigte, war die Tatsache, dass Hunde mit einem solchen Blick nicht ihren Herrn, sondern bestenfalls die Kinder ihres Herrn ansehen. Deshalb mied er auch sie.


    Was ihm über lange Jahre auch gelang.


    



    Wenn Kinder die Blumen des Lebens sind, dann war dieser Junge ein blühender Kaktus.


    Kaum betrat er den Terminal D des Flughafens Scheremetjewo, fing er an, laut zu plärren. Seine Mutter, vor Wut und Scham bereits knallrot– anscheinend gab ihr Sohnemann nicht das erste Heulkonzert an diesem Tag–, zerrte ihn an der Hand hinter sich her, während der Junge bockte, sich mit beiden Beinen gegen den Boden stemmte und schrie: »Ich will nicht! Ich will nicht in dieses Flugzeug! Mama, bitte nicht! Mama, ich will nicht! Mama, das Flugzeug stürzt ab!«


    Prompt ließ die Mutter ihn los, und der Junge fiel zu Boden, wo er einfach hocken blieb: ein dickes, verheultes, hässliches Kind von etwa zehn Jahren, das etwas leichter angezogen war, als es sich selbst im Juni in Moskau empfahl. Offenbar wollten die beiden in den Süden fliegen.


    Zwanzig Meter von ihnen entfernt reckte sich an einem Tisch im Flughafencafé ein Mann auf seinem Stuhl etwas vor, wobei er beinahe ein noch nicht geleertes Glas Bier umgerissen hätte. Einen ausgedehnten Moment lang betrachtete er den Jungen und seine Mutter, die auf ihn einredete. Dann ließ er sich wieder gegen die Lehne zurücksacken. »Alles, nur das nicht!«, murmelte er. »Was für ein Albtraum!«


    »Ganz Ihrer Meinung«, pflichtete ihm die junge Frau bei, die ihm gegenübersaß. Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und bedachte das Kind mit einem angewiderten Blick. »Ich würde sogar sagen: regelrecht ekelhaft.«


    »Ekelhaft, das trifft es wohl nicht ganz«, erwiderte der Mann sanft. »Aber es ist schrecklich… ohne jede Frage.«


    »Ich persönlich…«, setzte die Frau an, verstummte dann aber, als sie bemerkte, dass der Mann ihr nicht zuhörte.


    Der holte gerade sein Handy heraus und wählte. »Ich brauche eine Intervention ersten Grades«, verlangte er leise. »Notfalls auch zweiten. Nein, das ist kein Scherz. Dann lasst euch was einfallen!«


    Er beendete das Gespräch und sah die Frau an. »Tut mir leid, das konnte nicht warten«, wandte er sich an sie. »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich persönlich bevorzuge ja ein Childfree-Leben«, erklärte die Frau in provozierendem Ton.


    »Sie haben keine Kinder? Weil Sie keine bekommen können?«


    »Das ist ein weit verbreiteter Irrtum!«, entgegnete sie. »Nein, wir Childfree-Menschen sind gegen Kinder, weil sie einen unterjochen. Deshalb muss man sich entscheiden, ob man als freier und stolzer Mensch lebt oder sich damit begnügt, lediglich ein Rädchen im Reproduktionsmechanismus der Bevölkerung zu sein!«


    »Mhm«, brummte der Mann. »Tut mir leid… ich hatte angenommen, es sei ein körperliches Problem. In dem Fall hätte ich Ihnen eine gute Ärztin empfehlen können. Aber Sex lassen Sie gelten?«


    »Selbstverständlich!«, antwortete die Frau lächelnd. »Wir sind ja schließlich keine asexuellen Wesen, oder? Sex gehört zum Eheleben, er ist eine gute und normale Sache. Aber… sich mit diesen brüllenden Quälgeistern…«


    »… mit diesen Dreckspatzen«, fiel ihr der Mann ins Wort. »Ständig machen sie alles schmutzig. Und am Anfang können sie sich noch nicht mal allein den Hintern abwischen.«


    »Völlig richtig!«, bestätigte die Frau. »Dreckspatzen, das sind sie! Die besten Jahre gibt man dran, um diese unterentwickelten menschlichen Kreaturen zu bedienen… Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, mir eine Moralpredigt zu halten und mich davon zu überzeugen, mir noch einmal alles durch den Kopf gehen zu lassen und mir einen Haufen Kinder zuzulegen?«


    »Keine Sorge, ganz bestimmt nicht. Vor allem da ich wirklich fest überzeugt davon bin, dass Sie nie im Leben Kinder haben werden.«


    In diesem Augenblick ging der Junge mit seiner Mutter an ihnen vorbei. Entweder hatte er sich ein wenig beruhigt oder aber damit abgefunden, dass er in diesen Flieger steigen musste. Seine Mutter redete noch immer mit gedämpfter Stimme auf ihn ein. Fetzen, in denen es um das warme Meer, ein schönes Hotel und den Stierkampf ging, drangen zu ihnen herüber.


    »O Gott!«, rief die Frau entsetzt aus. »Die wollen nach Spanien. Garantiert sitzen wir in derselben Maschine. Dann darf ich mir geschlagene drei Stunden die hysterischen Schreie von diesem kleinen Fettkloß anhören!«


    »Drei Stunden sicher nicht«, erwiderte der Mann. »Eher eine Stunde und zehn, vielleicht fünfzehn Minuten.«


    Ein leicht abfälliger Ausdruck schlich sich in das Gesicht der Frau: Was redete dieser Mann für einen Unsinn? Dabei sah er doch eigentlich ganz vernünftig aus…


    »Der Flug nach Barcelona dauert drei Stunden«, stellte sie klar.


    »Drei Stunden und zwanzig Minuten. Vorausgesetzt…«


    »Wohin wollen Sie überhaupt?«, fragte die Frau, die mit einem Mal jedes Interesse an ihm verloren hatte.


    »Nirgendwohin. Ich habe einen Freund zum Flughafen gebracht und mir hier noch ein Bierchen spendiert.«


    »Tamara«, stellte sich die Frau etwas verspätet vor. »Ich bin Tamara.«


    »Und ich Anton.«


    »Sie haben bestimmt auch keine Kinder, oder, Anton?«, kam Tamara auf ihr Lieblingsthema zurück.


    »Doch, hab ich. Eine Tochter. Nadja. Sie ist so alt wie dieser… Fettkloß.«


    »Sie hatten also etwas dagegen, dass Ihre Frau das Leben eines ausgeglichenen und eigenständigen Menschen führt?«, fragte Tamara grinsend. »Was macht sie denn so?«


    »Meine Frau?«


    »Ihre Tochter mit Sicherheit nicht.«


    »Sie hat Medizin studiert. Und außerdem ist sie… eine Zauberin.«


    »Wenn mich eins an euch Männern aufbringt, dann ist es dieses Gesülze«, sagte Tamara und stand auf. »Eine Zauberin! Und dann schaut ihr in aller Ruhe zu, wie sie den ganzen Tag am Herd steht, die Windeln wäscht, nachts nicht schläft…«


    »Ich hab bestimmt keinen Grund zur Klage. Im Übrigen wäscht bei uns schon lange niemand mehr Windeln. Nicht, seit es Pampers gibt.«


    Beim Wort Pampers verzog die Frau das Gesicht, als hätte jemand von ihr verlangt, eine Handvoll Kakerlaken zu essen. Sie schnappte sich kurzerhand ihre Tasche und ging zum Check-in, ohne sich zu verabschieden.


    Achselzuckend griff der Mann erneut nach seinem Handy und hielt es ans Ohr. Prompt klingelte es.


    »Gorodezki hier. Und?… Nein, dritten Grades, das bringt überhaupt nichts. Wir haben es mit einem ausgebuchten Charterflug nach Barcelona zu tun. Das wäre ein zweites…« Er verstummte kurz, um dann fortzufahren: »Hört mal, der Junge hat eine ausgeprägte Grabe der Vorhersehung, ersten oder zweiten Grades würde ich sagen. Vermutlich gehen die Dunklen also auf die Barrikaden… Gut, dann gebt mir eine Intervention fünften Grades, um das Schicksal eines Menschen und eines Anderen zu ändern… Ja, verbucht die auf meinem Konto.«


    Er stand auf, ohne sein Glas ausgetrunken zu haben und begab sich zum Check-in. Die Mutter des Jungen wartete mit steinerner Miene in der Schlange, ihr Sohn trippelte nervös auf der Stelle herum.


    Der Mann ging an sämtlichen Kontrollen vorbei (wobei ihn aus irgendeinem Grund niemand aufhielt), näherte sich der Frau und räusperte sich höflich. Sobald sie ihm den Blick zuwandte, nickte er. »Olga Jurjewna… Sie haben vergessen, das Bügeleisen auszuschalten, nachdem Sie heute Morgen Keschas Shorts gebügelt haben.«


    Im Gesicht der Frau spiegelte sich sofort Panik wider.


    »Sie können die Maschine heute Abend nehmen«, beruhigte der Mann sie. »Fahren Sie also besser noch einmal nach Hause.«


    Die Frau stürzte zum Ausgang. Der Junge, den sie völlig vergessen zu haben schien, starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Du willst sicher wissen, wer ich bin und warum deine Mama mir glaubt?«, fragte der Mann.


    Da verschleierten sich die Augen des Jungen, fast als schaue er in sich hinein oder aber in weite Ferne, zu einem Punkt, an den ein wohlerzogenes Kind besser nicht blickte (genauso wenig wie im Übrigen ein wohlerzogener Erwachsener).


    »Sie sind Anton Gorodezki, ein Hoher Lichter«, sagte der Junge. »Sie sind der Vater von Nadka. Und… Sie werden uns alle…«


    »Ja?«, hakte der Mann nach. »Was werde ich?«


    »Kescha!«, schrie die Mutter, der ihr Sohn offenbar gerade wieder eingefallen war. Der Junge zuckte zusammen, der Nebel in seinen Augen lichtete sich. »Was das alles zu bedeuten hat, weiß ich auch nicht«, sagte er. »Aber danke.«


    »Ich werde euch alle…«, murmelte der Mann vor sich hin, während er beobachtete, wie die Frau mit dem Jungen an der Glaswand vorbeilief und auf den Taxistand zuhielt. »Ich werde euch alle… ins Herz schließen. Umbringen. In den Wahnsinn treiben. Ich werde euch alle… und wie ich euch alle…«


    Er drehte sich um und schlenderte zum Schalter für Passagiere, die nichts zu verzollen hatten, blieb dort stehen und musterte die Schlange für den Flug nach Barcelona.


    Sie war lang und laut. Die Menschen wollten zum Urlaub ans Meer fliegen. In der Schlange standen viele Kinder, viele Frauen, viele Männer und sogar eine Childfree-Frau.


    »Möge Gott euch retten«, brummte der Mann. »Ich kann es nämlich nicht.«


    



    Dima Pastuchow holte gerade das Feuerzeug heraus, damit sein Kollege Bissat Iskenderow sich eine Zigarette anzünden konnte. Der hatte zwar auch selbst ein Feuerzeug, aber zwischen ihnen hatte sich dieses kleine Ritual herausgebildet: Wenn Dima nach einer Kippe langte, gab Bissat ihm Feuer, wenn der Aserbaidschaner rauchen wollte, war es umgekehrt. Würde Pastuchow sich zu hochtrabenden Überlegungen versteigen, dann würde er vermutlich behaupten, auf diese Weise bezeugten sie sich gegenseitig Respekt, auch wenn sie in etlichen Dingen unterschiedlicher Meinung waren, angefangen von nationalen Problemen bis hin zu der Frage, welches Auto mehr unter der Haube habe, ein Mercedes ML oder ein BMW X3.


    Nur verstieg sich Dima nie zu Überlegungen dieser Art, außerdem fuhren Bissat und er beide einen Ford, tranken lieber deutsches Bier als russischen Wodka oder aserbaidschanischen Kognak und kamen im Grunde recht gut miteinander aus. Deshalb drückte Dima einfach auf den Knopf, der dem Ding eine winzige Flammenzunge entlockte, schielte dabei aus den Augenwinkeln zum Ausgang des Flughafengebäudes hinüber– und ließ prompt das Feuerzeug, das schon auf dem Weg zu Bissats Zigarette war, fallen.


    Aus dem Terminal für die Abflüge kam ein »Hund« heraus. Ein gebildet wirkender Mann in mittleren Jahren, den er eigentlich nicht zu fürchten brauchte. Solche Typen kannte Pastuchow. Nur war das da nicht irgendein Hund, sondern der Hund. Der von der Metro »Ausstellung der Errungenschaften der Volkswirtschaft«. Der von jenem weit zurückliegenden Tag… Diesmal sah er allerdings nicht betrunken, sondern eher leicht verkatert aus.


    Pastuchow wandte sich rasch ab, bückte sich und tastete wie benommen nach dem Feuerzeug. Der Mann mit den Augen eines Wachhunds ging an ihm vorbei, ohne auch nur auf ihn zu achten.


    »Hast du gestern ein Gläschen zu viel getrunken?«, fragte Bissat voller Mitgefühl.


    »Wie?«, brummte Pastuchow. »Äh… nein, mir ist nur das Feuerzeug runtergefallen.«


    »Aber deine Hände zittern, und du bist kreidebleich«, sagte Bissat.


    Während Pastuchow aus den Augenwinkeln verfolgte, wie der Mann zum Parkplatz ging, gab er seinem Kollegen Feuer, holte seine Zigaretten heraus und zündete sich selbst eine an– ohne darauf zu warten, dass Bissat ihm sein Feuerzeug hinhielt.


    »Trotzdem«, beharrte Bissat. »Irgendwas stimmt mit dir heute nicht.«


    »Hast schon recht, ich hab gestern was getrunken«, sagte Pastuchow, der erneut zum Terminal hinübersah.


    Gerade kam ein Wolf heraus. Mit dem sicheren Blick und dem festen Gang eines Raubtiers. Pastuchow drehte sich sofort weg.


    »Da hättest du heute Morgen Khash essen sollen«, bemerkte Bissat. »Richtigen, meine ich, den von uns. Die Plörre von den Armeniern ist ja das pure Gift.«


    »Ist am Ende doch alles der gleiche Fraß«, gab Pastuchow seine Standardantwort.


    Bissat spuckte aus und erklärte energisch: »O nein, das sieht nur so aus. Aber es kommt drauf an, was drin ist, und da liegen Welten zwischen!«


    »Sollen sich die Zutaten von mir aus unterscheiden, am Ende schmeckt es doch gleich«, erwiderte Pastuchow, der nun den Wolf im Auge behielt, der ebenfalls zum Parkplatz ging.


    Bissat schwieg beleidigt.


    Pastuchow rauchte die Zigarette in wenigen Zügen runter und sah wieder zum Terminal hinüber.


    Echt, feiern die da drin irgend ’ne Party?, fragte er sich genervt.


    Bis ihn Panik befiel.


    Denn der Mann, der eben herausgekommen war und jetzt stehen blieb, um nachdenklich in die Gegend zu spähen, war kein Hund und auch kein Wolf. Das war jemand, der einer neuen Kategorie angehörte. Einer dritten.


    Dieser Kerl verschmauste einen Wolf zum Frühstück und einen Hund zum Mittag– um sich sämtliche Leckerbissen für den Abend aufzuheben.


    Ein Tiger, klassifizierte ihn Pastuchow in Gedanken.


    »Ich muss mal zum Klo…«, teilte er Bissat mit. »Bei mir im Magen rumort’s.«


    »Geh nur, ich rauch noch eine«, knurrte der, noch immer eingeschnappt.


    Natürlich konnte er Bissat nicht bitten, ihn zur Toilette zu begleiten. Wie hätte das denn ausgesehen? Zeit, die ganze Geschichte zu erklären oder sich irgendeine Ausrede auszudenken, blieb auch nicht. Deshalb drehte Pastuchow sich einfach um und eilte davon, sodass Iskenderow dem Tiger allein gegenüberstehen würde. Wird schon nichts passieren, redete sich Dima ein. Der geht bestimmt an Bissat vorbei.


    Erst am Eingang zum Terminal wagte es Pastuchow, sich umzudrehen.


    Gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie Bissat locker salutierte und den Tiger anhielt. Eigentlich konnte er diese Typen gar nicht unterscheiden, ja, er nahm sie nicht einmal wahr, schließlich war er in der Vergangenheit von einem entsprechenden Erlebnis verschont geblieben. Doch bei dem Kerl merkte selbst Bissat etwas, sein Milizionärsinstinkt meldete sich, der es ihnen allen erlaubte, zuweilen aus einer Menge einen Menschen herauszufischen, der äußerlich durch nichts auffiel, aber in einem Halfter unter der Jacke eine Pistole oder in der Tasche ein Messer trug.


    Mit einem Mal merkte Pastuchow, dass in seinem Bauch tatsächlich etwas rumorte. Er stürzte hinein in die sichere, laute Halle mit all ihren Menschen und Koffern.


    Und weil er wirklich ein guter Polizist war, schämte er sich deswegen sehr. Noch stärker war jedoch ein anderes Gefühl: Angst.
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    »Gorodezki wird uns jetzt einen Bericht über den Vorfall an diesem Morgen geben«, erklärte Geser, ohne den Blick von seinen Papieren zu heben.


    Ich stand auf. Ehe ich begann, fing ich noch den mitfühlenden Blick Semjons auf. »Vor zwei Stunden habe ich Mister Warnes zum Flughafen gebracht. Nach dem Check-in hat unser Gast im Duty-free-Shop Wodka gekauft…«


    »Was soll das heißen?«, unterbrach mich Geser, den Blick noch immer auf seine Unterlagen gerichtet. »Bist du etwa mit ihm durch die Passkontrolle gegangen?«


    »Ja, schon.«


    »Warum?«


    »Um sicher zu sein, dass er wirklich keine Probleme bekommt«, antwortete ich, räusperte mich und schob nach. »Und um… selbst etwas im Duty-free-Shop zu kaufen.«


    »Und was bitte schön?«


    »Ein paar Flaschen Whisky.«


    »Welchen?« Jetzt hob Geser doch den Blick und sah mich an.


    »Schottischen. Single Malt. Einen zwölfjährigen Glenlivet und einen achtzehnjährigen Glenmorangie. Den will ich verschenken. Ich persönlich finde es ja viel zu versnobt, achtzehn Jahre alten Whisky zu…«


    »Erspar mir diesen Unsinn!«, fiel mir Geser ins Wort. »Seit wann kannst du es dir nicht mehr leisten, in einem normalen Geschäft einzukaufen?!«


    »Ganz einfach, Boris Ignatjewitsch«, entgegnete ich. »Mister Warnes säuft wie ein Pferd. Nur dass er sich leider nicht mit White Horse begnügt, sondern einen guten Single Malt vorzieht. In meiner Bar herrscht nach seinem Besuch gähnende Leere. Morgen erwarten wir jedoch einen weiteren Gast, um den ich mich auf Ihren Befehl hin kümmern soll. Und bei meinem Gehalt kann ich es mir nun mal nicht leisten, Alkoholika in normalen Spirituosenläden zu kaufen.«


    »Weiter!«, verlangte Geser in eisigem Ton.


    »Danach hab ich mir erst mal ein Bierchen spendiert.«


    »Seit wann trinkst du schon am frühen Morgen, Gorodezki?«


    »Seit vier Tagen. Seit Warnes hier eingetroffen ist.«


    Semjon kicherte. Geser stand auf und ließ den Blick über alle schweifen, die am Tisch saßen, zehn Andere, alle mindestens dritten Grades oder, wie die Alten es ausdrückten, Ranges.


    »Über die Details, die es bei der Bewirtung eines Gastes zu berücksichtigen gilt, unterhalten wir uns später. Also… du hast unter Nachdurst gelitten und dir ein Bier gegönnt. Was geschah dann?«


    »Dann ist mir eine Frau mit ihrem Kind aufgefallen, ein pummeliger Junge von etwa zehn Jahren, der die ganze Zeit geheult hat. Er hat seine Mutter angefleht, nicht in diese Maschine zu steigen, weil sie, wie er behauptet hat, abstürzen würde. Daraufhin habe ich selbstverständlich seine Aura gescannt. Bei dem Jungen handelte es sich um einen nicht initiierten Anderen mindestens ersten oder zweiten Grades. Allem Anschein nach um einen Wahrsager, möglicherweise sogar um einen Propheten.«


    Daraufhin fingen alle an zu tuscheln.


    »Wie kommst du auf diese kühne Schlussfolgerung?«, fragte Geser.


    »Wegen der Farbe, der Intensität und des Flackerns seiner Aura«, antwortete ich und sandte das Bild in den Raum, das ich am Flughafen wahrgenommen hatte. Meine Kollegen betrachteten einen leeren Punkt über dem Tisch. Natürlich hatte ich kein wirkliches Bild aufgehängt– aber das Bewusstsein sucht ja stets nach einer Art Nagel in der Luft.


    »Trotzdem müsste ein Prophet…«, setzte Geser zum Widerspruch an.


    »Ein Wahrsager sieht in der Regel nicht die eigene Zukunft voraus«, mischte sich Olga mit leiser Stimme ein. »Dieser Junge aber hatte Angst vor seinem eigenen Tod. Das spricht eindeutig für einen Propheten.«


    Geser nickte zögernd.


    »Daraufhin habe ich mich erkundigt, ob wir das Recht auf eine Intervention ersten oder zweiten Grades haben. In dem Fall hätten wir das ganze Flugzeug retten können. Leider war das jedoch nicht der Fall. Deshalb habe ich eine Intervention fünften Grades in Anspruch genommen, um die Mutter und den Jungen kurzerhand aus der Passagierliste zu streichen.«


    »Eine kluge Entscheidung«, murmelte Geser, der sich anscheinend wieder beruhigt hatte. »Ist der Junge inzwischen unter unserer Kontrolle?«


    Auf die Frage konnte ich nicht antworten. Semjon hüstelte aber leise und erhob sich. »Daran arbeiten wir gerade, Boris Ignatjewitsch«, teilte er dem Chef mit.


    Geser nickte und sah mich wieder an. »Was noch?«


    Ich zögerte kurz, ehe ich fortfuhr: »Er hat noch eine Voraussage gemacht. Die mich persönlich betraf.«


    »Er hat einem Hohen etwas vorausgesagt?«, hakte Geser nach.


    »Das ist ein Prophet!«, hielt Olga in fast amüsiertem Ton fest. »Ohne jeden Zweifel!«


    Ich nickte.


    »Wie lautete diese Voraussage?«, fragte mich Geser.


    »Sie sind Anton Gorodezki, ein Hoher Lichter. Sie sind der Vater von Nadka. Und… Sie werden uns alle…«


    »Und weiter?«


    »An dieser Stelle ist er verstummt.«


    Geser murmelte etwas und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Ich wartete. Der Rest von uns ebenfalls.


    »Ich will wirklich nicht unfreundlich erscheinen, Anton, aber bist du sicher, dass du dieses Bier… auf eigenen Wunsch getrunken hast?«


    Die Frage zog mir den Boden unter den Füßen weg. Ich nahm sie Geser nicht einmal übel– aber sie haute mich um. Einen Anderen zu fragen, ob er manipuliert worden sei, das war, als ob man von jemandem wissen wolle, wie sich sein Sexleben so gestalte. Unter guten Freunden geht das natürlich. Aber in der Konstellation Chef und Untergebener? Noch dazu in Anwesenheit Dritter… Außerdem: Es mochte ja noch angehen, einen unerfahrenen Anderen zu fragen: Hast du aus freien Stücken gehandelt?, nachdem er Mist gebaut hatte, doch selbst dann wäre diese Frage wohl rein rhetorisch. Aber sie einem Hohen zu stellen…


    »Boris Ignatjewitsch«, sagte ich und baute verärgert sämtliche Schichten meiner mentalen Verteidigung ab, »wahrscheinlich haben Sie Grund zu dieser Frage, auch wenn ich ehrlich gesagt nicht weiß, welchen. Ja, meiner Ansicht nach habe ich dieses Bier auf eigenen Wunsch getrunken. Aber wenn Sie daran zweifeln, dann scannen Sie mich ruhig.«


    Natürlich war diese Aufforderung ebenso rhetorisch gemeint. Etwa so, wie ein Mensch, der mit der dämlichen Anklage konfrontiert wird, Silberlöffel vom Tisch seiner Gastgeber geklaut zu haben, vorschlägt, man solle ruhig seine Taschen inspizieren.


    »Das werde ich gern«, sagte Geser und stand auf.


    Noch im selben Moment fiel ich in Ohnmacht.


    Um irgendwann wieder die Augen aufzuschlagen.


    Etwa fünf bis zehn Minuten später– an die ich mich überhaupt nicht erinnerte. Ich lag auf einem kleinen Sofa, das in Gesers Büro stand und von allen nur ironisch »Exerzierplatz für den Gehirnsturm« genannt wurde. Olga hielt meinen Kopf, und sie war extrem wütend. Geser saß auf einem Stuhl, und er war extrem verlegen. Sonst war niemand mehr im Raum.


    »Und?«, fragte ich. »Wie lautet das Urteil? Schuldig oder nicht schuldig?«


    »Anton, ich muss mich untertänigst bei dir entschuldigen«, brachte Geser heraus.


    »Gegenüber deinen Kollegen hat er das schon getan«, fügte Olga hinzu. »Also, Anton, verzeih diesem alten Narren.«


    Ich setzte mich auf und massierte mir die Schläfen. Mein Kopf schmerzte zwar nicht, kam mir aber absolut leer vor und brummte etwas.


    »Wer bin ich?«, nuschelte ich. »Wo bin ich? Und wer sind Sie eigentlich?«


    »Anton, komm schon, nimm meine Entschuldigung an«, bat Geser.


    »Wieso sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, jemand hätte mich manipuliert, Chef?«, fragte ich.


    »Findest du es nicht komisch, dass du dir wie aus heiterem Himmel in diesem ranzigen und teuren Café ein Bier spendierst, nachdem du dich von Herrn Warnes verabschiedet hast? Noch dazu, wo du wusstest, dass du noch fahren musst?«


    »Schon. Aber der Tag ging schon so komisch los.«


    »Und dass ausgerechnet in dem Moment, als du dein Bierchen trinkst, ein kleiner Wahrsager einen hysterischen Anfall kriegt?«


    »Das Leben besteht aus seltsamen Zufällen«, antwortete ich philosophisch.


    »Und was sagst du dann zu dem Zufall, dass dieses Flugzeug wohlbehalten in Barcelona gelandet ist?«


    Damit hatte er mich schachmatt gesetzt.


    »Wie das?«


    »Wie wohl? Indem es mit den Motoren gelärmt und den Flügeln gewackelt hat. Es ist gelandet, die Menschen sind ausgestiegen, und vor einer Stunde ist es wieder nach Moskau gestartet.«


    »Boris Ignatjewitsch«, hielt ich dagegen, »ich bin natürlich kein Wahrsager. Aber ich habe mir die Möglichkeit eines Absturzes angesehen. Nachdem der Junge von einer Katastrophe gesprochen hat, habe ich mir auch seine Aura angesehen. Er ist ein nicht initiierter Anderer, der am Flughafen einen spontanen Ausbruch von Kraft erlebt hat. Die Realitätslinien deuteten auf das Unglück, mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent. Aber gut, hundertprozentige Sicherheit gibt es ja nie… Waren am Ende also doch die zwei Prozent entscheidend?«


    »Gehen wir einmal davon aus. Welche Möglichkeit hättest du sonst, dieses Ereignis zu interpretieren?«


    »Dass es eine Provokation ist«, räumte ich zögernd ein. »Der Junge wurde mit Kraft vollgepumpt, ihm wurde eine falsche Aura angehängt. Das wäre kein Problem, das brauche ich Ihnen ja nicht zu erklären… Dann hat er einen hysterischen Anfall gekriegt, ich habe seine Schreie gehört, mir die Wahrscheinlichkeitslinien angesehen, die ebenfalls gefälscht sein konnten…«


    »Mit welchem Ziel?«, fragte Geser.


    »Mit dem Ziel, uns dazu zu bringen, eine Intervention ersten Grades zu vergeuden. Das Flugzeug wäre nie im Leben abgestürzt, der Junge ist für uns überhaupt nicht von Interesse, aber trotz allem fallen wir auf die Show rein und verplempern unsere Ressourcen.«


    Geser nickte mir zufrieden wie ein Oberlehrer zu.


    »Bloß dass wir gar kein Recht auf eine solche Intervention hatten!«


    »Doch, das hatten wir schon«, gestand Geser. »Wir haben es sogar immer noch. Allerdings ist es nur mir persönlich eingeräumt. Hättest du mich angerufen… hätte ich die Intervention gestattet.«


    »Oh«, entfuhr es mir. »Dann… dann könnte dieses Szenario also zutreffen. Was ist mit dem Jungen?«


    »Er ist wirklich ein Prophet«, gab Geser zu. »Und verfügt über enorme Kraft. Du zeigst auch tatsächlich keine Spuren, dass jemand dich manipuliert hätte. Insofern muss ich dir deine Geschichte glauben.«


    »Nur ist das Flugzeug nicht abgestürzt«, gab Olga leise zu bedenken.


    Darauf sagte niemand ein Wort.


    »Propheten irren sich nicht. Der Junge ist aber ein Prophet, das steht fest, denn er hat eine Voraussage zu seinem eigenen Schicksal sowie zum Schicksal eines Hohen Magiers gemacht«, fasste Geser noch einmal zusammen. »Trotzdem ist das Flugzeug nicht abgestürzt. Und zwar ohne dass du dabei deine Finger im Spiel hattest…«


    So war das also! »Sie haben gar nicht wissen wollen, ob ich manipuliert worden bin oder nicht«, sagte ich. »Sie hat nur interessiert, ob ich das Flugzeug ohne Erlaubnis gerettet habe.«


    »Nur ganz nebenbei«, räumte Geser ein. »Aber das brauchten deine Kollegen ja nicht zu erfahren.«


    »Vielen Dank auch«, knurrte ich und stand abrupt auf, um den Raum zu verlassen.


    Geser schwieg, bis ich die Tür öffnete. Erst da richtete er noch einmal das Wort an mich: »Ich will gar nicht verhehlen, dass ich mich sehr für dich freue, Anton. Mich freue und auch stolz auf dich bin.«


    »Worauf genau?«


    »Darauf, dass du dich nicht zu einer unerlaubten Intervention hast hinreißen lassen. Und darauf, dass du dich nicht einer dieser Ideen bedient hast, wie sie für Menschen typisch sind. Indem du zum Beispiel beim Flughafen angerufen und etwas von einer Bombe erzählt hättest.«


    Ich verließ das Büro und schloss die Tür hinter mir.


    Am liebsten hätte ich laut losgeschrien und mit der Faust gegen die Wand gehämmert.


    Aber ich beherrschte mich. Gab mich kalt und abgebrüht.


    O nein, ich hatte mich nicht einer dieser Ideen bedient, die typisch für Menschen sind! Nicht einmal im Traum hatte ich daran gedacht. Denn ich war ja der felsenfesten Überzeugung, es gäbe keine legale Möglichkeit, diese zweihundert Menschen zu retten. Deshalb hatte ich nur einen Anderen und seine Mutter gerettet…


    Und meine Lektion gelernt: Inzwischen verhielt ich mich wie ein Hoher Magier. Punkt.


    In meinem Innern verkrampfte sich alles.


    »Anton!«


    Ich drehte mich um und sah Semjon, der mir nacheilte. Er wirkte etwas verlegen, ein alter Freund eben, der unfreiwillig zum Zeugen einer peinlichen und hässlichen Szene geworden war. Aber immerhin kannten wir uns schon relativ lange und waren so eng befreundet, dass er nicht vorgeben musste, er sei noch rein zufällig in der Wache.


    »Ich hatte eigentlich gedacht, ich müsste noch länger warten«, sagte er. »Was hat sich unser Chef dabei nun schon wieder gedacht…?«


    »Er hat völlig richtig gehandelt«, gab ich widerwillig zu. »Die ganze Geschichte ist wirklich merkwürdig.«


    »Ich soll jetzt übrigens mit dem Jungen reden, ihn initiieren, seiner Mutter klarmachen, dass er zu uns in die Schule muss… Das Übliche halt. Willst du mitkommen?«


    »Habt ihr den Jungen etwa schon gefunden?«, fragte ich. »Ich hab doch bloß die Namen der beiden in Erfahrung gebracht, mehr nicht.«


    »Du stellst Fragen! Wir leben im 21. Jahrhundert, Antocha! Da brauchst du nur einmal in unserer Informationsabteilung anzurufen und zu fragen, wer den Flug nach Barcelona verpasst hat– und schon kann dir Tolik die Namen und die Adressen durchgeben. Innokenti Grigorjewitsch Tolkow, zehneinhalb Jahre. Seine Mutter ist alleinerziehend. Ich nehme an, du weißt, dass in Familien, in denen ein Elternteil fehlt, statistisch gesehen, häufiger Andere vorkommen.«


    »Die soziale Deprivation trägt dazu bei, dass…«, murmelte ich.


    »Ich habe übrigens mal gehört, die Väter würden unterbewusst spüren, dass ihr Kind ein Anderer ist und deshalb die Familie verlassen«, fiel mir Semjon ins Wort. »Sie haben Angst vor ihrem eigenen Nachwuchs. Die Tolkows leben ganz in der Nähe, bei der Metrostation Wodny Stadion. Was ist nun, kommst du mit?«


    »Nein, Semjon, fahr ohne mich«, antwortete ich. »Ich wär dir dabei eh keine Hilfe.«


    Er sah mich forschend an.


    »He, mit mir ist wirklich alles okay!«, versicherte ich. »Ich kriege jetzt weder einen hysterischen Anfall, noch habe ich die Absicht, mich sinnlos zu besaufen oder die Wache ein für alle Mal zu verlassen. Ich will einfach noch mal zum Flughafen und mich da ein bisschen umsehen. Irgendwas stimmt hier nicht. Findest du nicht auch? Da spuckt dieser kleine Prophet ein paar nebulöse Prophezeiungen aus, das Flugzeug, das abstürzen soll, zerschellt nicht… Das passt doch vorn und hinten nicht zusammen!«


    »Geser hat schon jemanden nach Scheremetjewo geschickt«, teilte mir Semjon mit.


    Allerdings geschah dies in vielsagendem Ton.


    »Wen?«


    »Lass.«


    »Verstehe«, sagte ich, während ich den Knopf für den Fahrstuhl drückte. »Das heißt, Geser glaubt nicht, dass dort noch Hinweise zu finden sind.«


    Lass war ein untypischer Anderer. Das ging schon damit los, dass er von Natur aus gar keine Anlagen zum Anderen gezeigt hatte und eigentlich auch nie hätte zeigen dürfen. Doch vor ein paar Jahren widerfuhr ihm das Unglück, vom Zauber des alten magischen Buches namens Fuaran getroffen zu werden. Damit hatte der Vampir Kostja, der früher mal mein Nachbar und sogar mein Freund gewesen war, am Beispiel von Lass bewiesen, dass mit diesem Buch jeder Mensch in einen Anderen verwandelt werden konnte.


    Was mich dabei am meisten überraschte, war weniger die Tatsache, dass Lass wirklich zu einem Anderen geworden war, als vielmehr dass er zu einem Lichten geworden war. Sicher, er war kein Dreckskerl– aber er besaß einen ausgesprochen spezifischen Sinn für Humor. Auch seine Ansichten vom Leben entsprachen eher denen eines Dunklen. Selbst die Arbeit in der Nachtwache, die er eher als eine Art Witz auffasste, hatte ihn in dieser Hinsicht kaum verändert.


    Als Anderer zeigte er insgesamt kein großes Potenzial. Momentan war er nur ein Wächter siebten Grades, also unterstes Anfängerniveau, mit nur vagen Aussichten, den fünften oder sechsten Grad zu erreichen, worauf er aber anscheinend gar nicht erpicht war.


    »So darfst du das nicht sehen«, widersprach Semjon. »Gut, in magischer Hinsicht erwartet Geser tatsächlich keine neuen Hinweise, schließlich hast du nichts entdeckt, und das, obwohl du ein Hoher bist.«


    Ich schnitt eine Grimasse.


    »Zieh nicht so ein Gesicht«, sagte Semjon. »Zugegeben, du hast noch wenig Erfahrung, aber deine Fähigkeiten kannst selbst du nicht leugnen. Nein, es würde gar nichts bringen, nach magischen Spuren zu suchen. Deshalb hat der Chef Lass geschickt, denn der hat seine eigene Sicht auf die Dinge. Er betrachtet seine Umwelt immer noch fast wie ein Mensch. Außerdem hat er eine ziemlich unorthodoxe Denkweise. Wer weiß, vielleicht entdeckt er tatsächlich etwas.«


    »Dann sollten wir erst recht zu zweit sein«, sagte ich. »Du fahr nur los und initiiere derweil deinen Propheten.«


    »Tja, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt…« Semjon betrat als Erster den Fahrstuhl und seufzte. »Weißt du, ich mag diese Propheten und Wahrsager nicht! Die knallen dir irgendwas an den Kopf, und danach stapfst du durch die Gegend wie der letzte Idiot und fragst dich die ganze Zeit, was er damit gemeint hat. Du malst dir weiß Gott was aus, was dir passiert, dabei ist das eigentlich alles nur blanker Unsinn, um den du dich überhaupt nicht scheren solltest!«


    »Ich weiß deine Worte zu schätzen«, sagte ich. »Aber um mich brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ich sehe das völlig gelassen. Wir wissen doch alle, was von Propheten zu halten ist!«


    »Völlig richtig. In Petrograd gab es mal einen Wahrsager«, griff Semjon das Thema auf, »den haben wir im Jahr 1916 zu Silvester gefragt, was die Zukunft bringt. Und er hat uns doch glatt gesagt…«


    



    Ich erwischte Lass noch im Hof, wo er gerade in seinen frisch gewaschenen Mazda stieg. Mein Kommen freute ihn offenbar.


    »Sag mal, Anton, hast du gerade was vor?«


    »Also…«


    »Fährst du mit mir nach Scheremetjewo? Boris Ignatjewitsch hat mir den Auftrag erteilt, auf deinen Spuren zu wandeln. Ich soll mal sehen, ob mir was auffällt. Was ist, kommst du mit?«


    »Wer kann dir schon was abschlagen«, sagte ich, als ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Ja, ich komme mit. Aber dafür schuldest du mir was.«


    »Geht in Ordnung«, erwiderte Lass und fuhr an. »Eigentlich passt mir dieser Abstecher ja überhaupt nicht in den Kram. Seinetwegen musste ich meine ganzen Pläne über den Haufen werfen.«


    »Was für Pläne?«, fragte ich, während wir vom Parkplatz runterfuhren.


    »Also…« Lass wurde etwas verlegen. »Ich wollte mich heute taufen lassen.«


    »Bitte?« Ich meinte, mich verhört zu haben.


    »Ich wollte mich taufen lassen«, wiederholte Lass, den Blick auf die Straße gerichtet. »Das geht doch, oder? Ich meine, wir können uns doch taufen lassen?«


    »Wer wir?«, hakte ich vorsichtshalber nach.


    »Wir Anderen!«


    »Klar«, antwortete ich. »Das ist schließlich eine… eine rein persönliche Frage. Die Magie ist eine Sache, der Glaube…«


    »Aber weißt du«, unterbrach mich Lass, »ich hab mich gefragt, wie die in der Kirche dazu stehen, dass ich mich mit Magie beschäftige… Früher war ich ja Agnostiker, genauer gesagt Breitbandökumenist. Aber dann hab ich mir überlegt… besser, ich lass mich taufen. Als Garantie.«


    »Bei den Simpsons gab es auch mal eine Figur«, witzelte ich, »die ist sonntags in die Kirche gegangen, hat aber auch noch das Freitagsgebet vollzogen.«


    »Das ist Gotteslästerung«, wies mich Lass streng zurecht. »Aber ich meine es völlig ernst. Ich habe mir sogar extra eine Kirche bei Moskau gesucht. In Moskau selbst sollen ja alle Popen korrupt sein. In der Provinz findest du dagegen noch echte Gottesfurcht. Gestern habe ich da angerufen und alles abgesprochen. Bekannte von mir haben mir die Kirche empfohlen. Heute sollte ich dann eigentlich getauft werden, doch da musste Geser mir diese Sache aufhalsen…«


    »Du hast es ja ziemlich eilig«, bemerkte ich skeptisch. »Bist du innerlich überhaupt schon bereit für das Sakrament der Taufe?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Lass grinsend. »Ich habe mir ein Kreuz gekauft, für alle Fälle auch noch die Bibel, ein paar Ikonen…«


    »Schon mal nicht schlecht«, unterbrach ich ihn. Wir bogen gerade in die Leningrader Chaussee ein, die uns zum Flughafen brachte. Lass hatte wie üblich den Eskorte-Zauber gewirkt, sodass wir überall gut durchkamen. Keine Ahnung, was die Leute in unserem Mazda zu sehen meinten, einen Notarzt, die Polizei mit heulender Sirene oder einen Regierungskonvoi, der mit Sirenen bestückt ist wie ein Blödmann mit Handys– jedenfalls machten sie uns alle die Bahn frei. »Aber hast du auch das Glaubensbekenntnis gelernt?«


    »Welches Glaubensbekenntnis?«


    »Das Nicaeno-Konstantinopolitanum.«


    »Muss ich das?«, fragte Lass nervös.


    »Wahrscheinlich kann der Priester es dir vorsagen«, sagte ich. »Hast du dir ein Taufhemd gekauft?«


    »Wozu das?«


    »Wenn du aus dem Taufbecken herauskommst…«


    »Ins Taufbecken werden nur Babys gesteckt! Ich werde also auch nirgends rauskriechen! Erwachsene bespritzt man nur mit Wasser!«


    »Da liegst du leider falsch«, sagte ich voller Anteilnahme. »Es gibt spezielle Becken für Erwachsene. Die heißen Baptisterium.«


    »Aber das haben nur die Baptisten, oder?«


    »Nein, das haben alle.«


    Das musste sich Lass erst mal durch den Kopf gehen lassen. Nur gut, dass ihm die Straße dank des Eskorte-Zaubers nicht viel Aufmerksamkeit abverlangte.


    »Was, wenn Weiber da sind?«


    »Das sind dann keine Weiber, sondern deine Schwestern in Christo!«


    »Echt, Anton!«, brummte Lass. »Du tischst mir hier doch ein Märchen nach dem anderen auf.«


    Daraufhin holte ich das Handy raus, dachte kurz nach und fragte dann: »Wem von unsern Leuten vertraust du?«


    »Bei religiösen Fragen?«, hakte Lass nach. »Semjon, würde ich sagen…«


    »Bestens«, erwiderte ich, wählte seine Nummer und drückte die Freisprechtaste.


    »Anton«, meldete sich Semjon, »was gibt’s?«


    »Du bist doch getauft, oder?«


    »Wie könnte ein Mensch in meinem Alter nicht getauft sein?«, fragte er zurück. »Schließlich bin ich noch unter dem Zaren geboren…«


    »Bist du noch immer mit dem orthodoxen Glauben vertraut?«


    »Mhm«, nuschelte er verlegen. »Ich geh hin und wieder mal in die Kirche.«


    »Wie werden Erwachsene getauft?«


    »Wenn es eine anständige Taufe sein soll, dann genau wie die Kinder. Sie müssen sich ausziehen und werden dreimal unter Wasser getaucht.«


    »Danke«, sagte ich und beendete das Gespräch. »Hast du das gehört, du ungläubiger Thomas?«


    »Was erwartet mich noch?«


    »Du musst dich mit dem Gesicht nach Westen stellen, dreimal ausspucken und verkünden: ›Ich widersage dem Satan!‹«


    »Komm schon, Anton, jetzt übertreibst du wirklich!«, bemerkte Lass unter schallendem Gelächter. »Ich geb ja zu, bei der Sache mit dem Taufbecken hab ich mich geirrt. Ist ja eigentlich auch klar, dass ein anständiger, unbestechlicher Pope nicht mit Wasser knapst. Aber dass ich mit dem Gesicht nach Westen dastehen und ausspucken soll… also echt!«


    Ich wählte noch einmal Semjons Nummer.


    »Ja?«, meldete er sich und Neugier schwang in seiner Stimme mit.


    »Ich habe noch eine Frage. Wie wird die Widersagung vom Satan bei der Taufe vollzogen?«


    »Du stellst dich mit dem Gesicht nach Westen, dann fragt der Priester dich, ob du dem Satan und seinen Taten widersagst. Du musst die Antwort dreimal laut wiederholen, nach Westen ausspucken und…«


    »Vielen Dank«, sagte ich und beendete auch dieses Gespräch.


    Lass schwieg, umklammerte das Lenkrad und starrte vor sich hin. Inzwischen hatten wir die Ringautobahn bereits hinter uns gelassen. »Was erwarten mich sonst noch für Überraschungen?«, fragte er fast kleinlaut.


    »Du wirst untergetaucht, du widersagst«, fing ich an aufzuzählen, »und als Drittes… Du musst wissen, in der Kirche besteht alles aus drei Schritten, denn Gott ist dreieinig. Als Drittes musst du, nachdem du aus dem Taufbecken kommst, dreimal um die Kirche rennen, und zwar entgegen dem Sonnenlauf.«


    »Aber doch wohl nicht nackt?«, fragte Lass entsetzt. »Ich meine, ohne Hosen?«


    »Selbstverständlich nackt. Genau wie auch der alttestamentarische Adam nackt war, damals, als er noch nicht vom Baum der Erkenntnis gekostet hatte und ohne Sünde war!«


    Diese Erklärung hatte ich mir eben erst ausgedacht, aber meiner Ansicht nach klang sie unglaublich überzeugend.


    »Na gut«, brachte Lass leise heraus. »Wenn’s denn sein muss«, sagte Lass leise.


    »Du solltest vorher mal in eine Kirche gehen«, riet ich ihm. »Von mir aus sogar in eine korrupte. Und dir ein Buch mit Erläuterungen kaufen.«


    »Ich will aber nicht in eine Kirche gehen«, gab Lass zu. »Denn erstens bin ich nicht getauft, und zweitens bin ich ein Zauberer! Verdammte Scheiße aber auch! Was meinst du, sollte ich mir das mit der Taufe noch mal überlegen? Wenn ich da nackt um die Kirche rennen muss… Vielleicht wäre es dann nicht schlecht, erst mal ins Fitnessstudio zu gehen, um Muskeln aufzubauen…«


    »Okay, als ich gesagt habe, du musst um die Kirche rennen, da hab ich gelogen«, gab ich zu. »Trotzdem würde ich dir raten, diese Frage etwas ernsthafter anzugehen.«


    »Warum muss das bloß alles so kompliziert sein?«, seufzte Lass und fuhr aufs Flughafengelände. »Wir müssen zu Terminal D, oder?«


    »Ja.«


    »Na«, meinte Lass nun schon wieder munterer, »dann wollen wir mit Gottes Hilfe mal versuchen, was rauszukriegen.«


    Da wusste ich, dass der Eifer des frisch Bekehrten noch immer nicht erloschen war.
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    Am Flughafen trennten Lass und ich uns. Er sollte mit den Menschen reden, reichten seine Fähigkeiten doch aus, damit sie ihm alles haarklein erzählten. Vor allem sollte er sich die Techniker vornehmen, die die unglückselige– oder sollte es besser heißen: die glückliche?– Boeing zum Start vorbereitet hatten, dann aber auch die Lotsen und, falls das gelang, die Crew. Ich wollte derweil mit den Anderen reden, die hier am Flughafen Dienst schoben.


    Vorschriftsgemäß waren es zwei, ein Dunkler und ein Lichter. Unseren Mann kannte ich, Andrej, ein junger Typ, ein Anderer fünften Grades, der nur selten in der Wache aufkreuzte, dafür aber ständig am Flughafen arbeitete. Auch den Dunklen hatte ich schon öfter gesehen, wenn ich selbst irgendwohin geflogen oder nach Moskau zurückgekehrt war.


    Natürlich hatten sie bereits gehört, was geschehen war. Andrej und der etwas ältere Dunkle namens Arkadi gingen zwar gern noch mal mit mir die ganze Geschichte mit dem Flugzeug durch, konnten mir aber letzten Endes keinen relevanten Hinweis geben. Der Junge, der nicht geflogen ist– so hatten die Dunklen Innokenti getauft, und dieser ironische Titel war im Grunde alles, was ich erfuhr. Nebenbei fiel mir noch auf, dass sich Andrej und Arkadi ziemlich gut verstanden. Deshalb nahm ich mir vor, dringend vorzuschlagen, Andrej mal woanders einzusetzen. Freundschaften zwischen Lichten und Dunklen waren selbstverständlich nicht verboten und gab es immer wieder. Ich selbst war einmal mit einer Vampirfamilie befreundet gewesen, und in Petersburg lebten sogar ein Lichter Magier und eine Dunkle Weissagerin zusammen, wobei die beiden aber nicht in den Wachen von Piter arbeiteten. Aber im Falle eines jungen Lichten und eines erfahrenen Dunklen bestand nun mal das Risiko unerwünschter Beeinflussung.


    Da sollten wir lieber auf Nummer sicher gehen.


    Mit diesem Gedanken schlenderte ich noch eine Weile durch den Flughafen und überprüfte aus lauter Langeweile sogar das Registrierungssiegel eines Vampirs, der mir am Check-in auffiel. Es war alles in Ordnung. Am liebsten hätte ich mir noch ein Bierchen gegönnt, aber das wäre vermutlich zu viel des Guten gewesen. Obwohl: Ich musste ja heute nicht mehr fahren… Ich erwischte mich dabei, wie ich zielsicher auf das Café zusteuerte.


    Zum Glück tauchte da Lass auf, offenbar in bester Laune. Erleichtert wandte ich mich von dem Café ab und winkte Lass zu.


    »Vierundneunzig Prozent!«, teilte er mir begeistert mit.


    Ich zog fragend eine Braue in die Höhe– na gut, ich versuchte, diese Geste zu vollführen.


    »Ich habe mich schon oft gefragt, wie viele Menschen sich eigentlich mit dem Finger in der Nase bohren, wenn sie sicher sind, dass sie niemand beobachtet. Deshalb habe ich hundert Leute befragt, und von denen haben es vierundneunzig zugegeben.«


    Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, Lass sei verrückt geworden.


    »Und das hast du die Leute gefragt, statt aus ihnen herauszukriegen, ob ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen ist?«


    »Was heißt hier statt?«, maulte Lass. »Das war das Extra bei der Befragung! Wie bringst du denn die Leute mit minimalem magischen Aufwand dazu, dir erst offen Auskunft zu geben und das Gespräch dann zu vergessen? Eben! Ich habe mich als Soziologe ausgegeben, der in offiziellem Auftrag eine Umfrage durchführt. Als Erstes habe ich sie gefragt, ob sie irgendwas Merkwürdiges beobachtet und wie sie den heutigen Morgen verbracht hatten. Na, eben alles, was wir wissen wollen. Dabei habe ich den Platon-Zauber eingesetzt. Zum Schluss habe ich dann die Frage zum Popeln gestellt. Denn wer– und sei es nur im Rahmen einer anonymen Umfrage– zugibt, mit dem Finger in der Nase zu bohren, wenn er sich unbeobachtet fühlt, der hat ein starkes Interesse daran, diese Geschichte so schnell wie möglich zu vergessen, das steht fest. Deshalb habe ich mit dieser Frage zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«


    »Wozu willst du überhaupt wissen, wie viele Menschen heimlich in der Nase popeln?«, fragte ich. »Wenn sich jemand unbeobachtet fühlt, macht er schließlich häufig Sachen, die, sagen wir mal, nicht so schön sind. Mit dem Finger in der Nase zu bohren, ist da noch das Geringste.«


    »Eben«, bestätigte Lass. »Aber genau das ist so faszinierend! Die meisten Menschen würden lieber sterben, als das zu gestehen. Sie haben kein Problem zuzugeben, dass sie minderjährige Mädchen begaffen, Steuern unterschlagen oder Kollegen mobben. Aber diese Banalität, die niemandem schadet, etwas derart Komisches wie das Popeln– das leugnen sie! Wenn du mich fragst, sagt das eine Menge über die Menschen aus.«


    »Dann solltest du das nächste Mal unbedingt fragen, ob sie auch noch woanders mit dem Finger bohren«, brummte ich. »Was hast du im Zusammenhang mit dieser Geschichte in Erfahrung gebracht?«


    »Das Flugzeug war in Ordnung«, berichtete Lass. »Es wurde vorschriftsgemäß gecheckt, dabei wurde nichts beanstandet. Weißt du eigentlich, dass manche Flugzeuge auch starten, obwohl ein Teil der Apparaturen nicht funktioniert? Bei diesem gab es aber wie gesagt nichts zu mäkeln. Die Maschine war neu, erst drei Jahre alt, und kein Schrott, den wir von den Chinesen übernommen haben.«


    »Das heißt, der Flieger hätte also gar nicht abstürzen dürfen?«, hakte ich nach.


    »Es liegt alles in Gottes Hand«, erwiderte Lass und glänzte mit seiner Bibelkenntnis. »Auch die Vögel fallen schließlich nicht vom Himmel, es sei denn, der Herr will es! Von einem Flugzeug also ganz zu schweigen. Außerdem ist es ja tatsächlich nicht abgestürzt.«


    »Aber der Junge hat prophezeit…«, setzte ich an. »Und die Wahrscheinlichkeitslinien haben auf eine unvermeidliche Katastrophe gedeutet. Halten wir noch mal fest: Das Flugzeug war in einem Topzustand, die Crew erfahren. Gab es sonst irgendwelche Auffälligkeiten?«


    »Meinst du in Bezug auf das Flugzeug?«, wollte Lass wissen. »Oder generell?«


    »Generell.«


    »Ein Polyp hat sich heute Morgen vollgeschissen.«


    »Bitte?!«


    »Er hat’s nicht mehr bis zum Klo geschafft. Da ist alles in die Hose gegangen. Im Personalraum hat er dann eine frische Uniform gekriegt, sich geduscht…«


    »Woher kommt bei dir bloß dieses Faible fürs Vulgäre?«, fiel ich ihm ins Wort. »Wenn ein Mitarbeiter des Innenministeriums unter Durchfall leidet, ist das kein Grund zur Diskussion– und schon gar nicht für Ironie! Du bist ein Lichter! Ein Lichter Anderer!«


    »Deshalb hab ich ja auch Mitleid mit den beiden Polypen«, erklärte Lass völlig ruhig.


    »Mit beiden?«, fragte ich ziemlich alarmiert. »Haben die hier im Café Fleischpiroggen gegessen?«


    »Nein, natürlich nicht. Überhaupt hatte der zweite gar keine Verdauungsprobleme«, beruhigte mich Lass. »Der ist lediglich verrückt geworden.«


    Ich verkniff mir jede Nachfrage, auch wenn Lass darauf lauerte, um mir die Informationen schön häppchenweise zu servieren und auf diese Weise den dramatischen Effekt zu steigern.


    »Interessiert dich das denn gar nicht?«, kapitulierte er schließlich.


    »Jetzt rück schon raus mit der Sprache.«


    »Eigentlich ist es nichts Besonderes«, fing Lass an und kratzte sich im Nacken. »Aber es fällt irgendwie aus dem täglichen Einerlei raus. Heute Morgen, etwa zu der Zeit, als du den Flughafen verlassen hast, ist nämlich beiden Polypen, die hier auf Patrouille sind, etwas Merkwürdiges passiert. Der eine, Dmitri Pastuchow, rannte zum Klo, schaffte es dann aber nicht mehr rechtzeitig. Und sein Kollege… der ist kurz darauf im Personalraum aufgekreuzt, hat seinen Halfter, die Papiere und sein Funkgerät auf den Tisch gelegt und gesagt, er habe jedes Interesse an einer Arbeit bei den Sicherheitsorganen verloren. Daraufhin ist er einfach weggegangen. Bisher hat man davon noch nicht mal Meldung gemacht, denn alle hoffen, er überlegt es sich noch mal und nimmt die Arbeit wieder auf.«


    »Fahren wir«, sagte ich.


    »Zu wem zuerst?«


    »Zu dem, der es nicht mehr zum Klo geschafft hat.«


    »Zu dem brauchen wir nicht zu fahren. Ich habe doch gesagt, er hat geduscht, sich umgezogen und seinen Dienst wiederaufgenommen.«


    



    Auf den ersten Blick war dem Polizisten Dmitri Pastuchow nicht anzumerken, dass er heute Morgen in eine derart delikate und– warum die Sache nicht beim Namen nennen?– regelrecht beschissene Situation geraten war. Erst wenn man genauer hinsah, bemerkte man, dass ihm die Uniformhose etwas zu groß war und sich farblich ganz leicht von der Jacke abhob.


    Er selbst machte jedoch einen völlig aufgeräumten Eindruck. Ja, einen direkt beseelten Eindruck. Fast, als habe er gerade einen Banditen auf frischer Tat geschnappt und dafür aus den Händen eines Generals eine Armbanduhr mit der Inschrift Für Kühnheit bei der Ausübung der Dienstpflicht erhalten. Oder wie ein Testpilot, der seine Maschine doch noch bis zum Flugplatz gebracht hat, obwohl der Motor abgesoffen war, und der dann spürte, wie die Räder sanft auf der Erde aufsetzten. Vielleicht auch wie ein Fußgänger, hinter dem ein gigantischer Eiszapfen abgegangen war und der jetzt mit dümmlichem Lächeln nach seinen Zigaretten kramte.


    Kurz und gut, Dmitri Pastuchow sah aus wie ein Mann, der in tödlicher Gefahr geschwebt, diese jedoch überlebt hatte– aber noch nicht begriff, warum eigentlich.


    Er schlenderte vor dem Eingang zum Terminal auf und ab, die Hände vorschriftswidrig auf den Rücken gelegt und blickte äußerst gutmütig und freundlich drein.


    Doch je näher Lass und ich ihm kamen, desto stärker entglitten ihm die Gesichtszüge.


    Desto deutlicher blickte er drein wie ein Milizionär, dem ein lächelnder General sagt: »Alle Achtung, mein Junge! Und du hast nicht eine Sekunde gezögert, den Mann zu verhaften, obwohl du ganz genau wusstest, wessen Neffe er ist?!«


    Oder wie ein Pilot, dessen Flugzeug schon auf der Landebahn aufsetzt und dem dann der Treibstofftank in einer wütenden Flamme aufgeht.


    Vielleicht auch wie ein Fußgänger, der seine Zigarette austritt, den Blick fest auf den zertrümmerten Eiszapfen hinter sich gerichtet und mit einem Mal von oben hört: »Achtung!«


    Er hatte Angst vor mir.


    Er wusste, wer ich war. Okay, vielleicht wusste er es nicht genau, auf alle Fälle aber durfte ich darauf verzichten, mich ihm als Kontrolloffizier, Journalist oder Mitarbeiter der Hygieneaufsicht vorzustellen.


    Denn er wusste, dass ich kein Mensch war.


    »Warte hier«, bat ich Lass deshalb. »Es ist besser, ich mach das allein.«


    Pastuchow blieb, wo er war, versuchte weder abzuhauen noch so zu tun, als bemerkte er mein Kommen nicht. Er griff auch nicht nach seiner Waffe, was mich ungeheuer erleichterte, denn damit brauchte ich unser Gespräch nicht mit irgendwelchen drastischen Maßnahmen einzuleiten. Als ich zwei Schritte vor ihm stehen blieb, seufzte er schwer, lächelte unbeholfen und fragte: »Darf ich mir eine anzünden?«


    »Bitte?«, fragte ich begriffsstutzig zurück. »Äh, ja, natürlich.«


    Pastuchow holte seine Zigaretten raus und nahm gierig ein paar Züge. »Ich habe eine große Bitte an Sie«, sagte er dann. »Zwingen Sie mich nicht wieder, mich zu besaufen. Dann werde ich gefeuert! Bei uns läuft gerade eine neue Kampagne, da wird man bereits rausgeschmissen, wenn man auch nur verkatert zur Arbeit kommt.«


    Ich blickte ihn ein paar Sekunden irritiert an, bis es endlich klick in meinem Kopf machte und ich wieder jenen grauen Moskauer Winter mit dem dreckigen Schnee vor mir hatte, in dem ich an der Metrostation »Ausstellung der Errungenschaften der Volkswirtschaft« zwei Milizionäre auf mich zukommen sah, der eine älter, sein Kollege noch ganz jung.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hoffe, es war nicht allzu schlimm.«


    Der Polizist zuckte bloß vage mit den Schultern. »Sie haben sich überhaupt nicht verändert«, stellte er fest. »Dreizehn Jahre sind seitdem vergangen, aber Sie scheinen keinen Tag gealtert.«


    »Wir altern nur sehr langsam.«


    »Verstehe«, erwiderte er und warf seine Zigarette weg. »Gut, ich weiß, was jetzt kommt, schließlich bin ich kein Blödmann. Also sagen Sie einfach frei heraus, was Sie wollen. Oder tun Sie, was Sie tun müssen.«


    Er hatte wirklich Angst vor mir. Aber wer würde einen Menschen auch nicht fürchten, der mit einem einzigen Blick dafür sorgt, dass du alles machst, was er will?


    Ich sah zu Boden, fixierte meinen Schatten, trat in ihn hinein– und fand mich im Zwielicht wieder. Im Grunde war das nicht nötig, doch im Zwielicht ließ sich eine Aura nun einmal besser scannen.


    Der Polizist war ein Mensch. Es gab nicht den geringsten Hinweis, dass es sich bei ihm um einen Anderen handelte. Nein, er war ohne Frage ein Mensch, und sogar ein recht guter.


    »Erzählen Sie mir, was heute Morgen geschehen ist«, bat ich ihn, nachdem ich das Zwielicht wieder verlassen hatte. Pastuchow zwinkerte kurz, vermutlich weil er den Zwielicht-Atem wahrnahm. Dass ich für den Bruchteil einer Sekunde nicht in der realen Welt gewesen war, hatte er dagegen nicht bemerkt.


    »Bissat und ich standen hier«, holte er aus, »und haben über Gott und die Welt gequatscht. Der Tag war schön…« Das sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass er das inzwischen nicht mehr so sah. »Dann sind Sie aus dem Flughafen gekommen…«


    »Haben Sie mich erkannt, Dmitri?«, fragte ich. Ich brauchte nicht mal einen Wahrheitszauber auf ihn anzuwenden, er antwortete auch so offen und ehrlich.


    »Zunächst nicht. Da habe ich nur bemerkt, dass Sie einer von denen sind.« Er machte eine vage Geste mit der Hand. »Bei genauerem Hinsehen habe ich Sie aber erkannt.«


    »Und wie merken Sie, dass jemand zu denen gehört?«


    »Das erkenne ich immer auf Anhieb.«


    »Aber wie?«


    Erst da begriff er, was hinter meiner Frage steckte.


    »Ist das so selten?«, fragte er, während es in seinem Kopf arbeitete.


    »Oh, das ist durchaus nicht so selten«, antwortete ich, entschlossen, nicht mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. »Nur können das normalerweise eben nur Andere wie wir. Indem wir die Aura wahrnehmen.«


    »Eine Aura, das ist so eine Art Leuchten um den Kopf herum, oder?«, wollte er wissen. »Ich habe immer gedacht, so was würden nur irgendwelche Psychos sehen. Oder Scharlatane.«


    »Die Aura gibt es nicht nur um den Kopf herum. Und nicht nur Psychos und Scharlatane sind imstande, sie wahrzunehmen. Was genau sehen Sie?«


    »Jedenfalls keine Aura«, stieß Pastuchow aus. »Ich erkenne solche wie Sie an den Augen! Seitdem wir uns das erste Mal begegnet sind. Sie selbst haben Augen wie ein… Wachhund.«


    Wenn ich seine Aura nicht gerade gescannt hätte, dann wäre ich mir sicher gewesen, einen schwachen Anderen vor mir zu haben, der fremde Auren auf eine sehr spezifische Art und Weise wahrnahm. Schließlich leuchtet die Aura um den Kopf herum wirklich am stärksten, und im Gesicht selbst vor allem in den Augen. Ob er also tatsächlich Andere erkennen konnte?


    Obwohl er ein Mensch war?


    »Mhm, interessant«, gab ich zu. »Ich habe also Augen wie ein Hund?«


    »Das ist nicht böse gemeint«, versicherte er. Allmählich gewann er die Kontrolle über sich zurück.


    »Käme ich auch nicht drauf. Ich mag Hunde.«


    »Dann gibt es noch welche, die haben Augen wie ein Wolf«, fuhr Pastuchow fort.


    Ich nickte. Klar. Die Dunklen.


    »Aber zurück zum heutigen Morgen«, bat ich.


    »Wie gesagt, da sind Sie an mir vorbeigegangen«, nahm Pastuchow den Faden wieder auf. »Ich habe gleich mit dem Schlimmsten gerechnet. Aus irgendeinem Grund habe ich alter Idiot nämlich gedacht, Sie würden sich genauso an mich erinnern wie ich mich an Sie. Aber wieso hätten Sie das tun sollen? Wahrscheinlich ziehen Sie jeden Tag mit ein paar Leuten so eine Show ab.«


    »Nein«, widersprach ich. »Das darf ich gar nicht. Damals war die Situation aber sehr kritisch. Hinzu kam, dass ich noch jung und unerfahren war. Gedacht, getan, so lief das in jenen Jahren bei mir. Aber erzählen Sie doch bitte weiter.«


    Pastuchow wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nach Ihnen ist ein Wolf herausgekommen«, berichtete er. »Aber das ist normal. Hier am Flughafen sehe ich jeden Tag solche wie Sie. Aber dann kam ein Typ… der hat mir echt Angst eingejagt.«


    »War das auch ein Wolf?«


    »Nein«, brachte Pastuchow heraus und fing an, nervös auf der Stelle zu trippeln. »Einer wie der ist mir noch nie begegnet. Ich habe ihn als Tiger abgespeichert. Er hatte einen Blick… als könnte er dich kurzerhand verschlingen. Und ich… ich habe irgendwie geglaubt, dass er mich zu seinem Opfer auserkoren hat. Weil er wusste, dass ich ihn sehe. Und dass er mich deswegen umbringen würde. Aber was heißt ich habe das geglaubt? Das glaube ich immer noch. Der hätte mich umgebracht. Ohne zu zögern. Deshalb bin ich abgehauen. Ich habe Bissat gesagt, in meinem Bauch würd’s rumoren und ich müsste mal zum Klo. Meinem Kollegen würde dieser Kerl schon nichts antun, dachte ich, schließlich erkennt er Leute wie Sie ja gar nicht! Aber bevor ich in den Terminal rein bin, habe ich mich noch mal umgedreht und gesehen, dass Bissat diesen… diesen Tiger anspricht!«


    »Können Sie ihn beschreiben? Diesen Tiger, meine ich.«


    »Ich habe ihn nur von Weitem gesehen«, erwiderte Dmitri. »Ein Mann in mittleren Jahren, durchschnittlich groß, dunkles Haar…«


    »Ach ja, wie ich Menschen mit diesen besonderen Kennzeichen doch liebe«, murmelte ich. »Wie konnten Sie denn auf diese Entfernung die Augen erkennen?«


    »Die Augen erkenne ich auf jede Entfernung«, antwortete er. »Ich weiß auch nicht, warum.«


    »Was ist mit der Nationalität?«


    »Ich glaube, es war jemand aus dem europäischen Teil Russlands«, sagte er nach kurzem Nachdenken.


    »Also kein Kaukasier, kein Asiat…«


    »Und auch kein Schwarzer.«


    »Sonst noch was?«


    Pastuchow schloss die Augen und legte die Stirn in Falten. Er gab sich alle Mühe, sich auch noch an die kleinste Einzelheit zu erinnern. »Er hatte kein Gepäck. Das ist mir aufgefallen, als er neben Bissat stand. Dass er nichts in Händen hielt, meine ich. So wird er doch wohl nicht aus dem Flugzeug gestiegen sein, oder?«


    »Das ist in der Tat merkwürdig«, sagte ich, obwohl das Gepäck auch gut hätte unsichtbar sein können. Ich selbst war mal mit einem unsichtbaren Koffer gereist, um nicht für Übergepäck zu bezahlen.


    »Wahrscheinlich hätte ich in dem Moment zurückgehen sollen«, bemerkte Pastuchow seufzend. »Nur hatte ich mit einem Mal wirklich Magenprobleme. Ehrlich gesagt, habe ich schon befürchtet, es nicht mehr zur Toilette zu schaffen…« Er verstummte kurz, um dann zu gestehen: »Und das habe ich ja auch nicht. Das wissen Sie vermutlich eh.«


    »Stimmt.«


    »Ich hab mir also in die Hosen geschissen«, druckste er. »Das hätt ich ja verstanden, wenn ich eine Magenverstimmung gehabt hätte, irgendeine Durchfallerkrankung oder was weiß ich. Aber so, aus heiterem Himmel…? Dann habe ich mich natürlich erst mal so gut es ging gesäubert und bin in den Personalraum gegangen, um mir die Hosen einer alten Ersatzuniform zu schnappen. Der Diensthabende hat sich köstlich amüsiert, heute Abend wissen wahrscheinlich alle Kollegen über mein Missgeschick Bescheid. Dann bin ich zurück auf meinen Posten…«


    »Und?«, wollte ich wissen, denn das interessierte mich weit mehr als die gesundheitlichen Probleme und der angeschlagene Ruf Pastuchows.


    »Auf den ersten Blick schien alles völlig in Ordnung. Bissat lächelte mich an, und als ich ihn gefragt habe, was das für ein Typ gewesen sei, den er angehalten hat, da hat er erklärt: ›Ach der, das hätt ich mir wirklich sparen können. Hat doch eh alles keinen Sinn.‹ Ich denk mir noch, dass er echt Glück gehabt hat, als Bissat mit einem Mal seine Jacke auszieht und ganz penibel die Schulterstücke abnimmt! Sogar seine Dienstmarke knüpft er ab! Dann holt er seine Papiere raus, die Pistole, das Funkgerät, den ganzen Kram halt und drückt mir alles in die Hand! Ich frage ihn natürlich, was das soll. ›Es hat doch gar nichts mehr einen Sinn‹, antwortet er mir. ›Und es besteht kein Grund, meine Arbeit fortzusetzen. ‹ Dann ist er zur Bahn. Ich schreie ihm noch was nach, aber er winkt bloß ab und marschiert weiter. Inzwischen ist er wahrscheinlich längst zu Hause.«


    »Ich habe gehört, dass er vorher noch in den Personalraum gegangen ist«, merkte ich an.


    »Ich nehme an, das hat Roman behauptet«, hakte Pastuchow nach. »Darum hab ich ihn nämlich gebeten, da reinzugehen, als ich Bissats Sachen dort abgegeben habe. Wie sieht das denn aus, wenn einer alles fallen lässt, wo er gerade steht und geht? Macht doch gleich ’nen besseren Eindruck, wenn er es ordnungsgemäß abgibt. Vielleicht überlegt Bissat es sich ja noch mal und kommt zurück. Dann hätte er sowieso schon genug Schwierigkeiten… Obwohl: Vermutlich ändert es auch nichts, und er kommt in die Klapse und wird wegen gesundheitlicher Probleme entlassen.«


    »Glauben Sie denn, dass er zurückkommt?«


    »Nein«, antwortete Pastuchow. »Das tu ich nicht. Das war ein Tiger. Und der hat irgendwas mit ihm angestellt. Vielleicht hat er ihm den Befehl gegeben zu gehen… genau wie Sie mir damals befohlen haben, mich zu betrinken. Vielleicht hat er auch sonst was mit ihm gemacht. Aber zurück kommt Bissat bestimmt nicht.«


    »Vielen Dank«, sagte ich aufrichtig. »Sie sind wirklich ein guter Mensch. Es tut mir leid, was ich damals mit Ihnen gemacht habe.«


    Obwohl es Pastuchow extrem peinlich war, erkundigte er sich doch: »Was passiert jetzt mit mir? Befehlen Sie mir, alles zu vergessen?«


    Ich sah ihn nachdenklich an. Ich hatte keine Lust, auch nur den simpelsten Zauber gegen Pastuchow einzusetzen. Irgendwie war er ein seltsamer Mensch, wenn auch ein guter.


    »Geben Sie mir Ihr Wort, unser Gespräch niemandem gegenüber zu erwähnen?«, fragte ich. »Beziehungsweise ganz generell mit niemandem über uns zu reden?«


    »Seh ich vielleicht wie ein Idiot aus?«, fuhr er mich an. »Wer würde mir denn schon glauben? Natürlich sage ich niemandem ein Wort!«


    »Dann habe ich nur noch eine Frage zum Abschluss. Wenn Sie sich unbeobachtet fühlen, bohren Sie dann mit dem Finger in der Nase?«


    Pastuchow klappte der Unterkiefer runter, doch er schloss den Mund rasch wieder. Zu meiner Überraschung lief er sogar rot an. »Also… wenn es nötig ist…«, stammelte er, »kommt es… schon mal vor.«


    »Ich schau vielleicht noch mal vorbei, kann sein, dass ich noch ein paar Fragen habe«, sagte ich. »Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen, es geht wirklich nur um ein harmloses Gespräch.«


    »Dann ist ja gut«, brummte Pastuchow. »Vielen Dank.«


    »Und Sie? Haben Sie gar keine Fragen an mich?«


    »Eigentlich schon«, gab er zu. »Aber die werde ich nicht stellen. Je weniger du weißt, desto ruhiger schläfst du.«


    Als ich bereits wieder auf dem Weg zu Lass war, rief er mir noch hinterher: »Sie helfen Bissat doch, oder?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil…«, murmelte er, doch dann erstrahlte auf seinem Gesicht ein Lächeln. »Weil Sie ein Hund sind! Und der Hund ist der beste Freund des Menschen! Oder etwa nicht?«


    Ich drohte ihm nur mit dem Finger und ging weiter zu Lass.


    »Und? Was gibt’s Neues?«, wollte dieser gleich wissen.


    »Er bohrt auch mit dem Finger in der Nase«, ließ ich ihn erst mal zappeln. »Die Daten des Polizisten, der mir nichts, dir nichts seinen Job hingeschmissen hat, hast du nicht zufällig, oder? Dann ruf mal in der Informationsabteilung an, wir brauchen seine Adresse. Oder nein, besser du fährst, während ich auf dem Weg zu ihm den Anruf erledige.«
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    Bissat Iskenderow wohnte nicht weit vom Flughafen, in Kurkino. Das war ein guter Bezirk, nach Ansicht vieler sogar ein erstklassiger. Iskenderow jedoch lebte in einer Dienstwohnung, zählte also vermutlich nicht zu jenen überaus erfolgreichen Polizisten, die zwar ihr ganzes Leben lang nur Streifendienst schieben, sich dabei aber ein Luxusapartment leisten können und im neuesten Mercedes zur Arbeit fahren.


    Auf dem Weg zu diesem Polizisten, der so überraschend und auf eine derart ungewöhnliche Weise den Dienst quittiert hatte, erzählte ich Lass von meinem Gespräch mit Pastuchow.


    »Du bist also ein Hund«, bemerkte Lass nachdenklich. »Das ist echt stark! Aber sag mal, warum bist du diese Sache überhaupt auf diese Weise angegangen? Du hättest doch den Platon-Zauber wirken können, dann hätte er dir bereitwillig alles erzählt. Oder du hättest dich mal in seinem Kopf umgesehen. Du kannst so was doch…«


    In den letzten Worten schwang leichter Neid mit. Schwach wie Lass war, besaß er kaum Chancen, je ein wirklich hohes Niveau zu erreichen. Einige Zauber dürfte er deshalb wohl nie zustande bringen.


    »Hast du eigentlich schon öfter Leute getroffen, die Andere sehen?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.


    »Nein.«


    »Eben. Ich persönlich habe bisher noch nicht mal von diesem Phänomen gehört. Anscheinend hat er diese Fähigkeit erst entwickelt, nachdem er es mit mir zu tun bekommen hat. Vielleicht handelt es sich also um eine Folge des Zaubers, mit dem ich ihn damals belegt habe.«


    »Und jetzt hast du Angst, der nächste Zauber würde ihm diese Fähigkeit wieder nehmen«, meinte Lass. »Na gut, du bist ein Hoher, du wirst schon wissen, was du tust.«


    »Am Ende muss Geser entscheiden, wie wir mit ihm verfahren«, sagte ich. »Außerdem wollte ich nichts überstürzen. Und Pastuchow wird niemandem was sagen. Aber selbst wenn, würde er anschließend im Irrenhaus landen.«


    »Und dieser… Tiger?«


    »Was ist mit dem?«


    »Was meinst du, was das für einer ist? Ein Hoher Magier?«


    »Glaub ich nicht, denn Pastuchow hat mich nicht als Tiger bezeichnet.«


    »Stimmt. Aber wer kommt dann infrage? Ein Inquisitor?«


    »Vermutlich auch nicht«, antwortete ich. »Denn Inquisitoren sind immer noch Lichte oder Dunkle, bleiben also, wie sie vorher waren.«


    »Aber sie haben eine Art graue Aura.«


    Ich seufzte und überlegte, ob ich Lass in Details einweihen sollte. »Eigentlich ist ihre Aura nur mit einer grauen Schicht überzogen«, stellte ich schließlich klar. »Ein starker Magier kann aber unter diese Schicht sehen– und da ist noch alles beim Alten. Ein Inquisitor ist also nach wie vor ein Lichter oder ein Dunkler, er hat sein Wesen nicht verändert.«


    »Oh! Das wusste ich nicht«, gab Lass zu. »Trotzdem bleibt die Frage: Warum kann es nicht ein Inquisitor gewesen sein?«


    »Ein Anderer mit einer grauen Aura soll ein Tiger sein? Irgendwie überzeugt mich das nicht. Dazu hat Pastuchow uns und die Dunklen zu genau charakterisiert.«


    »Aber wer ist es dann?«, bohrte Lass weiter.


    »Darüber soll sich Geser den Kopf zerbrechen«, meinte ich. »Seiner ist nämlich viel größer und schlauer als unserer. Außerdem blickt er auf ein langes Leben zurück. Da wird ihm ja wohl eine Antwort einfallen.«


    »Völlig richtig!«, pflichtete Lass mir bei. »Aber weißt du, was ich mich frage: Dieser Polyp hat seinen Kumpel doch angelogen, als er ihm gesagt hat, er müsse zum Klo…«


    »Mhm«, brummte ich. Wir fuhren gerade auf den Hof eines Hochhauses, und Lass suchte eine Stelle, wo er parken konnte.


    »Aber dann musste er plötzlich wirklich, und das ging in die Hose.«


    »Ein Schiss aus Schiss.«


    »Findest du nicht, dass das ein merkwürdiger Zufall ist?«


    Ich erwiderte kein Wort. In Lass’ Worten steckte ein Körnchen Wahrheit. Wenn sich um dich herum seltsame Dinge abspielen, nimmst du am besten jeden Zufall unter die Lupe.


    »Gehen wir«, sagte ich, als ich aus dem Auto stieg. »Reden wir mal mit diesem Bissat. Danach überlegen wir weiter.«


    



    Eher aus alter Gewohnheit als aus der Hoffnung, etwas Überraschendes zu entdecken, trat ich im Treppenhaus ins Zwielicht ein. Der Polizist wohnte im ersten Stock, denn Dienstwohnungen liegen selten in den begehrten oberen Etagen. Im Parterre bot sich das übliche Bild: Das blaue Moos, dieser Parasit des Zwielichts, zog sich gleichmäßig über alle Wände. Nur in den Ecken, bei den Heizungen und an den Fahrstühlen wucherte es stärker. Auch das war nicht ungewöhnlich. Bei den Heizungen küssen sich Paare, bevor die Frau ihre Kleidung zurechtstreicht und nach Hause eilt zu Mama und Papa. Oder zu Mann und Kindern. Vor dem Fahrstuhl fluchen die Leute, wenn sie bemerken, dass er mal wieder kaputt ist und sie zu Fuß in den elften Stock stapfen dürfen. Oder sie freuen sich, wieder nach Hause zu kommen. Geradezu reflexhaft sandte ich nach allen Seiten Feuer, um diesen Parasiten zu verbrennen. Damit vernichtest du ihn natürlich nicht mit Stumpf und Stiel, doch jedem Anderen ist dieses Ausbrennen genauso in Fleisch und Blut übergegangen wie das Abtreten der Schuhe, bevor er eine Wohnung betritt.


    Der erste Stock schockierte mich dann allerdings. Auch hier gab es überall blaues Moos– von einer Tür abgesehen. Von der schien es förmlich wegzukriechen. Und zwar erst neuerdings, erst seit ein paar Stunden. Die blauen Fäden zogen sich langsam in den blauen Moosteppich zurück, genau wie sich eine Amöbe zusammenzieht, die auf ein Salzkristall gestoßen ist.


    »Er wohnt hier«, sagte ich und wies auf die Tür, kaum dass ich das Zwielicht wieder verlassen hatte.


    »Hast du was gesehen?«, wollte Lass wissen.


    »Mhm, aber da werd ich noch nicht schlau draus.«


    Ich klingelte.


    Es verging fast eine halbe Minute, bevor die Tür geöffnet wurde. Ohne dass erst gefragt wurde, wer da sei, und anscheinend auch ohne einen vorherigen Blick durch den Spion, der in Moskau doch eigentlich fester Bestandteil des Einlassrituals war.


    Vor mir stand eine kleinere, füllige Frau. Die typische Orientalin in mittleren Jahren, wie die Moskauer sie sich vorstellen: In der Jugend muss sie eine Schönheit gewesen sein, wovon jetzt aber nicht mehr viel übrig war. Selbstverständlich hatte sie ein ganz sanftes Gesicht, als sei sie tief in sich selbst versunken.


    »Guten Tag«, sagte ich und trat einen Schritt nach vorn. »Wir sind von der Verwaltung. Ist Bissat zu Hause?«


    Verwaltung ist ein wunderbares Wort. Aus irgendeinem Grund hakt nie jemand nach, welche Verwaltung denn nun gemeint sei. Auch diesmal nicht.


    »Kommen Sie rein«, forderte die Frau uns auf. »Er ist im Schlafzimmer.«


    Anscheinend hatte sie schon mit uns gerechnet. Das heißt, nicht direkt mit uns, sondern einfach mit irgendwem.


    Beim Betreten der Wohnung scannte ich rasch die Aura der Frau. Mit dem Ergebnis, das zu erwarten war: Sie war ein Mensch.


    Die Wohnung war trotz der drei Zimmer nicht sehr groß, der Flur ziemlich eng und unbequem. Aus der offenen Wohnzimmertür dröhnte Rockmusik, die ich nicht kannte:


    
      Spieler war ich durch und durch

      Immer mit ’nem Trumpf im Ärmel.

      Jede Partie siegreich ich beendete,

      Bis dann das Blatt sich wendete.


      



      Jeder hängt am Leben,

      Nur fegt es die Schwachen weg!

      Drum triff deine Wahl,

      Und die heißt: Bibel oder Colt!

    


    Lass spitzte kurz die Ohren, denn er vergötterte wenig bekannte Gruppen, schüttelte jedoch gleich darauf enttäuscht den Kopf.


    Die Frau zog aus einer ganzen Batterie von Hausschuhen ein etwas größeres Paar und reichte es mir. Lass behielt seine Schuhe an, worüber sie kein Wort verlor.


    Seltsam. Normalerweise halten sich doch gerade diese kleinen Gewohnheiten besonders hartnäckig. Entweder hätte sie also darauf drängen müssen, dass auch Lass seine Straßenschuhe auszog, oder mir keine Hausschuhe anbieten sollen, was ein Tribut an jene moderne europäische Gepflogenheit gewesen wäre, die so schlecht zu Moskau, seinem Wetter und Dreck passte.


    Im Wohnzimmer saß ein schmächtiger Junge auf dem Sofa, der einen Laptop auf den Knien balancierte. Vom Notebook zog sich eine Schnur zu auf dem Boden stehenden Lautsprechern. Als der Junge uns sah, drehte er den Ton zwar leiser, begrüßte uns aber nicht, was für einen orientalischen Jungen ziemlich seltsam war. Ich scannte seine Aura: Auch er war ein Mensch.


    »Hier lang…«, sagte die Frau.


    Wir folgten ihr zum Schlafzimmer. Wortlos öffnete sie die Tür, ließ uns eintreten und schloss die Tür hinter uns ebenso schweigend wieder, um selbst draußen zu bleiben.


    Was braute sich in dieser Wohnung bloß zusammen?


    Bissat Iskenderow lag auf dem gemachten Bett, nur mit Unterhosen und einem T-Shirt bekleidet, und stierte auf einen Fernseher, der an der Wand gegenüber hing. Eine Einrichtung, wie sie in jeder x-beliebigen Moskauer Wohnung denkbar gewesen wäre, praktisch ohne jede nationale Einfärbung oder individuelle Note: Möbel von IKEA, ein Wandteppich am Kopfende des Bettes– Dass man diese Dinger heute überhaupt noch aufhängte! Ich hatte angenommen, diese Tradition sei mit der Breschnew-Zeit untergegangen–, eine Frauenzeitschrift auf dem einen Nachttisch, ein Band mit Detektivgeschichten auf dem anderen. Dieses Schlafzimmer wäre in jeder russischen Stadt denkbar. Auf dem Bett könnte jetzt ebenso gut der Manager Wanja lümmeln wie der Bauarbeiter Rinat.


    Ich mag Wohnungen, die keinen Abdruck ihrer Mieter tragen, nicht.


    »Guten Tag, Bissat«, sagte ich. »Wir sind von der Verwaltung. Was ist heute passiert? Sind Sie plötzlich krank geworden?«


    Er sah mich an, klebte dann aber wieder mit den Augen am Bildschirm. Dort lief eine populäre Sendung, in der eine nicht mehr ganz junge Ärztin das Volk mit treuherzigem Blick über Periproktitis aufklärte. »Und jetzt bitten wir jemanden aus dem Saal auf die Bühne, der ein T-Shirt oder ein Hemd ohne Kragen trägt…«


    »Guten Tag«, sagte Bissat nun. »Es ist überhaupt nichts geschehen. Mir fehlt auch nichts.«


    »Und trotzdem haben Sie Ihren Arbeitsplatz vor Dienstende verlassen?«, entgegnete ich.


    Und sah ihn mir durchs Zwielicht an.


    Erst glaubte ich, mir sei ein Fehler unterlaufen.


    Dann begriff ich, dass dem nicht so war. Nur machte das die Sache nicht besser.


    »Sieh dir mal seine Aura an«, bat ich Lass im Flüsterton.


    »Die kann ich nirgends entdecken«, antwortete er irritiert.


    »Weil er keine hat.«


    Bissat wartete während unseres kurzen Wortwechsels geduldig ab, um schließlich fortzufahren: »Ich habe meinen Arbeitsplatz verlassen, weil es keinen Sinn mehr hat, meinen Dienst weiter auszuüben.«


    »Erzählen Sie uns bitte von dem Mann, mit dem Sie gesprochen haben, bevor Sie vom Flughafen weggegangen sind«, forderte ich ihn auf.


    »Das verstehe ich nicht«, murmelte Lass. »Wie kann ein Mensch keine Aura haben?«


    »Und jetzt stellen Sie sich bitte vor, dass der Ausschnitt des T-Shirts eigentlich…«, faselte derweil die Ärztin auf dem Bildschirm.


    »Bevor ich gegangen bin, habe ich mit Dima Pastuchow gesprochen«, sagte Bissat. »Er ist kein schlechter Mensch…«


    »Und davor?«, wollte ich wissen. »Vor Dima?«


    »Davor habe ich mit der Verkäuferin im Tabakladen gesprochen«, gab Bissat Auskunft. »Eine sehr nette Frau, allerdings viel zu mager…«


    »Nein, die meine ich nicht«, unterbrach ich ihn. »Erinnern Sie sich noch, dass Pastuchow Probleme mit dem Magen bekam und ins Flughafengebäude gegangen ist? In dem Moment haben Sie einen Mann angesprochen, der aus dem Terminal für die Ankünfte kam.«


    »Das war kein Mensch«, widersprach er völlig ruhig.


    »Nicht? Was war er dann?«


    »Keine Ahnung.« Bissat ließ sich auch durch meine Nachfrage nicht aus der Ruhe bringen. »Jedenfalls kein Mensch. Denn Menschen sind nicht so.«


    »Gut, dann beschreiben Sie mir doch bitte diesen Nicht-Menschen«, bat ich ihn. »Und worüber Sie mit ihm gesprochen haben.«


    »Er…« Zum ersten Mal musste Bissat über eine Antwort nachdenken. Dabei überwand er sogar seine Lethargie ein wenig, indem er die Hand ausstreckte und sich den Bauch kratzte. »Er war blond. Und sehr groß. Er hatte einen kurzen Bart und blaue Augen. Als ich ihn nach seinen Papieren gefragt habe, hat er mir geantwortet, die bräuchte er nicht. Er hat mir die Hand auf die Schulter gelegt und mir in die Augen gesehen. Ich… ich wollte ihn schon bitten, sich nicht solche Vertraulichkeiten herauszunehmen, aber dann habe ich es gelassen.«


    »Warum?«


    »Was hätte das schon geändert?«


    »Ihr Kollege Dima hat diesen… Nicht-Menschen übrigens ganz anders beschrieben.«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte Bissat gelassen.


    Seufzend fasste ich nach etwas Kraft und schickte den Sokrates-Zauber in Bissats Richtung. Dieser würde bei ihm kurzfristig den nicht zu unterdrückenden Wunsch wecken, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit.


    Der Zauber flog als Nebelbrocken durchs Zwielicht– ging dann aber glatt durch Bissat durch und brach sich seinen Weg durch die Wand nach draußen. O je, da würde gleich jemand sein blaues Wunder erleben.


    »Versuch’s mal mit der Dominante«, schlug Lass vor.


    Ich schüttelte jedoch bloß den Kopf, den Blick auf den Mann gerichtet, der apathisch auf dem Bett lag. Ein gewöhnlicher Mensch, dem jetzt alles egal war. Der keine Aura mehr hatte. Und durch den ein Zauber einfach hindurchglitt.


    »Nein, Lass, dieser Zauber würde auch nichts bringen«, sagte ich. »Gehen wir.«


    »Aber…«


    »Gehen wir«, wiederholte ich.


    Bissat hatte sich abermals dem Bildschirm zugewandt. Die Ärztin erklärte gerade munter: »Und in diesen zarten Falten und Fältchen…«


    Die Frau des Polizisten erwartete uns bereits im Flur. Die Musik lief nach wie vor, inzwischen jedoch noch leiser.


    
      Denn wie du’s drehst und wendest:

      Das Glück hat seinen Preis.

      Ist die Partie erst mal verloren,

      Ist’s egal, ob als Sieger du geboren.

    


    »Wir verlassen Sie jetzt«, teilte ich der Frau etwas verlegen mit. »Wahrscheinlich ruft Sie noch mal jemand an. Und möglicherweise… kriegen Sie auch noch einmal Besuch. Jemand von seiner Arbeit.«


    »Ich möchte ihn wegbringen«, platzte es da aus der Frau heraus.


    »Wohin?«


    »Nach Hause. Nach Aserbaidschan. Da gibt es einen Schamanen, Jussuf heißt er. Er heilt mit Kräutern. Alles. Aber nicht nur das. Er ist auch ein Gam.«


    »Ein Zauberer?«, fragte ich nach.


    Die Frau nickte mit fest aufeinandergepressten Lippen.


    »Dagegen ist überhaupt nichts einzuwenden«, sagte ich. »Nur lassen Sie vorher noch einen Spezialisten von uns einen Blick auf ihn werfen, ja?«


    Die Frau sah mich misstrauisch an.


    »Der Kollege kommt noch heute zu Ihnen«, fuhr ich fort. »Er ist ein guter Arzt. Glauben Sie mir.«


    »Was ist mit ihm?«, wollte die Frau wissen.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.


    »Es ist, als hätte er plötzlich keine Seele mehr«, meinte sie.


    »Warten Sie bitte auf unseren Arzt«, schärfte ich ihr noch einmal ein.


    Dann verließen wir die Wohnung. Im Treppenhaus wechselte ich abermals ins Zwielicht: Das blaue Moos war noch weiter von der Tür weggekrochen. Auch ihm gefiel nicht, was in dieser Wohnung vor sich ging.


    »Komm, Lass«, sagte ich. »Wir müssen zu Geser. Und zwar schnellstens.«


    Zuvor gab es allerdings noch eine Kleinigkeit vor dem Haus zu erledigen: Direkt vorm Eingang stand ein Pärchen. Die Frau machte ein ebenso wütendes wie verzweifeltes Gesicht, der Mann redete wie ein Wasserfall: »Aber deine Schwester habe ich bloß geküsst und das auch nur, als wir beide betrunken waren. Und mit Lenka habe ich einmal geschlafen, als sie gekommen ist, wo du gerade nicht zu Hause warst…«


    »Da müssen wir eingreifen«, entschied ich. »Ich übernehme die Frau, nimm du den Sokrates-Zauber von dem Mann und bring ihn dazu, alles zu vergessen.«


    »Meinst du wirklich?«, fragte Lass skeptisch. »Am Ende hat er sich die Suppe doch selbst eingebrockt, soll er sie ruhig auch wieder selbst auslöffeln.«


    »Nein, man muss seine Fehler korrigieren«, widersprach ich. »Zumindest die, die sich korrigieren lassen.«


    



    Lass nahm offenbar an, ich würde mir einen gewissen Reim auf diese Geschichte machen können und wir würden jetzt zu Geser fahren, dem garantiert der letzte Rest klar war. Wer dieser Tiger war, warum ein lebender Mensch keine Aura und gleichzeitig jedes Interesse an seinem Leben verloren hatte und warum ein Zauber einfach durch ihn hindurchflog. Ich selbst wusste auf all diese Fragen überhaupt keine Antwort. Allerdings hatte ich den Verdacht, auch Geser würde einigermaßen dumm aus der Wäsche gucken.


    Was genau ist die Aura eigentlich?


    Sie ist Kraft. Die die Menschen zwar ständig produzieren, die sie aber nicht nutzen können. Deshalb verströmt sie im Raum und verteilt sich über der ganzen Erde. Wir Anderen produzieren sie in weit geringerem Maß, können sie aber aus unserer Umwelt aufnehmen. Genau das macht im Grunde auch das blaue Moos, nur sind wir effizienter. Und obendrein können wir denken. Wenn jemand keine Aura hat, bedeutet das, er hat auch keine Kraft. Keine Lebensenergie. Egal, ob es sich bei diesem Jemand um einen Menschen oder einen Anderen handelt– in dem Fall ist er tot.


    Nein, das war Quatsch! Was soll das heißen, jemand ist tot, wenn er keine Aura hat? Vampire sind tot, sie laufen sozusagen im Afterlife-Modus– und dennoch haben sie eine Aura. Eine spezielle Vampiraura zwar, aber trotzdem. Und Nadjuschka, eine Absolute Zauberin mit einer magischen Temperatur von null, hat ebenfalls eine Aura– und was für eine!


    Ich rieb mir die Stirn. Ich hatte mich nie eingehend mit den Details unserer Existenz befasst. Wozu gab es denn unsere wissenschaftliche Gruppe?! Bisher war es mir ganz recht gewesen, wenn die sich darüber den Kopf zerbrach, mit dem wirklichen Leben hatten doch all diese Theorien kaum was zu tun.


    Also, noch mal von vorn: Warum haben selbst diejenigen, die tot sind, eine Aura? Oder diejenigen, die überhaupt keine Lebensenergie ausstrahlen? Wieso leben sowohl Erstere als auch Letztere? Da sich alles in mir dagegen sträubte, Nadja und Vampire in eine Schublade zu stecken, zwang ich mich, die Frage völlig abstrakt zu betrachten. Ohne Lebensenergie kann man nicht leben. Aber die Untoten produzieren sie ebenso wenig wie die Null-Anderen.


    Stopp! Hier gab es eine simple Erklärung. Sie produzieren diese Energie zwar nicht, sind aber imstande, sie zu nutzen. Vampire sichern ihre postmortale Existenz schlicht und ergreifend mit fremder Kraft. Und die gleiche fremde Kraft… sichert auch Nadjas Leben. Um einen Vergleich zu bemühen: Meine Tochter ist wie ein Mensch, dessen Organismus kein Blut erzeugt. Deshalb braucht sie permanent Transfusionen.


    Ich verzog das Gesicht und schauderte auf meinem Sitz zusammen. Allein der Gedanke jagte mir einen Schrecken ein. Ob ich mich deshalb nie damit beschäftigt hatte, welche Beziehung nun genau zwischen Kraft, Aura und Leben bestand?


    Aber gut, letztlich brachte mich das sowieso nicht weiter. Sollte Nadja ruhig fremde Lebensenergie nutzen. Hauptsache, sie lebte und es ging ihr gut. Bleibt die Frage, wie man einem Menschen seine Kraft entziehen kann, ohne dass er stirbt. Ohne dass man ihn umbringt oder zu einem Vampir macht. Sondern indem man ihn in eine Art sprechender Puppe verwandelt.


    Ich wusste es nicht.


    »So in Gedanken?«, bemerkte Lass da.


    »Mhm.«


    »Weißt du, ich hätte mal eine Frage. Sehen die Hohen, wohin die Seele fliegt?«


    »Die Seele?«, wiederholte ich verständnislos. »Wohin sie fliegt?«


    »Die Aura ist doch die Seele, oder? Und wenn ein Mensch stirbt, ist dann zu sehen, wohin seine Aura fliegt? Mich würde nämlich interessieren, ob man das Verhältnis derjenigen, die in die Hölle, und derjenigen, die ins Paradies kommen, berechnen kann. Wenn man zwei Menschen nimmt, die zur gleichen Zeit an völlig verschiedenen Punkten der Erdkugel sterben und die Flugrichtung der Seele kennt, dann müsste mithilfe der Triangulation…«


    »Nur ist die Aura nicht die Seele!«, fiel ich ihm ins Wort. »Die Aura ist Lebensenergie.«


    »Und ich hab gedacht, es wär die Seele«, entgegnete Lass niedergeschlagen. »Dann ist die Seele also nicht zu sehen?«


    »Nein«, antwortete ich. »Und wenn ein Mensch stirbt, dann fliegt die Aura nirgendwohin, sondern erlischt einfach.«


    Trotzdem steckte da noch mehr drin. Sowohl in Lass’ Frage als auch in meiner Antwort.


    Nur was, das verstand ich nicht. Vielleicht fehlte mir auch bloß die Zeit, es zu begreifen, denn inzwischen fuhren wir bereits unter dem erhobenen Schlagbaum auf unseren Parkplatz. Um direkt vor Geser anzuhalten.


    Was ihn, sozusagen einen alten Hohen, von einem Frischling wie mir unterschied, war vor allem eins: seine Erfahrung. Plus die Fähigkeit, mehrere Sachen gleichzeitig zu erledigen. Wenn ich jemandem einen Auftrag erteilen und dann darauf achten würde, was er tut, könnte ich womöglich auch spüren, dass er zurückkommt, um Bericht zu erstatten. Nur dürfte ich mich dabei einzig und allein dieser Angelegenheit widmen. Geser dagegen schien meine Rückkehr quasi nebenbei gespürt zu haben– und war neugierig genug, mich auf dem Parkplatz abzupassen.


    »Dann erzähl mal!«, verlangte er, während ich noch ausstieg. »Und zwar kurz und bündig!«


    Gut, wenn er auf Schnelligkeit bestand, sollte er sie haben. Ich sah ihm in die Augen und ließ in meinem Kopf noch einmal das Gespräch mit Pastuchow und den Besuch bei Iskenderow ablaufen.


    »Gehen wir in mein Büro«, verlangte Geser und stiefelte los. Für diesen kurzen Weg ein Portal zu erstellen wäre pure Angeberei gewesen. »Ruf Swetlana an.«


    »Weshalb das?«, wollte ich wissen, obwohl ich das Handy schon herausholte.


    »Ich öffne ein Portal in eure Wohnung. Sie soll mit Nadja hierherkommen.«


    Eine kalte Welle der Angst rieselte mir über den Rücken.


    »Nein, soweit ich es sehe, droht den beiden keine unmittelbare Gefahr«, sagte Geser, ohne sich zu mir umzudrehen. »Aber mir gefällt nicht, was hier vor sich geht. Deshalb will ich alle Hohen Moskaus zusammenhaben.«


    Auf dem Weg in sein Büro stockte Geser immer mal wieder, ohne jedoch je wirklich stehen zu bleiben, sondern einfach nur, indem er seinen Schritt verlangsamte. Offenbar setzte er sich mit weiteren Hohen in Verbindung.


    Obwohl: mit welchen? Ich rief Swetlana an. Warum nahm sie bloß nicht ab? Dann gab es noch Olga. Aber das war auch schon der gesamte Bestand an Magiern außerhalb jeder Kategorie der Nachtwache. Die Tagwache verfügte im Moment nur über Sebulon. Sie hatten zwar insgesamt ziemlich viele Magier ersten oder zweiten Grades, aber mit Hohen war es bei ihnen nicht so gut bestellt. Zumindest in letzter Zeit nicht.


    »Und was soll ich machen?«, schrie Lass uns beleidigt hinterher.


    »Geh zur wissenschaftlichen Gruppe. Und sobald Innokenti in der Wache aufkreuzt, will ich ihn sehen!«, befahl Geser. Er liebte es, alle auf Trab zu halten.


    Endlich ging Sweta ran. »Ja, Anton?«


    »Sweta, Geser öffnet gleich ein Portal in unsere Wohnung…«


    »Das ist schon auf«, antwortete Swetlana gelassen.


    »Dann schnapp dir Nadka und komm zu uns.«


    »Ist es so dringend?«, hakte Sweta nach.


    »Sie soll ein paar Sachen für ein, zwei Tage einpacken«, ließ Geser fallen. »Aber wehe, wenn sie sich damit zu lange aufhält.«


    Diese Bemerkung wollte mir überhaupt nicht gefallen. Anscheinend plante Geser, Sweta und Nadja gewissermaßen für den Belagerungsfall in der Wache einzuquartieren. Das ließ meine Panik noch zunehmen, schließlich war hiervon einer Hohen und einer Absoluten Zauberin die Rede. Sweta war zwar auf Heilkunst spezialisiert, aber bekanntlich kann jeder Heilzauber ja auch erfolgreich als Angriffszauber eingesetzt werden. Und auch Nadja durfte trotz ihres Alters von erst zehn Jahren nicht als schutzlos gelten. Sie kann jederzeit eine Negationssphäre um sich herum schaffen– die über ein solches Potenzial verfügt, dass man sie selbst mit einer Kanone nicht durchschlüge.


    »Ich hab gehört, was Geser gesagt hat«, bemerkte Sweta. »Ich bin gleich da, ich packe nur noch saubere Unterwäsche ein. Soll ich dir etwas mitbringen?«


    »Also…«, stammelte ich, »vielleicht ein paar Socken. Und Unterhosen.«


    »Ich bin so frei, noch ein sauberes Hemd dazuzulegen«, teilte Sweta mir mit.


    Wir waren bereits kurz vor Gesers Büro, als ich es endlich wagte, den Chef anzusprechen, denn er stockte nicht mehr beim Gehen, hatte also anscheinend alle verständigt.


    »Sie haben offenbar begriffen, was hier vor sich geht, Boris Ignatjewitsch…«


    »Nicht die Bohne«, antwortete Geser. »Von einem solchen Vorfall habe ich noch nie gehört. Und das…« Er stülpte kurz die Lippen vor, während er nach den passenden Worten suchte. »… das jagt mir Angst ein.«


    Daraufhin riss er die Tür auf und ließ uns in sein Büro eintreten.
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    Das Erste, was mir auffiel, waren die Portale, die in der Luft hingen. Die von Geser einbestellten Hohen mussten seinem Ruf anscheinend umgehend gefolgt sein.


    Dann zählte ich die Portale. Das für meine beiden Frauen flackerte mit einem feinen weißen Rahmen und wartete noch darauf, dass die beiden durchgingen. Drei weitere Portale verblassten allmählich.


    Drei?


    Daraufhin wanderte mein Blick zu denjenigen, die bereits am Tisch saßen.


    Da war zunächst mal Olga, klar. Ich nickte ihr zu.


    Aber wer bitte war dieser stille Alte mit dem zerzausten grauen Haar, dem abgeriebenen Anzug und der altmodischen breiten Krawatte, der aussah wie ein Professor oder Arzt?


    Oder dieser kräftige bärtige Mann, dessen Gesicht mir vage bekannt vorkam. Nicht aus der Wache, sondern eher aus dem Leben der Menschen. Vielleicht hatte ich ihn mal im Fernsehen gesehen oder in einer Zeitschrift.


    Der Wache gehörten diese beiden jedenfalls nicht an.


    »Vielen Dank, dass ihr alle unverzüglich hergekommen seid«, sagte Geser und ging zu seinem Stuhl. »Wenn ich vorstellen darf: Anton Gorodezki, von ihm habt ihr sicher bereits gehört.«


    »Wer würde Anton Gorodezki nicht kennen?«, fragte der Alte lächelnd.


    »Und das ist Mark Emmanuilowitsch Shermenson«, nannte mir Geser den Namen des Alten. »Ein Hoher Lichter. Ein Kampfmagier.«


    »Und ich bin Sergej«, meinte der Mann mit Bart. »Sergej Glyba. Ebenfalls ein Hoher Lichter.«


    »Aber natürlich«, platzte ich heraus. »Sie sind doch dieser… dieser…«


    »Dieser Weissager!«, bestätigte er erfreut.


    Der Mann arbeitete auch als solcher, schrieb für Boulevardzeitungen sowie für nicht weniger boulevardmäßige Zeitschriften, trat im Fernsehen auf und saß in zahllosen Talkshows inmitten weiterer ach so illustrer Gäste. Er hatte die Finanzkrise vorausgesagt, als diese bereits am Abklingen war, und die Konsolidierung des Rubels, kurz bevor er fiel. Ferner die Einführung einer mysteriösen Währung namens Amero anstelle des Dollar in den USA, die Ankunft Außerirdischer, Asteroidenabstürze, eine Epidemie der Ziegengrippe, ein nie dagewesenes Wachstum der russischen Wirtschaft sowie Taifune und Erdbeben.


    Wenn das genaue Gegenteil all seiner Prognosen eingetroffen wäre, hätte es ja durchaus einen gewissen Sinn ergeben. Leider war es jedoch nicht mehr als das übliche Wahrsagergewäsch, orientiert an den drei großen K’s: Klima, Kurse und Krisen. Manchmal machte sich die Presse über ihn lustig, doch sein imposantes Äußeres und seine Eloquenz kamen bei den Zuschauern (genauer gesagt bei den Zuschauerinnen) gut an, sodass er ein vielbeschäftigter Mann war.


    »Sie sind also tatsächlich Weissager?«, fragte ich zweifelnd.


    »Aber Anton, ich bitte Sie«, erwiderte Sergej mit einem Lächeln. »Glauben Sie allen Ernstes, ich würde den Leuten weissagen?«


    »Ich habe Sie bisher noch nie in der Wache gesehen«, erwiderte ich.


    »Die beiden sind auch nicht in der Wache«, erklärte Geser finster. »Mark Emmanuilowitsch kann man, wenn man so will, als Rentner bezeichnen.«


    »Aufgrund einer Verletzung«, stellte er mit einem heiteren Lächeln klar.


    »Und Sergej will einfach nicht bei uns arbeiten«, fuhr Geser fort.


    »Was mein gutes Recht ist«, bemerkte Glyba. »Ich ziehe es vor, unabhängig zu sein.«


    Jetzt trat aus dem letzten Portal Sweta heraus, die Nadja an der Hand hielt. Prompt erlosch das Portal.


    »Guten Tag«, begrüßte Nadja wohlerzogen die beiden Männer. »Guten Tag, Onkel Geser und Tante Olga.«


    Als ich bemerkte, mit welch unverhohlener Neugier meine Tochter Mark und Sergej beäugte, musste ich grinsen.


    »Dann wären also alle da«, stellte Geser fest. »Bestens. Dann wollen wir uns an die Arbeit machen. Ihr wisst, was Anton erfahren hat…«


    Oho, was legte Geser da für ein Tempo vor? Er hatte die Hohen also nicht bloß gerufen, sondern sie gleich auch noch informiert.


    »Wir haben es hier mit einer außergewöhnlichen Situation zu tun«, erläuterte er.


    »Ich nehme an, mit einer sehr außergewöhnlichen«, hakte Mark Emmanuilowitsch nach.


    »Sogar mit einer extrem außergewöhnlichen«, meinte Glyba. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Geser… es war höchste Zeit, dass du uns alle gerufen hast.«


    »Was siehst du?«, fragte Geser, ohne jedoch den Blick auf den Weissager zu richten.


    »Nichts.«


    »Woher rührt dann deine Panik?«


    »Eben weil ich nichts sehe«, antwortete Sergej mit schiefem Lächeln und rieb sich die Stirn. »Du weißt, dass ich immer irgendetwas sehe…«


    »Mhm, meist Katastrophen«, brummte Geser.


    »So ist das Leben nun einmal. Jetzt sehe ich jedenfalls rein gar nichts.«


    »Willst du damit andeuten, dass uns das Ende der Welt bevorsteht?« , fragte Shermenson. »Und dass nach diesem das Nichts kommt?«


    »Keineswegs«, antwortete Glyba. »Im Übrigen solltest du, mein lieber Emmanuilowitsch, mit deiner Erfahrung die Grundlagen der Weissagung wirklich kennen. Die Blindheit des Weissagers tritt immer dann auf, wenn auf die nahe Zukunft eine Kraft einwirkt, die mindestens eine Stufe über der des Weissagers liegt. Bei einem Magier zweiten Ranges müsste also ein Magier ersten Ranges seine Finger im Spiel haben, bei einem Magier ersten Ranges ein Hoher…«


    »Und genau das ist äußerst bemerkenswert, heißt es doch, dass in Moskau eine Kraft am Wirken ist, die eine Stufe über der eines Hohen anzusiedeln ist«, brachte Geser es auf den Punkt. »Ich weiß ja nicht, wie ihr das beurteilt, aber für mich kommt eine solche Situation der Apokalypse schon recht nahe.«


    »Onkel Geser«, sagte Nadja, die neben Sweta am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß, und hob sogar die Hand, wie in der Schule. »Die Hohen unterscheiden sich in ihrer Kraft nicht um eine Stufe, das haben wir in der Schule gelernt.«


    »Spar dir bitte das Onkel, Nadja«, bat Geser. »Du bist doch schließlich schon ein… äh…«


    »Ein großes Mädchen«, sagte Nadja brav. »Jedenfalls haben wir gelernt, dass die Hohen Magier im Grunde alle über die gleiche Kraft verfügen. Allerdings schwanken sie in ihrer Form, was sich bei direkten Kraftkonfrontationen wie zum Beispiel bei der ›Presse‹ zeigt. Diese Schwankungen haben aber keine Bedeutung und sind auch nicht immer gleich stark. Heute ist die reine Kraft bei dem einen Hohen größer, morgen bei seinem Gegner. Deshalb geben bei einem Duell zwischen Hohen Erfahrung und Taktik den Ausschlag.«


    »Gibt es Ausnahmen von dieser Regel?«, fragte Geser.


    »Ja, sogenannte Null-Magier wie mich«, antwortete Nadja ohne falsche Bescheidenheit. »Unsere Kraft übersteigt die Kraft von allen, also auch die der Hohen, weil wir theoretisch Zauber von jeder Stärke wirken können.«


    »Von jeder Stärke– aber nur im Rahmen der auf der Erde zur Verfügung stehenden magischen Energie«, präzisierte Geser. »Du musst genauer formulieren!«


    »Ich war ja noch gar nicht fertig«, behauptete Nadja.


    Wie raffiniert!


    »Gut, du kriegst eine Eins minus«, sagte Geser. »Und jetzt fahre fort!«


    »Ich verstehe nicht, wie es einen Magier geben kann, dessen Kraft eine Stufe über der eines Hohen Weissagers liegt. Entweder muss er also ein Null-Magier sein oder…«


    »Ja«, spornte Geser sie an.


    »… oder er ist überhaupt kein Magier.« Mit einem Mal wurde Nadja verlegen und schmiegte sich an ihre Mutter. Swetlana legte ihr den Arm um die Schultern. Ich fing den Blick meiner Tochter auf und nickte ihr aufmunternd zu.


    »Wir können nicht vollständig ausschließen, dass es noch einen zweiten Null-Magier gibt«, sagte Geser. »Auch wenn nichts darauf hindeutet.«


    »Es gab auch keine diesbezüglichen Voraussagen«, warf Glyba ein. »Im Unterschied zu Nadja, deren Geburt vorausgesagt worden ist.«


    »Dann lasst uns überlegen, wie wir dieses Phänomen erklären können«, verlangte Geser. »Ein Magier, selbst ein Null-Magier, ist und bleibt ein Magier.«


    »Was ist mit einem Spiegel?«, fragte Sweta leise.


    Nervosität erfasste uns.


    Ein Spiegel– das wäre schlecht. Sehr schlecht sogar, denn er lässt sich kaum bekämpfen. Einen solchen Spiegel bringt das Zwielicht hervor. Doch niemand weiß genau, wie und warum sich ein normaler, nicht initiierter Anderer mit unbestimmter Aura, der gleichermaßen dem Licht wie dem Dunkel zuneigen könnte, in einen Spiegelmagier verwandelt. Wir wissen lediglich, wann er auftaucht und was dann geschieht: Sobald irgendwo das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel gestört ist, tritt ein Spiegel auf den Plan und stellt sich auf die Seite der Schwächeren. Um diesen Bruch zu kitten. Indem er ganz banal einige Magier der Gegenseite umbringt oder ihnen ihre Kraft raubt. Swetlana hat vor elf Jahren durch einen Spiegel einen großen Teil ihrer Kraft verloren, und wir konnten von Glück sagen, dass sie so schnell zu ihrer alten Stärke zurückgefunden hat.


    »Nein, ein Spiegel scheidet aus«, erklärte Geser kopfschüttelnd. »Denn ein Spiegelmagier erklimmt die nächsthöhere Stufe nur, indem er ein Duell mit Anderen ausficht. Aber in letzter Zeit hat doch wohl kein Hoher gegen einen Spiegel gekämpft, oder?«


    »Was ist mit den Dunklen?«, gab Mark Emmanuilowitsch zu bedenken.


    »Die haben nur einen Hohen in der Wache, und das ist Sebulon.«


    »Was ist denn aus Juri und Nikolaj geworden?«, fragte Shermenson erstaunt.


    »Juri ist vor sieben Jahren nach Minsk gezogen, dort hat er wesentlich bessere Chancen, Karriere zu machen«, antwortete Geser. »Und für Nikolaj gilt das Gleiche wie für euch zwei. Er hat vor fünf Jahren seinen Abschied von der Wache genommen und gehört jetzt zur Reserve. Soweit ich weiß, verbringt er den lieben langen Tag mit Angeln in Achtuba.«


    »Da irrst du dich. Er schreibt auch noch Liebesromane, allerdings unter Pseudonym«, warf Olga ein. »Unter einem weiblichen.«


    »Tatsächlich?«, hakte Glyba nach. »Und wie sind sie?«


    »Gar nicht so schlecht«, antwortete Olga, »vor allem…«


    »Pst!«, befahl Geser und klopfte mit dem Finger auf den Tisch, was einen überraschend lauten Ton erzeugte. Er schloss die Augen und saß einige Minuten schweigend da. »Ich habe Sebulon gebeten, seine Hohen in der Reserve zu überprüfen. Aber ich nehme an, von denen hat auch niemand ein Duell mit einem Spiegel gehabt. Warum sollte ein Spiegel heute auch gegen Dunkle ziehen? Angesichts der gegenwärtigen Verteilung der Kräfte müsste er eher uns umbringen!«


    »Aber wer kommt dann noch infrage?«, murmelte Shermenson ratlos. »Wenn es kein Spiegel war… dann vielleicht einer der alten Magier? Unter ihnen gibt es durchaus Null-Magier. Oder zumindest Andere, die in etwa genauso stark sind.«


    »Wer und warum?«, antwortete Geser mit einer Frage. »Vor allem warum. Warum sollte ein Spiegel unvermittelt in Moskau auftauchen und die bizarrsten Sachen mit x-beliebigen Menschen anstellen? Nein, lasst uns lieber alternative Varianten suchen.«


    »Wenn es kein Spiegel ist und kein Hoher, den wir kennen«, sagte Glyba, »dann vielleicht doch ein… äh… Null-Magier.«


    »Spekulieren wir nicht alle ziemlich ins Blaue hinein?«, fragte Swetlana. »Verzeihen Sie, Boris Ignatjewitsch, aber ich habe einen Borschtsch auf dem Herd stehen, der noch nicht fertig ist. Nadja muss ihre Hausaufgaben machen… und jetzt sitzen wir auf Ihren Ruf hin alle hier, obwohl Sie selbst nicht einmal wissen, warum!«


    Geser sah mich an. »Dann verrat uns doch mal«, forderte er mich auf, »was dich so in Panik versetzt hat.«


    Ich dachte kurz nach, bevor ich antwortete. »Das Flugzeug… Da war dieses Flugzeug, das hätte abstürzen sollen, aber nicht abgestürzt ist. Dann dieser kleine Prophet, der ausgerechnet mir über den Weg gelaufen ist. Seine Worte… die mich betrafen. Aber auch der Polizist, dem ich vor Jahren begegnet bin und der jetzt Andere erkennt, obwohl er selbst kein Anderer ist. Sein Kollege, der seine Aura verloren hat und dem jetzt alles schnurzegal ist. Dass der erste Polizist diesen Unbekannten als Tiger bezeichnet hat und dass beide Männer ihn völlig unterschiedlich beschrieben haben. Und schließlich, dass hier unter uns ein Hoher Weissager ist, der nicht das Geringste sieht.«


    »Welche Verbindung könnte es zwischen den einzelnen Punkten geben?«


    »Keine Ahnung«, gab ich unumwunden zu.


    »Und was von alldem erschreckt dich am meisten? Wohl nicht die Bezeichnung Tiger? Schließlich nennt dein Polizist uns Hunde und die Dunklen Wölfe.«


    »Am meisten beunruhigt mich das gehäufte Auftreten dieser Merkwürdigkeiten«, sagte ich. »All das hat doch erst heute Morgen angefangen. Vor gerade mal achteinhalb Stunden! Und dann ging es gleich Schlag auf Schlag!«


    »Eben«, bemerkte Geser, offenbar zufrieden mit meiner Antwort. »Es sind wirklich ziemlich viele Merkwürdigkeiten auf einmal. Das kann kein Zufall mehr sein. Aber was könnte der Grund dafür sein? Lasst mal eure Vorschläge hören!«


    »Sie sind wirklich wie Dr. House, Boris Ignatjewitsch«, stellte Swetlana ironisch fest.


    »Bitte?« Es war einer der wenigen Fälle, in denen ich den Chef verwirrt erlebte. Soviel ich wusste, interessierte er sich überhaupt nicht fürs Kino und sah sich im Fernsehen lediglich die Nachrichten und Eiskunstlauf an, der ihn, warum auch immer, faszinierte.


    »Das spielt jetzt keine Rolle«, erklärte Swetlana. »Irgendein… bekannter Doktor halt. Er verlangt von seinen Mitarbeitern ständig, ihm die abseitigsten Diagnosen vorzuschlagen, und wählt dann die richtige aus.«


    Geser maß sie mit einem leicht zweifelnden Blick. »Ich hoffe, dieser Doktor hat Mitarbeiter, die mehr Initiative zeigen«, meinte er dann schließlich. »Ich habe bisher nämlich noch keinen einzigen Vorschlag gehört.«


    »Ein göttliches Wesen«, bot Shermenson zu meiner Verblüffung an. »Nein, ich meine damit nicht Gott oder den Messias, aber möglicherweise haben wir es mit einem sakralen, mystischen Wesen zu tun…«


    »Das Rentnerdasein bekommt dir nicht, Mark«, fiel ihm Geser verärgert ins Wort. »Es gibt nur eine Art mystischer Wesen in dieser Welt, und das sind wir, die Anderen. Weitere sogenannte mystische Wesen sind pure Folklore der Menschen.«


    »Es gibt durchaus Andere, die das nicht so sehen«, murmelte Shermenson, wenn auch nicht besonders überzeugt.


    »In dem Fall handelt es sich eben um pure Folklore der Anderen!« , fuhr ihn Geser an. »Gibt es vielleicht auch ernsthafte Vorschläge?«


    »Eine Ausgeburt der Urkraft«, schlug Glyba vor. »Wenn das Licht oder das Dunkel…«


    »Das fällt in die gleiche Kategorie wie das Geschwätz vom göttlichen Wesen«, entgegnete Geser. »Also kannst du das Kind auch beim Namen nennen.«


    »Aber das Licht und das Dunkel existieren«, beharrte Glyba. »Wenn wir etwas beim Licht schwören, dann bestätigt es unsere Worte.«


    »Das ist reine Sophisterei«, konterte Geser ungehalten. »Wir wissen nicht, wie und warum das geschieht. Oder kannst du es mir vielleicht erklären? Möglicherweise hat einer der Hohen aus der Vergangenheit einen Zauber geschaffen, dessen Wirkung bis heute anhält. Aber zu vermuten, Licht und Dunkel könnten bewusste Handlungen vornehmen, das ist…«


    »… als ginge man davon aus, dass das Zwielicht einen Spiegel schafft, damit dieser die schwächere Seite unterstützt«, ergänzte Olga in sanftem Ton.


    Woraufhin Geser die Spucke wegblieb.


    Und zwar wortwörtlich. Er blieb nicht einfach eine Antwort schuldig, sondern saß da und stierte auf die Tischplatte.


    »Diese Version wird in Betracht gezogen«, sagte er nach einer ganze Weile. »Sie ist dumm, sie gefällt mir nicht… gerade weil ich etwas in der Art befürchte. Aber als Version wird sie in Betracht gezogen. Weiter!«


    Da reckte Nadja abermals die Hand in die Höhe. »Ich glaube, dass wir uns darüber gar nicht den Kopf zerbrechen müssen«, sagte sie. »Was spielt es denn für eine Rolle, wer genau da aufgetaucht ist? Wir wissen bereits, dass er sehr stark ist und dass er komische Dinge macht. Aber das soll er ruhig! Schließlich müssen wir ja irgendwie herausfinden, was er will.«


    »Und was könnte das sein?«, fragte Geser.


    »Pa… Anton…«, stammelte Nadja und errötete.


    »Schon gut, wir alle wissen, dass er dein Vater ist«, bemerkte Geser überraschend sanft. »Also, sprich ruhig weiter.«


    »Alles hat doch damit angefangen, dass Papa diesen Jungen gesehen hat, der Prophet ist und Angst hatte, ins Flugzeug zu steigen, weil die Maschine abstürzen würde«, erklärte Nadja recht verlegen. »Daraufhin hat Papa den Jungen und seine Mutter gerettet. Aber vielleicht wollte der Unbekannte ihn ja auch retten. Nur hat er deshalb gleich ruckzuck das ganze Flugzeug gerettet. Und genau deswegen ist die Maschine auch nicht abgestürzt. Aber als er dann bemerkt hat, dass der Junge gar nicht in der Maschine saß, da hat er sich auf die Suche nach ihm gemacht…«


    »Wie erklärst du dann die Geschichte mit den beiden Polizisten? Warum hat er sie so fertiggemacht? Es gibt so nicht nur Zeugen für sein Auftauchen, damit zieht er auch eine deutliche Spur hinter sich her.«


    »Er hat sie nicht fertiggemacht«, widersprach Nadja leise. »Er… er hat sich vorgestellt.«


    »Genau, er hat seine Visitenkarte abgegeben!«, bekräftigte Olga. »Bestimmt wusste er genau, dass einer der Polizisten imstande ist, in ihm den Anderen zu erkennen. Und den Kollegen hat er manipuliert. Aber wie konnte er wissen, dass wir diese Polizisten überhaupt befragen werden, noch dazu so schnell?«


    »Wenn dieser Polizist ein normaler Mensch ist, aber Andere sieht, dann kann das daher kommen, weil er Kontakt mit Papa hatte«, fuhr Nadja fort. »In der Schule haben wir gelernt, dass ein Zauber Nebeneffekte haben kann und gewissermaßen eine Spur hinterlässt. Diese Spur führt normalerweise zu dem Magier, der den Zauber gewirkt hat. Vielleicht hat der Unbekannte ja die Spur an dem Polizisten gesehen. Danach wusste er, dass der Polizist irgendwie mit Papa verbunden ist, so wie ein Hund mit seinem Herrn. Und was der Unbekannte dann gemacht hat, das war… als ob er einen Hund tritt, damit der aufheult und sich das Herrchen zu ihm umdreht.«


    »Was für ein origineller Vergleich«, bemerkte Olga trocken.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Nadja. »Ich habe das ja aus der Sicht des Unbekannten gemeint…«


    Mir war nicht entgangen, dass Geser schon seit einer halben Minute mit geschlossenen Augen dasaß. Und langsam rot anlief. Jetzt öffnete er die Augen und stand auf: »Ich höre Semjon nicht mehr. Und ich kriege keine Verbindung zu ihm. Versucht ihr es doch mal bitte!«


    Daraufhin schloss Olga die Augen.


    Glyba legte theatralisch die Hand gegen die Stirn.


    Shermenson kaute auf den Lippen.


    Swetlana runzelte die Stirn.


    Und ich holte mein Handy heraus, um eine der Kurzwahlstasten zu drücken.


    »Was gibt’s, Antocha?«, meldete sich Semjon fröhlich.


    »Wo bist du?«


    »Ich? Na, bei Olja und Kescha. Wir trinken gerade Tee, und ich erzähle ihnen, was für eine hervorragende Schule für künstlerisch begabte Kinder wir haben.«


    »Geser kann sich nicht mit dir in Verbindung setzen«, informierte ich ihn.


    Es folgte eine kurze Pause, danach sagte Semjon: »Ich mich mit ihm auch nicht. Mit niemandem von euch. Es ist irgendwie alles… stumm im Äther.«


    »Sag ihm, dass wir kommen«, verlangte Geser, der bereits mit schnellen Schritten zur Tür eilte. »Anton, Mark, Olga, ihr kommt mit mir mit! Swetlana, Sergej, ihr haltet hier in der Wache die Stellung.«


    »Ich arbeite nicht in der Wache«, empörte sich Swetlana.


    »Geh davon aus, dass du soeben wieder eingestellt worden bist«, parierte Geser, ohne sich zurückzudrehen.


    »Sweta, wenn wir uns jetzt streiten, dann stirbt der Junge womöglich«, gab Olga in sanftem Ton zu bedenken, während sie Geser nachblickte. »Und Semjon auch. Das ist dir doch klar, oder?«


    Bei diesen Worten knickte Swetlana, die sich schon oft genug gegen Gesers Versuche, sie wieder in die Wache zu holen, gewehrt hatte, auf der Stelle ein. »Was muss ich machen?«, fragte sie bloß.


    »Bring alle merkwürdigen Gestalten um, die in die Wache eindringen wollen«, antwortete Geser.


    »Ich bin Ärztin, keine Mörderin!«, fuhr Sweta ihn an.


    »Ihr Ärzte solltet doch alle einen eigenen Friedhof haben!«, blieb Geser ihr nichts schuldig.


    



    Als wir aus dem Gebäude rannten, war der Schlagbaum auf dem Parkplatz bereits oben. Im Wagen, einem alten japanischen SUV, saßen Alischer und Garik, die heute offenbar Dienst hatten.


    »Mark Emmanuilowitsch, fahr du bitte mit den beiden«, sagte Geser.


    Anscheinend hielt er es für nötig, in jedem Wagen einen Hohen zu haben.


    Wir stiegen in einen alten BMW ein, mit dem Geser meiner Erinnerung nach ausschließlich unterwegs war. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Olga im Fond, Geser hinterm Steuer. Normalerweise fuhr er nicht selbst, ich war mir nicht mal sicher, ob er das überhaupt konnte.


    Doch wie sich zeigte, tat er das. Wir rasten auf die Straße– und zwar auf die Gegenfahrbahn, denn Geser glaubte offenbar, auf ihr gebe es weniger Verkehr. Vor den entzückenden Flüchen und Beschimpfungen, wir fuhren wie wild gewordene Deputierte und Beamte, rettete uns nur eins.


    Unser Auto war unsichtbar.


    Geser hatte keinen der üblichen Zauber wie die Negationssphäre eingesetzt, sondern uns wirklich unsichtbar werden lassen. Wir waren nur noch ein blinder Fleck, ein Zugwind, der über die Straße wehte, eine Leerstelle– zumindest aus Sicht jedes beliebigen Verkehrsteilnehmers.


    Ehrlich gesagt, machte mich das reichlich nervös, selbst wenn am Steuer ein Hoher saß, der womöglich auf eine Fahrpraxis von über hundert Jahren zurückblickte.


    Aber Geser hatte nicht die Absicht, mit den Moskauer Autofahrern Fangen zu spielen: Schon bald glitt er ins Zwielicht.


    Jeder Andere kann ins Zwielicht eintreten. Und dabei sogar einen Menschen mitnehmen. Oder auch einen Gegenstand. Das ist lediglich eine Frage der Technik.


    Aber ein ganzes Auto mit ins Zwielicht zu schleppen?!


    »Erinnerst du dich noch, wie wir auf dem Kampfelefanten ins Zwielicht geritten sind?«, fragte Olga mit einem Mal und fing an zu lachen.


    War das ein Scherz oder meinte sie das ernst? Ich vermochte es wirklich nicht zu sagen…


    Jetzt fuhren wir durchs Zwielicht-Moskau. Die erste Schicht ist der Realität noch recht ähnlich. In ihr gibt es Häuser, Autos und Menschen. Alles sieht grau aus, matt und verlangsamt, ist aber noch echt. Fast echt jedenfalls. Dazu kommt, dass auf den Straßen und den Häuserwänden das blaue Moos wuchert.


    Und das Auto sich radikal verändert hat. Der alte, aber solide deutsche Wagen war irgendwie zerlaufen und die Proportionen waren anders. Das Innere wirkte jetzt viel altmodischer, das Steuer war schmaler und zeigte einen glänzenden, vernickelten inneren Rand sowie ein Emblem in Form eines stolzen Hirsches in der Mitte. Eine weitere Hirschfigur sprang aus der Motorhaube heraus. Das Armaturenbrett war nun gewölbt und streckte Geser einen halbrunden Tachometer entgegen. Unter diesem lagen vier winzige rechteckige Ziffernblätter. In der Mitte gab es anstelle eines Bordcomputers einen absolut primitiven Radioempfänger mit zwei Frequenzen, unmittelbar vor mir prangte eine runde mechanische Uhr.


    »Ja, ich ziehe russische Wagen vor«, sagte Geser. »Diesen Wolga der Zweier-Serie hier. Mein treues Streitross. Aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr niemandem davon erzählen würdet. Ich kenne euch Klatschmäuler doch…«


    Die Veränderungen betrafen nicht nur das Äußere, nein, ich nahm auch den Geruch der Lederbezüge wahr und fand auf dem rutschigen Sitz keinen Halt. Hat man Töne! Bisher hatte ich nicht mal gewusst, dass die sowjetische Automobilindustrie einen Wolga mit Lederausstattung und Automatik produziert hatte. Ob es vielleicht auch Airbags gab? Schaden könnten sie jedenfalls nicht!


    Auf so einen Einfall musste man erst mal kommen! Einen Wolga als alten, aber ganz anständigen BMW zu tarnen! Ehrlich gesagt, hätte ich von Geser einen derart verschämten Patriotismus gar nicht erwartet. Oder war das kein Patriotismus, sondern Konservatismus?


    Aber gut, in der Regel lassen sich die beiden kaum voneinander unterscheiden.


    Geser riss das Lenkrad herum, um einem Range Rover auszuweichen, der mitten auf der Straße stand. Ein seltsames Vehikel, über und über mit Werbung bedeckt, dabei aber so ramponiert, dass der Motor aus der Haube heraushing. In der realen Welt dürfte es das Auto schon längst nicht mehr geben, im Zwielicht jedoch rottete dieses Reklamephantom vor sich hin. Das war nun mal das Schicksal von Dingen, denen einmal die Aufmerksamkeit der Menschen gegolten hatte. Ob der Wagen in einen Unfall verwickelt gewesen war?


    »Wir müssen noch tiefer«, brummte Geser plötzlich.


    Und jetzt überraschte er mich noch einmal. Er hüstelte– und die Welt um uns herum verlor ihre Farben völlig.


    Wir befanden uns nun in der zweiten Schicht des Zwielichts.


    Die Häuser bestanden jetzt aus Holz. (Holzhäuser mit acht oder neun Stockwerken sind im Übrigen ein ausgesprochen merkwürdiger Anblick.) Die Straße schlängelte sich als holpriger Pfad dahin. Menschen gab es kaum noch, denn von der zweiten Schicht an bildeten sie nunmehr Schatten. Alles war grau. Auf dem Pfad fuhren keine Autos mehr, stattdessen hingen Dampfwolken darüber, fast so, als ob man an einem eiskalten Tag tief ausatmete.


    Und es war ja tatsächlich sehr kalt.


    Der Wagen hatte sich ebenfalls noch einmal verändert.


    Sehr auffällig und durchaus zu seinem Vorteil.


    Der springende Hirsch auf der Motorhaube war einer geflügelten Frauenfigur gewichen.


    Eine Weile starrte ich auf das Emblem in Form von zwei ineinander verschlungenen Rs.


    »Boris Ignatjewitsch«, wandte ich mich schließlich an den Chef, »wie war das doch gleich mit Ihrer Vorliebe für russische Autos?«


    Geser trieb den Phantom-Rolls-Royce durch die leeren Straßen, fuhr bedenkenlos durch die Dampfwolken und die Schatten der Menschen. Die meisten merkten das nicht einmal. Einige kriegten jedoch ganz kurz eine Gänsehaut und empfanden eine stille, unerklärliche Sehnsucht nach etwas Schönem, Spannendem… nach etwas, das sie nie erleben würden. Im Englischen gibt es dafür den Ausdruck Someone is walking over my grave.


    Eigentlich war es sogar noch gruseliger: In einem solchen Moment geht ein Anderer durch dich hindurch.


    »Jeder Mensch lügt, Anton«, erwiderte Geser zu meiner Überraschung. »Jeder Mensch lügt.«


    Allem Anschein nach sah er doch hin und wieder fern.


    Und sein Konservatismus war offenbar nicht mit Patriotismus gleichzusetzen.


    »Das ist ein guter Wagen«, erklärte er. »Aber das… bleibt unter uns.«


    Durch die zweite Schicht fuhren wir mit derselben Geschwindigkeit wie durch die reale Welt. Mit dem Unterschied, dass wir nicht gegen einen Stau zu kämpfen hatten. Aber das war nicht der ausschlaggebende Grund gewesen, warum Geser tiefer abgetaucht war. Worauf es ihm ankam, war, dass hier die Zeit viel langsamer verging als in der Realität. Wir würden also eine Minute nach unserem Telefonat bei Semjon sein.


    Derjenige, der ihm da unbedingt einen Besuch abstatten wollte, könnte allerdings ebenfalls durchs Zwielicht gehen. Und sogar in eine noch tiefere Schicht wechseln.


    Immer vorausgesetzt, es war überhaupt jemand auf dem Weg zu Semjon.


    Mit einem Mal fluchte Geser. Ich verstand zwar die Sprache, in der er das tat, nicht, wahrscheinlich hatte er sie in seiner Kindheit in Tibet gesprochen. Aber der Ton ließ keinen Zweifel zu: Er fluchte.


    »Also bitte, Geser!«, bestätigte Olga meine Vermutung.


    »Fällt euch denn nichts auf?«, fragte er.


    Ich sah mich um. »Wir sind im Zwielicht«, sagte ich. »Hier wuchert blaues Moos. Es ist doch alles, wie sonst auch.«


    »Wir sind in der zweiten Schicht«, bemerkte Olga nachdenklich. »Woher kommt da blaues Moos?«


    Im Grunde war es nicht sonderlich viel Moos. Hier und da ein Fleck auf der Straße oder an den Wänden. Farblos wie die zweite Schicht war, ließ es sich kaum erkennen. Dennoch war es ohne Frage vorhanden.


    Blaues Moos in der zweiten Schicht des Zwielichts!


    »So was habe ich noch nie gesehen«, gab ich zu.


    »Und ich auch nicht«, knurrte Geser. »Wenn ich mal…«


    Aber er schaffte es nicht mehr, den Satz zu beenden, denn in dieser Sekunde explodierte vor uns ein Feuerball.
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    Wollte man sämtliche Formen der Magie in zwei Gruppen einteilen, dann böte sich am ehesten eine Unterscheidung in Kampf- und Alltagsmagie an. Entgegen der landläufigen Meinung frisch initiierter Anderer macht Alltagsmagie zwei Drittel, wenn nicht gar drei Viertel aller Zauber aus. Die Nachtwache trichtert das von Anfang an allen Neulingen ein: Dass die Magie nicht dafür da ist, Böses zu tun, nicht für den Krieg oder für Mord und Todschlag. Deshalb entfallen auf einen »Kuss der Echidna« fünf friedliche Zauber: beispielsweise der »Hacker« für die Zerkleinerung von Müll, das »Bügeleisen« fürs Plätten, die »Ahle« und der »Bohrer«, um zu Hause ein Loch zu bohren, der »Prometheus« für das leichte und bequeme Entfachen eines Lagerfeuers oder eines Barbecues…


    Allerdings kommen sämtliche Anfänger relativ schnell dahinter, dass diese Alltagszauber meist auch hervorragend im Kampf einzusetzen sind. Ihr einziger Nachteil besteht darin, dass man für sie entweder mehr Zeit oder mehr Kraft braucht als für die eigentlichen Kampfzauber. In der Zeit, in der ein Anderer einen Bohrer wirkt oder dem Gegner die Visage mit dem Bügeleisen bearbeitet, kann man gut und gerne zehnmal mit der Dreifachschneide zuschlagen.


    Deshalb geben die meisten Anderen nach einer kurzfristigen Begeisterung für den unorthodoxen Einsatz des Hackers oder der Saugglocke alle diesbezüglichen Experimente auf und fangen an, Alltagsmagie im Alltag zu verwenden und Kampfmagie im Kampf.


    Von einer Ausnahme abgesehen. Für alle, die irgendwann den ehrenvollen Titel Kampfmagier führen, gilt das nämlich nicht.


    Sie haben eine schlichte Wahrheit erkannt: Dass man seinen Gegner zwar höchst effektiv mit einem Feuerball oder mit der Presse erledigen kann, dass sich ein solcher Kampf dann aber ewig hinzieht. Der Gegner rechnet ja genau mit dieser Art Zauber. Deshalb verschanzt er sich von vornherein hinter der Willensbarriere, der Negationssphäre oder dem Schild des Magiers. So stehen sich dann ein Lichter und ein Dunkler gegenüber, schlagen mit Zaubern aufeinander ein, bringen sich vor ihnen in Sicherheit und finden mitunter sogar noch die Muße, sich gegenseitig zu beschimpfen. Das hat durchaus Vorteile, schließlich geht es bei den meisten magischen Duellen nicht um Leben und Tod, sondern darum, dass einer der beiden sich ergibt oder das Schlachtfeld verlässt. Wäre es nicht so, hätten wir uns vermutlich längst gegenseitig abgemurkst.


    Daher hat ein Kampfmagier seine eigenen Methoden, ein Duell auszufechten. Er greift beispielsweise zu dem guten alten Heilzauber Weidenrinde oder zu der höchst amüsanten dunklen Variante dieses Zaubers, die Aspirin heißt. Sein Feind, der das nicht erwartet, muss mit einem Mal feststellen, dass seine Körpertemperatur auf die Temperatur seiner Umgebung gefallen ist. Ein Kampfmagier fuchtelt auch nicht mit der Dreifachschneide herum, nein, er benutzt das schlichte Reibeisen, mit dem Swetlana für Nadja einen vitaminreichen Salat aus Äpfeln und Mohrrüben macht und ich den Kochtopf reinige, wenn etwas angebrannt ist. Sein Einsatz in einem Kampf bedeutet, dass die Gegenseite ein paar Millimeter schmaler wird. Auf einen Schlag und von allen Seiten gleichzeitig. Nach dieser Erfahrung hat niemand mehr ein Interesse daran, das Duell fortzusetzen.


    Ich bin zwar kein Kampfmagier, werfe aber auch schon seit Langem nicht mehr mit Feuerbällen um mich.


    Der Feuerball, der gerade auf uns zuflog, verdiente hingegen jeden Respekt: Das war ein Feuerball der Premiumklasse, um es einmal im Jargon der Manager von Handelsfirmen zu formulieren. Oder, poetisch gesprochen, der König unter den Feuerbällen. Es war, wie es ein Biologe ausgedrückt hätte, ein Alpha-Feuerball. Ein Mathematiker würde in seiner unerschütterlichen Ruhe von einem Feuerball mit einem Durchmesser von knapp drei Metern sprechen.


    Und wenn man mich fragte: Dieser verschissene Feuerball war verdammt groß!


    »Himmel, Arsch und Wolkenbruch!«, schrie Geser und riss das Lenkrad herum. In Momenten echter Panik konnte eben doch nur die russische Sprache seine Gefühle ausdrücken– ein Grund, wahrlich stolz auf die große russische Kultur zu sein.


    Der Rolls Royce brach nach links aus, denn wie jeder Fahrer achtete Geser instinktiv darauf, nicht sich, sondern seinen Beifahrer dem Schlag auszusetzen. Das hatte nichts mit mir zu tun, das war einfach eine Frage der Reflexe.


    Über die allerdings auch ich verfügte: Ich schlug mit meinen Fäusten auf die Scheibe ein, durchbrach sie zu meiner Überraschung sogar, und richtete meine gespreizten Finger auf die Feuerkugel, die auf uns zuschoss. Was ich eigentlich vorhatte, ob ich die Negationssphäre oder den Schild des Magiers schaffen wollte, wusste ich selbst nicht. Abgesehen davon führte ich bereits, ohne dass es mir bewusst gewesen wäre, die Presse aus und schickte reine Kraft in das Flammenknäuel.


    Diese instinktive Reaktion war goldrichtig. Wer weiß, ob der Schild dem Schlag eines derart gewaltigen Feuerballs überhaupt standgehalten hätte. Oder ob Geser es geschafft hätte, uns aus der Schusslinie zu bringen. Ein guter Feuerball sucht sich sein Ziel nämlich selbst, genau wie eine moderne Rakete.


    Der Schlag reiner Kraft dagegen half. Der Feuerball spritzte in alle Richtungen, fast wie heißes Öl. Ein paar kleinere Flammenbrocken trafen auch das Auto, doch da hatten sie die Rechnung ohne Olga gemacht, die für einen Schutz aus halbtransparenten Schuppen sorgte. Überhaupt schien der Wagen solide in Zauber gepackt. Die Flamme floss nach unten ab, unter die Räder, und wir ließen den brüllenden Feuersturm hinter uns.


    Und konnten endlich einen Blick auf unseren Gegner werfen.


    Der Beschreibung, die die beiden Polizisten von ihm gegeben hatten, entsprach er überhaupt nicht.


    Er war noch sehr jung, kaum älter als zwanzig.


    Schlank und blond.


    Ein offenes, sehr gutmütiges, ja, fast edles Gesicht.


    Kleidung in hellen Tönen (die eigentlichen Farben sind in der zweiten Schicht des Zwielichts nicht zu erkennen) und ein Umhang. Ungelogen, ein Umhang! Ein richtiger, der in seinem Rücken aufwehte, genau wie bei irgendeiner Comicfigur, Supermann vielleicht.


    Der Kerl stand da und sah nachdenklich auf das Auto. Nicht enttäuscht, aber doch einigermaßen erstaunt.


    »Gehen wir zu ihm«, sagte Geser, stellte den Motor ab und stieg aus.


    Olga und ich folgten ihm. Draußen nahm uns die Kälte des Zwielichts fest in eine tödliche Zange. Es wehte ein gleichmäßiger, kalter Wind, der ewige Wind der zweiten Schicht.


    »Wer bist du und was willst du von uns?«, schrie Geser.


    Der Typ antwortete nicht. Anscheinend dachte er nach.


    »Nachtwache! Tritt aus dem Zwielicht heraus!«, verlangte ich, ohne zu schreien, aber doch mit erhobener, fester Stimme.


    »Sonst setzen wir Kraft ein«, sprang mir Olga zur Seite.


    Daraufhin schlich sich ein Grinsen auf das Gesicht dieses Typen.


    »Das hättest du dir besser gespart«, murmelte Geser. »Was, wenn er jetzt…«


    Und tatsächlich, der Kerl blieb nicht untätig. Keine Ahnung, was Geser sagen wollte, jedenfalls hatte der Bursche die Ruhe weg: Er holte mit beiden Armen aus. Ich nahm an, er wollte aus der Luft einen neuen Feuerball formen, vielleicht etwas kleiner als der erste, aber es glomm kein Licht auf, obwohl eine gewisse Kraft in seinen Händen leuchtete. Etwas führte er also im Schilde…


    »Der Freeze!«, schrie Olga, und ich reagierte auf ihre Worte wie auf einen Befehl und schlug mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand, auf den Unbekannten mit dem Freeze ein, damit für unseren Gegner die Zeit stehen blieb.


    Wieso auch nicht? Recht bedacht, war das ein humaner und kluger Schritt. Der Feind kann sich nicht mehr rühren und ist völlig wehrlos, bleibt aber unverletzt. Wir könnten uns in Ruhe überlegen, wie wir weiter vorgehen– er nicht.


    Nur dass Olga mich gar nicht gebeten hatte, diesen Zauber einzusetzen, sondern mich vor dem nächsten Schritt unseres Feindes warnen wollte.


    Geser war wie vom Erdboden verschluckt. Anscheinend war er in eine höhere oder tiefere Schicht des Zwielichts geflohen. Olga hechtete mit einem gigantischen Sprung, um den sie nicht nur Waleri Brumel, sondern auch jeder hungrige Vampir beneidet hätte, zehn Meter zur Seite.


    Ich dagegen stand wie der letzte Idiot direkt vor dem Freeze, der auf mich zuflog…


    Gleich einer Fliege im Bernstein im angehaltenen Zwielicht zu erstarren, das sollte mir aber doch erspart bleiben: Mein eigener Freeze– zwar weitaus schwächer als der meines Gegenübers– flog dem heraneilenden Zauber entgegen. Und wie das mit Zaubern zuweilen geschieht, lösten sie sich gegenseitig auf.


    Mitten auf der grauen Straße, die von karikaturhaft anmutenden Holzhäusern eingezwängt wurde, hing ein Polyeder in der Luft, der funkelte wie ein wertvoller Edelstein. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und sank zu Boden. Blickte man durch ihn hindurch, zerfiel die Silhouette unseres Gegners in zahllose winzige Figuren.


    »Du Idiot!«, brüllte Geser, der mit einem Mal wieder neben mir stand. Er fuchtelte mit den Armen, worauf hinter dem durchscheinenden Kristall eine grüne Flamme aufstieg.


    »Hätte ich mich vielleicht umbringen lassen sollen!«, giftete ich.


    Was mir einen verständnislosen Blick Gesers eintrug.


    »Sehr witzig! Im Übrigen meinte ich mit dem Idioten nicht dich, sondern ihn, den Tiger«, sagte er und nickte in Richtung des grünen Feuers. »Du, Anton, hast für heute allerdings sämtliche Vorräte an Glück restlos aufgebraucht. Einen Freeze mit einem Freeze zu zerschlagen– dafür braucht es wirklich eine tüchtige Portion Glück.«


    »Ihn?«, hakte ich nach und nickte ebenfalls in Richtung unseres Angreifers. Die grüne Flamme erlosch langsam. »Was ist das für eine Flamme?«


    »Die bremst ihn«, murmelte Geser vage.


    Jetzt verschwand das grüne Licht.


    Der Typ strich ein paar klebrige grüne Funken von seinem Umhang und starrte uns an. Diesmal mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß.


    »Oh«, bemerkte Olga, die nun auch wieder zu uns zurückkehrte. »Selbst der Taiga-Zauber konnte ihn nicht beeindrucken?«


    »Hier braut sich etwas Schreckliches zusammen«, erwiderte Geser, zog sein Jackett aus und warf es auf den Boden. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Wollte er sich auf einen Faustkampf einlassen?


    Offenbar hatte dieser Typ selbst dagegen nichts einzuwenden, denn er pirschte sich heran, indem er den von dem Freeze eingefrorenen Teil des Raums umrundete. Trotz seines angenehmen, edlen Äußeren fielen mir die Worte Pastuchows wieder ein.


    Vor mir hatte ich einen Tiger.


    In diesem Moment hörte ich ein Motorgeräusch. Der Kampfmagier Shermenson, Garik und Alischer trafen endlich ein. Sie sprangen aus dem Auto, wenn ich mich nicht täuschte sogar, bevor es überhaupt anhielt. Garik stellte sofort den Schild des Magiers vor sich auf, wobei er offenbar ein Dienstamulett einsetzte, so stark war er. Shermenson trat vor, Alischer stellte sich hinter ihn, neigte den Kopf ein wenig und presste beide Hände aufs Herz: Anscheinend diente er als Batterie, die Shermenson mit Energie vollpumpte.


    Unser Gegner blieb nun doch stehen, um die Lage abzuschätzen. Ehrlich gesagt, war mir schleierhaft, worauf er in dieser Situation hoffte, immerhin standen ihm vier Hohe Magier gegenüber, dazu noch zwei Fahnder, die zwar nicht so stark waren, dafür aber über ausgezeichnete Kampferfahrung verfügten.


    Shermenson bewegte die Hand von unten nach oben, als stemme er ein unsichtbares Gewicht. An einer Stelle zwischen ihm und dem Unbekannten blähte sich die Erde auf und wuchs zu einer drei Meter hohen Säule an. Diese zitterte erst, dann nahm sie die Form einer grotesken menschlichen Figur an. Der Boxer Nikolaj Walujew hätte neben ihr wie ein schlankes und attraktives Modell ausgesehen, wenn auch etwas klein von Wuchs.


    Mit Golems hatte ich schon das Vergnügen. Sogar öfter, als es für meine Allgemeinbildung nötig gewesen wäre. Aber wie ein Golem geschaffen wurde, noch dazu so schnell, ohne jede Rune, die in den Ton geritzt wurde, ohne Manuskripte, ohne Programmierung, das sah ich zum ersten Mal.


    »Nicht schon wieder so ein jüdisches Ding!«, stöhnte Olga.


    Den Kerl beeindruckte der Golem aber überhaupt nicht. Er machte bloß eine unmerkliche Bewegung– und auf den Golem schien eine monströse Last niederzukrachen, die ihn zerquetschte und in die Erde zurückstauchte. Nur beeindruckte das wiederum den Golem nicht. Er verschwand in der Erde– und sprang gleich darauf etwas weiter entfernt wieder aus ihr heraus, an einer Stelle, die wesentlich dichter an dem Unbekannten lag. Sofort streckte er seine gewaltige Pranke nach ihm aus.


    Abermals bewegte unser Gegner nur die Finger, murmelte wohl auch etwas– und die Hand, die nach ihm langen wollte, zerfiel in ihre Bestandteile und bröckelte in Tonklumpen zu Boden, als sei sie von einem unsichtbaren Fleischwolf zerhackt worden.


    Aber selbst darauf achtete der Golem nicht weiter. Er hielt den Armstumpf unverändert ausgestreckt in der Luft. Der abgefallene Lehm saugte sich an seinen Beinen fest, sodass es zu keinem Masseverlust kam.


    »She ilekh adoni a nekhbad mi a makom a se!«, schrie Shermenson.


    Daraufhin wich der Kerl endlich einen Schritt zurück. Er warf noch einen kurzen Blick in unsere Richtung, um danach Shermenson anzustarren.


    In diesem Moment verdichtete sich hinter ihm das Dunkel. Ein Tintenklecks schälte sich aus ihm heraus, der in der Luft baumelte. Aus diesem löste sich ein mit Dornen besetztes Bein, das wie der Fuß einer gigantischen Gottesanbeterin aussah. Dem Fuß folgte der Körper, genauer ein Dämon, der genauso groß war wie der Golem.


    Diesmal jedoch traf die Kavallerie leider um den Bruchteil einer Sekunde zu spät ein. Der Kerl warf nur noch einen kurzen Blick auf den Dämon, fuchtelte mit den Armen– und war weg. Ohne irgendwelche Explosionen, ohne Flitter oder Funken. Ohne ein Portal zu öffnen, ohne sich in der Luft aufzulösen oder in die Erde einzubrechen. Er war schlicht und ergreifend weg.


    Was äußerst klug von ihm war. Wenn dir die Chefs der Tag-und der Nachtwache gegenüberstehen, plus ein paar Hohe in ihrer Begleitung, dann bringt man sich am besten in Sicherheit.


    Der Golem zögerte kurz, verschwand dann aber in der Erde. Normalerweise zerfallen Golems, die für eine bestimmte Aufgabe geschaffen wurden, zu Asche. Dieser jedoch nicht. Wahrscheinlich weil er seine Aufgabe noch nicht als erfüllt ansah.


    »Sei gegrüßt, Sebulon«, sagte Geser.


    Der Dämon verwandelte sich in einen Menschen, einen unauffälligen Mann, der nicht sehr groß und unbestimmten Alters war und ein absolutes Durchschnittsgesicht hatte. Es erstaunte mich immer wieder, warum sich die Dunklen gern in einer schrecklichen Gestalt durch die unteren Schichten des Zwielichts bewegen. Früher hatte ich gedacht, dass sich dort Gefahren verbergen, von denen ich nichts wusste, aber inzwischen war ich schon lange kein unerfahrener Magier mehr. Ich hatte das Zwielicht vollständig durchlaufen, all seine Schichten, und ich wusste genau, dass nirgends blutdürstige Bestien lauerten.


    Obwohl: Vielleicht hatten die Dunklen ja ihre eigenen Wege, die sich von unseren unterschieden? Einige waren nämlich schon äußerst blutig wieder aus dem Zwielicht aufgetaucht…


    »Sei auch du gegrüßt, Geser«, erwiderte Sebulon. »Was war das für ein widerwärtiges Wesen?«


    Ich brach in schallendes Gelächter aus. Das nicht verebbte, bis mir Gesers Gesichtsausdruck verriet, dass er wusste, warum ich lachte.


    »Du hast einen widerwärtigen bösen Dämon gesehen, stimmt’s, Sebulon?«, fragte er.


    Dieser runzelte die Stirn, nickte aber.


    »Und ich habe einen gerissenen Mann in den besten Jahren gesehen«, fuhr Geser fort. »Anton dürfte einen angenehmen harmlosen Jungen gesehen haben. Shermenson einen weisen alten Juden. Und Olga vermutlich eine clevere und raffinierte Frau.«


    »Du hast vergessen zu erwähnen, dass du nicht bloß einen gerissenen Mann in den besten Jahren gesehen hast, sondern einen äußerst bescheidenen gerissenen Mann in den besten Jahren«, parierte Olga.


    »Der eine Menge von sich hält«, gab Sebulon seinen Senf dazu. »Nebenbei bemerkt ist er verschwunden, sobald ich auf der Bildfläche erschienen bin.«


    »Vielleicht hat er einen ausgeprägten Sinn für Ästhetik«, murmelte Alischer. Allerdings sehr leise. Für einen durchschnittlichen Lichten empfahl es sich nicht unbedingt, sich mit einem Hohen Dunklen anzulegen.


    



    Zu der Wohnung, in der die kleine Familie Tolkow wohnte, begaben wir uns zu dritt: Geser, Sebulon und ich. Sebulon hatte vorab versichert, die Tagwache erhebe keinen Anspruch darauf, den kleinen Propheten zu initiieren, aber er persönlich würde sich den Jungen gern einmal ansehen. Aus reinem Interesse. Denn ein echter Prophet käme in jeder Generation nur ein-, zweimal vor, und einen Propheten, auf den ein Tiger Jagd mache, sei ihm überhaupt noch nie begegnet.


    »Fällt dir eigentlich irgendetwas dazu ein?«, fragte Geser, als wir im Fahrstuhl hinauffuhren.


    »O ja, Geser, das tut es. Wie gut, dass ihr diesen Jungen getroffen habt und nicht wir. Jetzt dürft ihr euch nämlich den Kopf über ihn zerbrechen.«


    »Du willst mir doch wohl nicht weismachen, die Tagwache hätte auf einen Propheten verzichtet«, brummte Geser. »Oder dass du nie im Leben mit dem Tiger um ihn gekämpft hättest?«


    »Stimmt, wahrscheinlich hätte ich das getan«, räumte Sebulon ein. »Die Gier hätte mich wohl dazu getrieben. Aber, ehrlich gesagt, gefällt mir ganz und gar nicht, dass vier Hohe Lichte diesen Kerl nicht mal erschrecken konnten, geschweige denn, dass sie ihn in die Flucht geschlagen hätten.«


    »Und wer ist er?«, mischte ich mich ein. »Dieser Kerl, meine ich.«


    Sebulon sah mich an, und in seinen Augen flackerte etwas auf, das mir gar nicht gefiel. O nein, hier ging es nicht um eine Vendetta zwischen uns beiden. Aber wir hatten beide genug Gründe, nicht besonders gut aufeinander zu sprechen zu sein. So hatte es sich beispielsweise einmal ergeben, dass ich, damals noch ein einfacher Mitarbeiter der Wache, Sebulon die Suppe versalzen hatte. Woraufhin er mich zu seinem persönlichen Feind erklärt hatte. Aber inzwischen herrschte zwischen uns eine Art Waffenstillstand.


    Aber Dunkle werden nicht zu Hohen, weil sie vergessen oder verzeihen können. Sie verstehen es lediglich zu warten.


    »Keine Ahnung, Anton«, antwortete er und seufzte. »Anfangs habe ich angenommen, dass es sich doch um einen Spiegelmagier handle. Aber ein Spiegel reflektiert nur die fremde Kraft, nicht auch das fremde Äußere. Außerdem war sein Verhalten…« An dieser Stelle verstummte Sebulon.


    »Sprich weiter«, forderte Geser ihn auf. »Was ist damit?«


    »Dir ist klar, dass ich euch jetzt helfe?«, wollte Sebulon wissen.


    Im zehnten Stock stiegen wir aus.


    »Das ist es«, antwortete Geser. »Und ich bin bereit, auch dir…«


    »Der Tagwache«, korrigierte ihn Sebulon sofort.


    »… auch der Tagwache Moskaus zu helfen«, erklärte Geser. »Sofern es weder den Zielen der Nachtwache widerspricht noch den Menschen Schaden zufügt.«


    »Vage, aber akzeptabel«, hielt Sebulon fest. »Glaub mir, mein lieber Feind, du tust mir fast ein wenig leid. Ich bin mir nämlich fast sicher, dass euer Tiger kein Mensch ist.«


    »Warum ist das unser Tiger?«, hakte ich nach.


    »Warum ist das kein Mensch?«, fragte Geser.


    »Ich bin bereit, auf eine Frage zu antworten«, verkündete Sebulon in aller Freundlichkeit. »Entscheidet ihr, auf welche.«


    »Pah«, schnaubte Geser, »im Grunde sind die Antworten auf beide Fragen elementar. Er hatte überhaupt keine Aura. Und die hätte er bestimmt nicht vor mehreren Hohen verbergen können. Außerdem sah er für jeden von uns anders aus. Das bedeutet, dass er letzten Endes keine materielle Form hat, sondern lediglich unser Bewusstsein widerspiegelt. Und es ist unser Tiger, weil dieser Junge, der mittlerweile unter unserem Schutz steht, ihn interessiert.«


    »Oh, das heißt, ihr könnt auf die Antworten verzichten?«, frohlockte Sebulon.


    Manchmal hatte ich den Eindruck, die beiden könnten sich ewig so beharken.


    »Antworte auf Antons Frage«, verlangte Geser. »Warum ist der Tiger unser Problem?«


    »Gern«, sagte Sebulon. »Meiner Ansicht nach geht es hier nicht darum, dass er den Jungen jagt. Vielleicht will der Tiger dem Kleinen ja nur über den Kopf streichen und ihm viel Erfolg im Kampf für die Sache des Lichts wünschen? Wesentlich interessanter ist dagegen die Frage, dass der Tiger nach meinem Auftauchen verschwunden ist.«


    »Er wollte nicht riskieren, an zwei Fronten zugleich zu kämpfen«, meinte Geser, der mit jeder Sekunde finsterer dreinblickte.


    »Das halte ich für wenig wahrscheinlich«, antwortete Sebulon unter schallendem Gelächter. »Nein, ich glaube eher, er wollte mir keinen Schaden zufügen.«


    »Aufgrund eurer Seelenverwandtschaft?«, fragte ich.


    »Ach, Anton, sei nicht so naiv!«, tadelte mich Sebulon. »Seit wann hätte dergleichen die Dunklen je aufgehalten? Die Tagwache ist gegenwärtig nicht so stark wie ihr. Wenn der Tiger richtig zugeschlagen hätte, dann hätte die Nachtwache einen starken Blutverlust verkraften müssen. Aber für die Tagwache hätte es praktisch den Tod bedeutet.«


    »Nur ist es Aufgabe der Inquisition, das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten«, warf Geser ein. »Oder etwa nicht?«


    »Nicht nur. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass auch das Zwielicht selbst das Gleichgewicht aufrechterhält. Dieser Tiger ist ein Zwielicht-Geschöpf. Vielleicht glaubst du nicht, dass es solche Wesen gibt, aber…«


    Die nächsten Sekunden maßen sich Geser und Sebulon mit Blicken. Ich wollte schon mit einem »Ihr werdet euch doch wohl nicht schlagen!« dazwischengehen, war mir aber nicht sicher, ob sie nicht am Ende genau das beabsichtigten.


    Die Situation entschärfte sich erst, als eine der Wohnungstüren aufging. Eine alte Frau steckte ebenso langsam wie feierlich ihren Kopf zur Tür heraus. Eine Schildkröte hätte ihren Kopf nicht eindrucksvoller aus ihrem Panzer vorschieben können. Obwohl die Frau vermutlich noch keine fünfzig war, sah sie aus wie eine Alte, wie die Karikatur der berühmten russischen Babuschka in den Vorstellungen der Amis oder Europäer: aufgeschwemmt-rundlich, mit einem schmutzigen Kittel, Latschen über dicken Socken und Kopftuch. Wie gesagt, die reinste Witzfigur! Frauen wie sie gab es heute eigentlich nur noch vor Kirchen.


    »Pass doch auf, wo du hintrittst«, polterte die Alte. »Runter von meinem Teppich, du Unhold!«


    Sebulon sah erstaunt nach unten. Er stand wirklich auf dem Überrest eines Synthetikteppichs, den die Frau vor der Wohnungstür hingelegt hatte. Das Ding hatte ohne Frage schon bessere Zeiten gesehen. Früher einmal war es Teil bunter PVC-Auslegware gewesen, für die sich zu Sowjetzeiten die Leute die Beine in den Bauch gestanden hatten. Nachdem aber das Polyvinylchlorid ausgeblichen und an manchen Stellen völlig verschlissen war, Flecken bekommen hatte sowie hier und da Brandflecken von Zigaretten aufwies, brach die Periode an, in der die Auslegware ihr Dasein auf dem Balkon fristete. Der Regen wusch sie, die durchgeknallten Stadtmotten versuchten, sie zu benagen, irgendjemand kippte eine Dose mit Farbe auf ihr um.


    Daraufhin wurde dieser halbverfaulte Fetzen in schiefe Stücken geschnitten, von denen jetzt eines als Fußabtreter diente.


    Sebulon nickte ausgesprochen höflich und machte einen Schritt zur Seite.


    »Seid ihr hergekommen, um zu picheln?«, fragte die Alte. »Dann müsst ihr in den achten Stock, da hausen diese Säufer! Hier gibt’s nur anständige Menschen!«


    Das Erstaunlichste war, dass Sebulon der Alten dieses Geschwätz überhaupt nicht übelnahm. Er betrachtete sie mit dem unverfälschten Interesse eines Insektenkundlers, der gerade versuchte, mit einer Kakerlake zu kommunizieren. Dafür drohte Geser gleich in die Luft zu gehen.


    »Wir wollen zu Ihrer Nachbarin«, sagte ich. »Es ist alles in Ordnung, machen Sie sich keine Gedanken.«


    »Zu Olka?«, trumpfte die Alte auf. »Ihr seid vom Amt, ja? Was ist los, ist sie mit den Krediten im Rückstand? Dabei sage ich ihr immer: Du kannst nicht leben wie die Made im Speck! Die hat keinen Mann, zieht ihren Fettmops allein groß, lässt aber ständig was in der Wohnung machen und fährt ins Ausland.« In ihren Worten schwang jetzt der echte Neid eines Menschen mit, der noch nie irgendwohin gefahren war. »Schleppt einen flachen Fernseher an, fährt den Fettmops zu allen möglichen Kursen…«


    »Anton, tu irgendwas«, bat Geser. »Ich… glaube, ich kann mich nicht länger beherrschen.«


    »Er hat recht, unternimm was«, verlangte nun auch Sebulon. »Remoralisiere sie von mir aus. Ich verspreche dir, es nicht auf euer Interventionskonto draufzuschlagen.«


    Wahrscheinlich wäre es durchaus möglich gewesen, auf die Alte einzuwirken. Sie wird doch nicht immer so gewesen sein wie heute? Denn so kommen die Menschen doch nicht auf die Welt! Ihr muss etwas Schlimmes passiert sein… Vielleicht liegt es auch an einem Bestialitätsvirus, das die Wissenschaft bislang nicht entdeckt hat.


    »Eine Remoralisation nehme ich lieber nicht vor, das ginge womöglich über meine Kräfte«, sagte ich. »Gehen Sie schlafen, Großmütterchen!«


    Ich wollte nicht mal ihren Namen am Schild ablesen, fast als fürchtete ich, mich dabei innerlich zu beschmutzen.


    »Schlafen?«, fragte die Alte begriffsstutzig.


    »Sie werden jetzt genau zehn Stunden schlafen«, sagte ich. »Und wenn Sie aufwachen, dann werden Sie uns vergessen haben.«


    Die Alte nickte und schloss die Tür, wobei sie den Kopf erst im allerletzten Moment durch den Spalt zurückzog.


    »Alles Geniale ist simpel«, sagte Geser. Dann klingelte er an der Nachbartür.


    Olga Jurjewna öffnete. Über ihren Augen lag ein zarter Schleier, wie bei allen Menschen, auf die ein Anderer sanften, aber unwiderstehlichen Druck ausübt.


    »Kommen Sie rein!«, forderte sie uns im Ton einer erfreuten Hausherrin auf und trat zur Seite.


    Semjon sah ich sofort, denn er stand mitten im Zimmer. Mit einer Hand drückte er den kleinen Kescha an sich, mit der andern hielt er einen ziemlichen unangenehmen Zauber bereit. Er war ein erfahrener und kluger Mitarbeiter. Aber nachdem ich den Tiger mit eigenen Augen gesehen hatte, wusste ich, dass weder Erfahrung noch Meisterschaft Semjon hätten helfen können.


    Bei unserem Erscheinen atmete er erleichtert durch und schüttelte die Hand aus, um den Zauber zu entschärfen.


    »Das sind meine Freunde, Kescha«, stellte er uns vor. »Jetzt wird alles gut.« Dann wandte er sich an uns. »Danke. Wenn ihr wüsstet, wie froh ich bin, euch zu sehen. Sogar dich… Sebulon.«
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    In Märchen und Romanen wird den Eltern von jungen Zauberern immer ganz offen gesagt, dass ihr Kind in Magie unterrichtet werde. In den Wachen halten wir das nicht so. Erstens weil wir im eigentlichen Sinne keine Schule haben, sondern alle in der Wache unterrichten, und zwar unabhängig vom Alter. Da die Fähigkeiten eines Anderen jederzeit durchbrechen können, machen Kinder unter den Schülern meist kaum mehr als ein Drittel aus. Mit uns Anderen ist es nämlich wie mit Schachspielern: Es gibt keine Junior- und Senior-Liga. Zweitens brauchen es die Eltern schlicht und ergreifend nicht zu wissen. Nicht, damit sie nicht tratschen, das ließe sich mit simplen Zaubern leicht verhindern. Nein, das eigentliche Problem liegt woanders:


    In den langen Jahrhunderten, in denen die Menschheit endgültig den Glauben an die Magie verlor, während Hexer wie Zauberer die Wache schufen und sich in Lichte und Dunkle teilten, haben wir so einige Erfahrungen im Umgang mit Menschen gesammelt. Man stelle sich doch nur einmal vor, Eltern würde mitgeteilt, ihr Sohn oder ihre Tochter könne zaubern. Anfangs würden sie sich vermutlich über diese Tatsache freuen (oder enttäuscht sein, wenn es dem flammenden Glauben oder den nicht minder flammenden atheistischen Überzeugungen widerspricht). Nach einer Weile würde es dann aber bitter werden. Natürlich wollen alle Eltern für ihre Kinder nur das Beste. Aber dass dieses Beste dann gleich so viel besser ist… Wenn sie nur das kurze Leben eines Menschen führen, während ihr Kind Wunder vollbringt und Hunderte von Jahren lebt. Das muss man erst mal wegstecken. Was viele Eltern nicht schaffen. Woraufhin sie anfangen, ihren Frust direkt oder indirekt auf das Kind zu übertragen. Das wiederum kann ganz erhebliche Unannehmlichkeiten nach sich ziehen, schließlich haben sich Kinder viel weniger unter Kontrolle als Erwachsene.


    Aber selbst das ist noch nicht der entscheidende Grund für unser Vorgehen.


    Denn es gibt ja auch Eltern, die glücklich sind, dass ihr Kind ein Anderer ist.


    Die es innig lieben und in ihr Herz nicht einen Funken Neid lassen.


    In einem solchen Fall haben wir es mit einer intakten Familie zu tun.


    Nur gehen die Probleme dann erst richtig los.


    »Töchterchen, die Oma ist krank… Kannst du ihr nicht helfen?«


    Selbstverständlich kann sie es. Das wäre eine Intervention siebten Grades. Eine Lappalie, nicht der Rede wert– aber dennoch verletzt sie das Gleichgewicht zwischen den Wachen.


    »Sohn, unser Leben wird immer schwerer… Kannst du nicht mal zu mir auf die Arbeit kommen? Da gibt es einen Onkel, von dem hängt ab, ob ich mehr Geld kriege. Kannst du nicht mal mit ihm… reden?«


    Selbstverständlich kann er. Das wäre eine Intervention siebten oder sechsten Grades. Die obendrein die moralische Zerrüttung eines jungen Anderen mit sich brächte.


    »Was denken die sich bloß, diese Halunken! Dieses Gesetz bedeutet das Ende unserer Bildung!«


    Da ist es schon gar nicht mehr nötig, noch mehr zu sagen. Der ehrliche kleine Andere sieht bloß noch die geleckte Visage des Beamten im Fernsehen. Und wünscht ihm unbewusst etwas Böses.


    Prompt flammt über dem weisen Beamtenhaupt ein infernalischer Trichter auf. Nicht so einer, wie jeder Mensch ihn tagtäglich mit einem gewöhnlichen Fluch heraufbeschwört und für die die Menschheit mit all den jugendlichen Junkies, Autobomben und Überwachungskameras in der Sauna haftet. O nein, im Fall eines Anderen geht es um einen Trichter, wie er im Buche steht. Der so zuschlägt, dass die Inquisition auf den Plan treten muss, um die Wachen auszusöhnen, zu klären wer schuld an dem Ding sei und wer jetzt bei wem in der Kreide stehe.


    Deshalb ist es die beste und einzige Möglichkeit, einem Menschen, egal, ob es nun ein großer oder ein kleiner ist, von Anfang an einzuschärfen: »Du bist kein Mensch. Du bist ein Anderer. Das heißt nicht, dass du besser oder schlechter bist. Das heißt nur, dass du anders bist. Um die Sorgen und Probleme der Menschen brauchst du dich von heute an nicht mehr zu kümmern, genau wie sie sich nicht mehr um dich kümmern. Dir reichen zukünftig deine eigenen Sorgen und Probleme.«


    Das sehen alle ein, wenn auch nicht immer auf Anhieb.


    Und die Eltern? Sie bekommen die Erklärung aufgetischt, ihr talentiertes Kind besuche nach dem normalen Unterricht noch eine Spezialschule. Eine für Physik und Chemie. Oder Kunst. Oder dass es fünfmal in der Woche Makramees knüpft. Was man ihnen erzählt, spielt überhaupt keine Rolle, denn sie würden jede Lüge schlucken und niemals hinter die Wahrheit kommen. Früher hatte ich das für hartherzig gehalten. Dann habe ich jedoch verstanden, dass es nicht hartherzig, sondern hart ist. Wenn auch von einer gütigen Härte.


    Was jedoch wirklich grausam ist, das ist, einen Anderen zu initiieren, der bis über beide Ohren verliebt ist. Ihm zu erklären, dass er dem Objekt seiner Liebe vermutlich weder Jugend noch ein langes Leben wird schenken können. Dass er ihm niemals etwas erzählen dürfe. Wahrscheinlich verlangt man ihm damit etwas Ähnliches ab wie einem Geheimagenten, der im Ausland tätig ist. Nur dass wir Anderen keine Spione sind. Und dass sich Verliebte meist irgendwann trennen. Doch selbst wenn ein Anderer bereit sein sollte, einen Menschen zu lieben, sich mit der Tatsache der Geheimhaltung abzufinden und in Kauf zu nehmen, wie sich das Alter erbarmungslos an den Menschen heranschleicht, wird das Leben die beiden mit jedem Tag, mit jedem Jahr stärker auseinanderbringen. Denn die Interessen ändern sich, die Geschmäcker und die Gewohnheiten. Und am Ende stirbt die Liebe.


    Deshalb handeln die Menschen, die auf eine Initiierung verzichten und Menschen bleiben, vermutlich weise. Dumm, aber weise…


    »Und meiner Mama darf ich nichts davon erzählen?«, fragte Kescha.


    »Kein Sterbenswörtchen«, bestätigte Geser.


    »Aber Hermine…« Kescha sah Geser forschend an. »Das ist die Freundin von Harry Potter…«


    »Ich weiß«, sagte Geser.


    »Sie hat ihren Eltern alles erzählt.«


    »Aber danach musste sie ihr Gedächtnis löschen«, bemerkte Geser in sanftem Ton. »Glaub mir, es ist besser, du erzählst niemandem etwas davon.«


    O ja, die Bücher von Rowling hatten unsere Arbeit wesentlich vereinfacht. Im Großen und Ganzen verstanden die Kinder unser Konzept nun auf Anhieb, nur dass es kein Hogwarts gab, enttäuschte sie fürchterlich. Geser hatte mir gegenüber einmal behauptet, Rowling habe diesen Zyklus im Auftrag der Londoner Wache geschrieben, genauer gesagt, im Auftrag beider Wachen, während die Inquisition entschieden habe, wie viele Informationen sie preisgeben dürfe. Vielleicht stimmt das ja sogar. Vielleicht ist das aber auch nur einer seiner Scherze. Denn mit der Möglichkeit zu scherzen machen Lichte die für sie bestehende Unmöglichkeit zu lügen wett.


    »Aber in die normale Schule gehe ich auch noch?«, hakte Kescha nun in der klaren Hoffnung, ein Nein zu hören, nach.


    »Selbstverständlich«, antwortete Geser. »Dumme Zauberer kann niemand brauchen. In unsere Schule gehst du nach dem normalen Unterricht. Aber jetzt… jetzt musst du erst einmal eine Weile bei uns leben, in der Nachtwache. Dort gibt es Räume extra für Mitarbeiter, du kriegst ein Zimmer mit einem großen Fernseher, eine Spielkonsole…«


    »Und Internetzugang«, ergänzte Olga.


    Kescha wurde etwas blass: Mit zehn Jahren überwiegt die Furcht vor der Aussicht, ein paar Tage ohne die eigene Mutter verbringen zu müssen, selbst die Freude, zaubern zu können.


    »Erlaubt meine Mama das denn?«, fragte er trotz allem mit fester Stimme.


    »Aber sicher«, sagte Olga. »Wir werden sie schon überzeugen. Und es ist ja auch nicht für lange. Ein paar Tage nur… höchstens eine Woche. Dann kannst du wieder nach Hause.«


    Sebulon lächelte sarkastisch, verkniff sich aber jeden Kommentar. Irgendwie stellte er sich als sehr anhänglich heraus und konnte offenbar gar nicht genug davon kriegen, einen echten Propheten zu beglotzen. Wir beide standen etwas abseits, während Geser und Olga auf dem Sofa saßen, mit Kescha in ihrer Mitte, um abwechselnd auf ihn einzureden und ihm die Vorteile eines Leben als Anderer schmackhaft zu machen. Semjon, der bis zu unserem Eintreffen fürchterliche Ängste ausgestanden hatte, trank jetzt mit Olga Jurjewna in der Küche Tee. Vor unserem Eintreffen war eigentlich nichts Schlimmes passiert. Semjon hatte sich nur mit niemandem mehr auf magische Weise in Verbindung setzen, den Raum um sich herum nicht mehr scannen und die Zukunft auch nicht eine Minute voraussagen können. Das reichte jedoch, um das Gefühl einer drohenden Gefahr mit jeder Sekunde wachsen zu lassen. Semjon wusste bisher zwar nichts von diesem Tiger, hatte aber geahnt, dass es hier um mehr ging als um die üblichen Streitigkeiten zwischen den Wachen. Dass diese Sache wirklich ernst war. Deshalb hatte er irgendeinen Zauber bereitgehalten und abgewartet, wer zuerst bei ihm einträfe…


    »Es ist ja ganz interessant, dass ich ein Zauberer bin«, brachte Kescha unsicher heraus. »Aber… muss ich das unbedingt durchziehen? Kann ich nicht einfach ein Mensch bleiben?«


    Geser und Olga wechselten über den Kopf des Jungen hinweg einen beredten Blick. Sebulon kicherte.


    »Doch, das kannst du«, legte Geser die Karten auf den Tisch. »Wenn du es gern möchtest. Und? Willst du?«


    »Nein«, erklärte Kescha unumstößlich. »Ich wollte es nur generell wissen.«


    Die zänkische Nachbarin, die den Jungen Fettmops genannt hatte, lag ja nicht ganz falsch. Er war pummelig, rundgesichtig wie Nudeldick aus den Büchern über Nimmerklug, mit einer unreinen Gesichtshaut, wie es häufig bei nicht mehr ganz jungen Menschen, aber fast nie bei Kindern vorkommt. Über solche Kinder sagen die Eltern in leicht entschuldigendem Ton: »Er ist sehr klug und gut…«


    Ob er wirklich gut war, ließ sich noch nicht entscheiden, obwohl die Aura des Jungen keinen Zweifel zuließ. Sie schimmerte eindeutig licht, daran konnte selbst Sebulon nicht rütteln. Aber dass er klug war, das dürfte wohl stimmen.


    »Ist das alles wegen der Geschichte mit dem Flugzeug?«, wollte Kescha jetzt wissen. »Weil ich Angst hatte?«


    »Ja«, bestätigte Geser. »Das Flugzeug hätte wirklich abstürzen können, und du hast diese Gefahr vorausgesehen. Anton«, Geser nickte in meine Richtung, »hat dann erkannt, dass du ein Prophet bist.«


    »Und hat er das Flugzeug gerettet?«, fragte der Junge.


    »Jedenfalls ist es nicht abgestürzt«, antwortete Geser vage.


    »Also kann ich nur etwas voraussagen?«, fragte Kescha mit unverhohlener Enttäuschung. »Mehr nicht?«


    »Nein, wie kommst du denn darauf? Nur werden dir Voraussagen besser als alles sonst gelingen«, beruhigte ihn Olga. »Das ist wie in der Musik. Alle lernen Klavier spielen, auch die Geiger und Flötisten. Das ist gut für ihre allgemeine Entwicklung. Du wirst also auch mit Feuerbällen schmeißen, die Zeit anhalten, dich unsichtbar machen…«


    Mit einem Mal verspürte ich den unbändigen Wunsch nach einer Zigarette. In letzter Zeit rauchte ich zwar kaum noch, fühlte mich aber trotzdem ruhiger, wenn ich ein Päckchen Zigaretten dabeihatte. Ich sah Sebulon an, der schon seit einer Weile an einer langen, dunklen Zigarette herumfingerte. Wir verständigten uns mit einem Blick und zogen uns auf den Balkon zurück.


    Wie es sich für einen kleinen Balkon in einer kleinen Wohnung gehört, türmte sich auf ihm allerlei Plunder. Hier standen ein Schlitten und ein altes Kinderfahrrad, dort eine Sammlung leerer Marmeladen- und Einmachgläser, ein großer Karton voller Krempel und eine kleine Werkzeugkiste aus Plastik. Da sie offen war, sah ich, dass ein Hammer und eine Flachzange bereits Rost ansetzten. Kein Wunder! Werkzeuge auf einem offenen Balkon aufzubewahren… Ach, diese Frauen!


    Oder sollte ich besser sagen: Ach, diese Männer? Denn das Leben einer alleinerziehenden Mutter war schwer. Vor allem in Russland.


    Sebulon hielt mir freundlich ein kleines Flämmchen hin, dass der alte Angeber zwischen Daumen und Zeigefinger entfacht hatte. Ich zündete mir ohne Vorbehalt eine Zigarette daran an und nahm einen tiefen Zug.


    »Wir sollten die Frau Mama in Urlaub schicken«, sinnierte ich. »Was soll sie hier die Zeit totschlagen? Ohne ihren Sohnemann. Und im Urlaub… könnte sie sich jemanden anlachen, sich ein wenig amüsieren…«


    »Tut das«, sagte Sebulon. »Die Tagwache hat nichts dagegen.«


    »Du scheinst heute deinen guten Tag zu haben«, bemerkte ich. »Und das, verzeih mir den Kalauer, verspricht nichts Gutes.«


    »Ich kann es mir hin und wieder erlauben, gut zu sein«, entgegnete Sebulon grinsend. »Während du offenbar Probleme mit der eigenen Güte hast.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Was sollte denn sonst das ganze Gerede von der Frau Mama, die sich im Urlaub jemanden anlacht. Damit setzt du deinen Vorschlag, etwas Gutes zu tun, herab. Weil du dich schämst.«


    »Stimmt«, gab ich zu, nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte. »Ich schäme mich. In unseren Zeiten versuchen sogar die guten Zauberer wie Schurken aufzutreten. Aber sag mal, Sebulon, was ist eigentlich ein Zwielicht-Geschöpf?«


    »Pure Theorie«, fertigte mich Sebulon grinsend ab. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«


    »Aber es gibt kein Geschöpf, das im Zwielicht lebt«, insistierte ich.


    »Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen«, pflichtete er mir sofort bei. Da verstand ich, dass ich aus ihm nicht mehr herausholen würde.


    »Gut.« Ich strich die Segel und schnippte die Kippe über den Balkon, um sie dann mit einem zweiten Schnippen noch im Flug zu löschen. »Danke, dass du uns geholfen hast. Und dass du keine Ansprüche auf den Jungen erhebst.«


    »Oh, das täte ich– wenn er ein Kampfmagier wäre«, bemerkte Sebulon. »Sicher, der Junge ist kein Dunkler, aber da lässt sich ja immer dran drehen… Auch einen Weissager würde ich euch nicht kampflos überlassen. Aber einen Propheten? Nein, danke.«


    »Du stellst einen Weissager über einen Propheten?«, fragte ich erstaunt.


    »Unbedingt. Denn ein Weissager offenbart dir etwas, das geschehen kann, sodass du die Möglichkeit hast, die Zukunft noch zu beeinflussen. Aber ein Prophet verkündet die Wahrheit. Die unumstößliche Wahrheit. Welches Interesse könnten wir denn haben, von etwas zu erfahren, das sich sowieso nicht ändern lässt? Wenn die Zukunft nichts Gutes bringt– warum dann vor der Zeit den Kopf hängen lassen? Viel Wissen bedeutet viel Leid.« Sebulon blickte auf die Zigarette in seinen Händen. »Mach’s gut, Lichter…«


    Die Zigarette loderte mit einer düsteren purpurroten Flamme auf. Das Feuer griff auf seine Finger über, schlängelte sich den Arm hoch und erfasste seinen Körper. Sebulon lächelte mir noch einmal aus den Flammen heraus zu– und war verschwunden.


    Die glimmende Zigarette fiel zu Boden.


    »Du Angeber«, knurrte ich. »Aufschneider! Du selbstverliebtes Dreckstück!«


    Die strikte Ablehnung Sebulons, um den Jungen zu kämpfen, jagte mir Angst ein. Gut, vielleicht spielte er mir etwas vor– aber eine innere Stimme raunte mir zu, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


    Wenn auch nicht die Ganze.


    Ob er wirklich so wenig über Propheten wusste? Oder über den Tiger?


    Und was um alles in der Welt war ein Zwielicht-Geschöpf?


    Sebulon hatte das so beiläufig erwähnt, als müsse Geser genau wissen, wovon er sprach. Also durfte ich davon ausgehen, dass dem so war.


    Nur ließ ich es besser hübsch bleiben, den Chef danach zu fragen. Boris Ignatjewitsch hatte seine eigenen Vorstellungen davon, mit welchen Informationen er seine Mitarbeiter fütterte, damit diese ihre Aufgaben erfolgreich erfüllten.


    Unser Aufenthalt in der Wohnung der Tolkows endete im Sinne meines Vorschlags: Die Mutter des Jungen wurde in ein Auto verfrachtet und fuhr in Begleitung von Igor, Alischer und Shermenson zum Flughafen. Ein Linienflug würde sie nach Barcelona bringen, damit sie ihren Urlaub nachholte. Ohne Frage war sie eine gute Mutter, denn Semjon brauchte zwei Interventionen sechsten Grades, um sie davon zu überzeugen, ihren Jungen unserer Obhut anzuvertrauen und sich selbst an die Strände Kataloniens zu begeben. Für uns öffnete Geser ein Portal, das uns direkt in die Wache brachte.


    Noch während wir durchs Zwielicht glitten, initiierte er höchstpersönlich den Jungen. Wäre dieser kein Prophet gewesen, hätte er das mit Fug und Recht als große Ehre für sich verbuchen können.


    



    Unsere Gästezimmer lagen im Keller. Wir hatten freie Wahl, denn wie so oft war keines belegt. In der Regel schliefen die Wachhabenden in ihnen oder Andere, die eine Dienstreise zu uns geführt hatte.


    Unter diesen Zimmern gab es noch weitere Stockwerke, in denen die Artefaktenkammern, die Archive und, auch das, die Zellen für U-Häftlinge lagen. Aber das würde jetzt zu weit führen. Ohnehin gelangte man nur über eine spezielle Treppe und mit einigem Aufwand dorthin.


    Kescha bekam ein Zimmer, in dem gewöhnlich Nichtraucher wohnten. Ein riesiger Flachbildfernseher wurde hereingeschleppt, zwei Spielkonsolen, ein Stapel CDs und zwei Teddybären, die jemand im Detski mir um die Ecke gekauft hatte. Anscheinend jemand ohne Kinder, sonst bestünde dieser Haufen nicht aus einer bizarren Mischung von Plüschtieren, einem Lego-Baukasten, einem Auto und einem Hubschrauber, beide ferngesteuert, Multiplayer-Games und Holzspielzeug, das die allgemeine Entwicklung von Kleinkindern fördern sollte, die noch nicht mal in den Kindergarten gingen. Kescha stemmte die Hände in die drallen Hüften und starrte leicht verängstigt auf den ganzen Kram.


    »Semjon, kümmer dich darum, dass jemand für ihn kocht, der selbst Kinder hat«, bat ich. »Und zwar möglichst Kinder, die unter hundert Jahren alt sind. Sonst kriegt der Junge noch Schaschlik, Bier und geräucherte Wurst.«


    »Gut, für Bier ist er noch zu jung, das seh ich ein«, erwiderte Semjon. »Aber was spricht gegen Wurst und Schaschlik? Ich erinner mich noch, damals im Bürgerkrieg, da habe ich mal ein verwahrlostes Kind aufgelesen, das hat sich dann als Lichter herausgestellt. Du kennst ihn übrigens, das ist… egal, das spielt keine Rolle. Jedenfalls war der Bengel völlig ausgemergelt! Deshalb hab ich ihm einen Monat lang nur Wurst gegeben! Das war in der Ukraine, da machen die wirklich gute Wurst… gegrillte.«


    »Ja, schon gut, ich hab’s verstanden«, sagte ich. »Dann bitte auf alle Fälle eine der Frauen, sich um den Jungen zu kümmern. Ja?«


    »Mach ich«, versprach Semjon. »Nur muss der Junge sich noch ein Weilchen gedulden, ehe er was zum Abendbrot kriegt, der Chef will ihn nämlich unverzüglich in die Grundlagen der Magie einweihen.«


    Ich runzelte die Stirn. Wozu die Eile? Die Nachtwache passte doch jetzt auf den Jungen auf. Wir könnten also in aller Ruhe herauskriegen, wozu er überhaupt imstande war…


    »Ich geh dann mal«, sagte ich zu Semjon. »Und Frau und Kind nehme ich auch mit. Swetlana hat mir einen Borschtsch versprochen.«


    »Borschtsch– das hört sich gut an!«, erwiderte Semjon begeistert. »Ich geh wohl in die Kantine! Da ess ich selbst was und bitte die Köchin, was für den Jungen zusammenzubrutzeln.«


    In der Küche arbeitete eine Frau von vierzig Jahren, eine schwache Andere– aber eine hervorragende Köchin. Das Essen in unserer Küche unterschied sich von dem in einem Michelin-Restaurant nur durch seinen Preis.


    »Gute Idee!«, meinte ich.


    



    Auf der Fahrt nach Hause plapperte Nadka ohne Ende. Sie konnte sich gar nicht genug über das Portal begeistern, das Geser geöffnet hatte. Im Grunde war sie zu dergleichen selbst imstande, nur war es ihr strengstens verboten. Gesers Portal hatte, wie sie es ausdrückte, eine »hochenergetische Struktur« gehabt und sei zu »individueller Differenzierung« imstande gewesen. In schlichten Worten hieß das, dass Geser relativ wenig Kraft für sein Portal aufgebracht hatte und es nur diejenigen nutzen konnten, für die er es geöffnet hatte.


    Dann tat ihr Kescha leid. Weil er nur mit seiner Mutter, aber ohne seinen Vater lebte. Weil er nicht ans Meer durfte. Weil er ohne seine Mutter in der langweiligen Wache saß… obwohl ihm immerhin jede Menge interessantes Spielzeug gebracht worden sei. Ob sie wohl mal mit dem Hubschrauber spielen durfte? Und er tat ihr leid, weil er so dick und unsportlich war, weshalb sich in der Schule bestimmt alle über ihn lustig machten.


    Schließlich platzte sie fast vor Stolz, dass sie keinem Geringeren als Geser einen Rat gegeben hatte. Natürlich lobte sie sich nicht selbst, aber sie kam doch immer wieder auf diesen Moment zurück…


    Swetlana musste sich ein Lächeln verbeißen, als sie dieses Geschnatter von der Rückbank hörte.


    »Ich habe mir große Sorgen um euch gemacht«, sagte sie mit einem Mal zu mir.


    »Wir waren doch eine ganze Armee.«


    »Und? Hat euch das geholfen? Ich mag diese undurchschaubaren magischen Dinge nicht.«


    »Das ist ein menschlicher Atavismus«, entgegnete ich seufzend. »Wir Anderen müssen die Magie in all ihren Erscheinungen lieben. Sag mal, du weißt nicht zufällig, was ein Zwielicht-Geschöpf ist?«


    »Davon höre ich zum ersten Mal«, antwortete Swetlana.


    »Ich auch…«


    »Aber ich weiß es!«, rief Nadja da von hinten. Diese erstaunliche Fähigkeit von Kindern, alles mitzukriegen, selbst wenn ihr eigener Mund nicht eine Sekunde stillsteht.


    »Und?«, wollte ich wissen.


    »Wenn es im Zwielicht Pflanzen gibt…«


    »Was für Pflanzen?«


    »Das blaue Moos! Dann muss es auch jemanden geben, der sie isst.«


    »Welche Tiere essen denn Moos?«, fragte Sweta.


    »Hirsche«, antwortete ich automatisch. »Aber dieses… dieses Wesen sah ja wohl nicht aus wie ein Hirsch. Schon eher wie ein Affenarsch.«


    »Anton!«


    »Man wird die Dinge doch wohl noch beim Namen nennen dürfen«, brummte ich. Nadja kicherte. »Wir befinden uns in einer kritischen Situation…«


    »Nein, befinden wir uns nicht, denn wir haben alles im Griff! Jemand macht Jagd auf diesen kleinen Propheten. Na und? Gegen die gesamte Wache, plus die Dunklen, richtet niemand etwas aus. Geser setzt sich mit der Inquisition in Verbindung, falls er das nicht längst getan hat. Die werden in den Archiven kramen. Und herausfinden, was hier Sache ist. Wahrscheinlich handelt es sich um irgendeine Sekte. Genau wie damals mit den Regin-Brüdern. Du erinnerst dich doch noch an sie, oder? Und jetzt sag mir lieber, was du machen möchtest: Dich um den Borschtsch kümmern oder Nadja bei ihren Hausaufgaben in Mathe helfen?«


    »In dem Fall wähle ich die Mathematik«, antwortete ich. »Ich kann keinen Borschtsch kochen.«


    Eine Sekte. Vielleicht hatte Sweta damit ja recht. Die konnte ein paar Jahrhunderte gewartet haben, bis endlich ein Prophet auftauchte. Vielleicht wollte sie ja, dass er ihnen sagte, was der Sinn des Lebens ist. Und in der Zeit, da sie auf den Propheten wartete, hatte sie alle Artefakte mit Energie vollgepumpt und einen Jäger ausgebildet.


    Das wäre eine gute Erklärung. Exotisch, aber einleuchtend. Wenn sie nun auch noch stimmen würde…
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    Mit Mathematik tat Nadja sich schwer. Sprachen lagen ihr eher. Im Übrigen lernte sie alles selbst, setzte keine Magie ein. Auch in Geschichte lief es gut, die interessierte sie sehr, und zwar sowohl die Geschichte der Menschen als auch die der Anderen. Darüber hinaus las sie viel und gern.


    Aber mit Mathe haperte es.


    Mehr schlecht als recht lösten wir die quadratischen Gleichungen. (Man mag mich für einen Sadisten halten und einen Ombudsmann für Kinder einschalten wollen, aber Nadja besuchte eine Schule, deren Lehrplan mehr verlangte, als das vom Ministerium abgesegnete Bildungsprogramm vorschrieb.) Erleichtert schlug meine Tochter ihr Heft zu und machte es sich mit einem Buch auf dem Bett bequem. Ein Blick auf den Einband ließ mich vermuten, es handle sich um irgendeinen Harry-Potter-Abklatsch, denn auf dem Cover war ein durchgeistigter Junge dargestellt, der gerade einen Zauber wirkte oder es zumindest schaffte, dass blau leuchtender Nebel um seine Hände waberte, wozu er noch finster die Stirn runzelte. Ich selbst ging ins Wohnzimmer, schnappte mir einen Roman von Terry Pratchett und streckte mich auf dem Sofa aus.


    Was braucht ein nicht mehr ganz junger Zauberer mit Familie nach einem stürmischen Arbeitstag? Nicht mehr als ein Buch über fiktive Zauberer, während seine Frau Borschtsch kocht und seine Tochter sich still und friedlich beschäftigt…


    »Gibt es diese Zwielicht-Geschöpfe also wirklich, Papa?«


    Ich sah Nadja an. Warum las sie nicht?


    »Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht.«


    »Und sie jagen Propheten?«


    »Glaub nicht alles, was in Märchen gesagt wird«, antwortete ich, während ich eine Seite umblätterte. Der Zauberer Rincewind steckte mal wieder bis über beide Ohren in Schwierigkeiten, die er aber bald lösen würde. Das schaffen die Helden ja immer. Falls ihr Autor sie liebt. Und falls er ihrer noch nicht müde ist.


    »Aber das sind keine Märchen!«


    »Was sonst?« Ich nahm ihr das Buch aus der Hand und schlug das Impressum auf. In der Tat. Der Verlag Anderes Wort. Er gab Bücher und sonstige Printmedien für Andere heraus. Sowohl für Lichte, als auch für Dunkle. Keine ernsthaften Sachen, schließlich sind die echten Zauber entweder zu geheim, als dass sie gedruckt werden dürften, oder zu fragil, als dass sie die mechanische Übertragung des Textes auf Papier überstünden. Einige muss man ohnehin grundsätzlich mit Worten oder Beispielen vermitteln. Nein, in dem Verlag erschienen nur Werke, die auf banale Dinge eingingen. Gerieten diese Bücher zufällig in eine normale Buchhandlung (was schon geschehen war), wäre das keine Katastrophe. Sie würden als Jugendliteratur oder als Spinnerei von Schreibwütigen abgetan. Nadjas Buch hieß Die Kindheit berühmter Anderer. »Lest ihr das in der Schule?«


    »Es ist eher außerschulische Begleitlektüre. Das Buch erzählt von der Kindheit bekannter Zauberer.«


    Zu meiner Zeit hatte ich keine Schule für Andere besucht. In jenen Jahren gab es noch zu wenige von uns, als dass es sich gelohnt hätte, extra eine Schule aufzumachen. Was ich wusste, hatte ich in der Praxis gelernt.


    Ich nahm das Buch und blätterte das Kapitel über Merlin durch, über Karl Zemius, Michel Lefroy und Pan Chang. Als ich auf einen Artikel über Geser stieß, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen und las die ersten Zeilen: Als der große Geser ein kleiner Junge war, lebte er in den Bergen Tibets. In seiner Kindheit war er kein sehr hübscher Junge, der sich dazu häufig erkältete und sogar als Dshoru, als Verrotzter, verspottet wurde. Niemand wusste, dass Geser eigentlich ein Anderer war, einer der stärksten Magier dieser Welt. Einzig der Dunkle Soton, der davon träumte, aus Geser einen Dunklen zu machen, erkannte das.


    »Weiter«, bat Nadja ungeduldig. »Lies das über Erasmus.«


    »War Erasmus von Rotterdam denn tatsächlich ein Prophet?«, fragte ich erstaunt, während ich das Buch an der entsprechenden Stelle aufschlug. Nadjas Lesezeichen war rosafarben und zeigte Feen aus irgendeinem Disney-Film. »Ach so, es geht um einen gewissen Erasmus Darwin…«


    Der Autor verwöhnte die junge Leserschaft nicht mit variierenden Anfängen, was die Texte, zugegeben, weit epischer klingen ließ.


    Als der große Prophet Erasmus Darwin noch ein kleiner Junge war, lebte er in dem Dorf Elton in Irland. Von klein auf war er verträumt und romantisch. Er rannte häufig aus dem Haus, um sich unter einen blühenden Ahornbaum zu legen und die Blumen zu betrachten. Erasmus war überzeugt davon, dass Pflanzen genau wie Menschen lieben könnten und sie sogar ein Geschlechtsleben hätten. Zu diesem Thema schrieb er auch sein berühmtes Gedicht Die Liebe der Pflanzen, dies jedoch erst sehr viel später.


    Ich klappte das Buch zu und sah mir noch einmal den Einband an. Der Untertitel lautete Kompendium zur außerschulischen Begleitlektüre von Anderen der mittleren und höheren Klassen. Ich schnaubte.


    »Sag mal, Papa, du glaubst doch nicht etwa, ich wüsste nichts über das Geschlechtsleben?«, fragte Nadja.


    Ich sah sie unverwandt an. »Hör mal, Nadja, du bist zehn Jahre alt. Und ja, da glaube ich, dass du noch nichts darüber weißt.«


    »Ich sehe schließlich fern«, nuschelte sie errötend. »Ich weiß, dass Erwachsene sich gern küssen und umarmen…«


    »Stopp!«, unterbrach ich sie panisch. »Genug! Sprich über diese Dinge besser mit Mama, ja?«


    »Gut«, sagte Nadja.


    Ich wollte ihr das Buch zurückgeben.


    »Das mit dem Zwielicht stimmt also?«, fragte Nadja.


    »Mit dem Zwielicht? Äh, warte mal«, antwortete ich, während ich weiterlas: Erasmus lernt, ins Zwielicht einzutreten. Die Anderen beschließen, ihn für die Wache zu gewinnen. Er landet natürlich in der Tagwache… Bitte?


    Ich saß auf dem Sofa und starrte auf den Text: Propheten und Wahrsager werden in den Wachen sehr geschätzt, weil ihre Gabe nur sehr selten auftritt. Das gilt vor allem für echte Propheten. Doch wenn ein Prophet sich dem Dienst einer Seite anschließt, kann das großes Unglück nach sich ziehen. Deshalb versucht das Zwielicht selbst, dies zu verhindern. Wenn ein Prophet etwas sehr, sehr Wichtiges aussprechen kann, das die Anderen besser nicht wüssten, dann sucht ihn das Zwielicht-Geschöpf auf. Dieses Wesen wird aus der Tiefe des Zwielichts geboren, und es verfügt über unermessliche Kräfte. Kein Anderer ist in der Lage, es aufzuhalten oder zu besiegen. Entweder müssen also die Wachen auf den Propheten verzichten oder das Zwielicht-Geschöpf tötet ihn, damit kein Unglück geschieht […] Der kleine Erasmus hatte jedoch Glück. Kaum hatte er verstanden, dass das Zwielicht-Geschöpf ihm auf der Spur war, da ging er zu seinem Lieblingsbaum, einer alten Esche mit einem Astloch, und schrie seine Prophezeiung in dieses Loch hinein. Wenn ein Prophet die wichtigste Prophezeiung in seinem Leben ausspricht, erinnert er sich nicht, was er gesagt hat. Daher durfte das Zwielicht-Geschöpf sicher sein, dass von dieser Prophezeiung nie jemand erfahren würde, und ließ Erasmus in Ruhe.


    Es folgte ein Abschnitt, wie der clevere Erasmus die Wachen davon überzeugt hatte, ihn in Ruhe zu lassen, damit er fortan ein ruhiges und glückliches Leben führen konnte. Aus purem Vergnügen schuf er ein paar Golems und ließ Tote auferstehen, machte auch hin und wieder eine kleine Voraussage für Andere. Mitunter schockierte er seine Umwelt, zum Beispiel als er im 18. Jahrhundert vom Großen Knall, von mit Sauer- und Wasserstoff betriebenen Triebwerken oder von der Urzeugung des Lebens in den Meeren schwafelte. Einige seiner Voraussagungen betrafen auch seinen Enkel Charles, der unter den Menschen weitaus größere Berühmtheit erlangen sollte. Mit der Zeit zog sich Erasmus immer mehr zurück und täuschte, wie Andere das gern tun, seinen eigenen Tod vor. Heute lebt er irgendwo in Großbritannien und hat nur einen einzigen Wunsch: niemanden zu sehen.


    Ich blätterte rasch bis zum Ende dieses Kapitels vor. Wodurch war dieser Prophet, von dem ich persönlich noch nie was gehört hatte, denn nun so berühmt geworden? Ah, da hätten wir’s ja.


    Ihr werdet euch wahrscheinlich fragen, wodurch Erasmus so berühmt geworden ist? Die Antwort darauf lautet: Weil er das Zwielicht -Geschöpf überlistet hat. Normalerweise gelingt es einem Propheten nur dann, seine Hauptprophezeiung von sich zu geben, wenn er sie unmittelbar nach seiner Initiierung verkündet, denn selbst das Zwielicht-Geschöpf braucht eine gewisse Zeit, um sein Opfer aufzuspüren. Aber Erasmus hat eine Möglichkeit gefunden, seinem Verfolger zu entkommen. Mitten in der Nacht, als die Menschen sich kaum noch von den Pflanzen, die Erasmus so liebte, unterschieden und als das Tier ihm bereits auf den Fersen war, da hat er unter dem Blick seiner Augen, die im Dunkeln funkelten […] Man darf niemals verzweifeln, man darf niemals aufgeben, selbst eine unüberwindliche Kraft kann man täuschen. Das ist die Lehre, die wir aus dem Leben des berühmten kleinen Anderen Erasmus ziehen können.


    »Augen, die im Dunkeln funkelten«, sagte ich und rieb mir die Nasenwurzel. »Ach, Tiger, Tiger…«


    »Ist das eine neue Übersetzung?«, fragte da Swetlana aus der Küche.


    »Was für eine Übersetzung?«


    »Tiger! Tiger! Glühende Pracht in des Waldes finsterer Nacht– welch ewige Hand, welch Auge schuf dich zu furchtbarem Behuf? Und so weiter. Das ist von Blake. William Blake. Das Gedicht ›Tiger‹.«


    »Weißt du zufällig, ob dieser Blake den Großvater von Charles Darwin kannte?«, fragte ich.


    »Erasmus?«, hakte Swetlana nach. »Den Anderen?«


    Ich nickte und stand vom Sofa auf.


    »Ob er ihn kannte? Das ist noch untertrieben. Blake hat sogar seine Bücher illustriert. Irgendwas über die Liebe der Pflanzen.«


    »Hat dieser Blake nur Gedichte geschrieben?«


    »Eigentlich hat er vor allem illustriert und war als Maler genauso bekannt wie als Dichter. Er selbst war übrigens kein Anderer, zumindest nicht in unserem Sinne, aber er verfügte über die seltene Fähigkeit…« Mit einem Mal verstummte Swetlana.


    »Was ist?«, fragte ich müde und öffnete den Schrank, den auch nur anzurühren wir Nadja strengstens verboten hatten. Die Schlösser hätten sie mit Sicherheit nicht abgehalten, aber Nadja war ein braves Mädchen, das ihr Wort hielt.


    »Er hat Andere gesehen. Sowohl Dunkle als auch Lichte.«


    »Genau wie dieser Polizist«, sagte ich. »Hör mal, Swetlana, ich muss noch mal zur Wache.«


    »Was ist mit dem Borschtsch?«, fragte sie.


    Ich seufzte nur und stopfte allerlei magischen Kram in meine Taschen. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass keines dieser Amulette mir in diesem Fall helfen würde, aber die Gewohnheit war nun mal stärker.


    »Anton…«, sagte Swetlana, als ich bereits an der Tür stand.


    »Ja?«


    »Ich habe die Wache damals übrigens verlassen, damit wir ein gemeinsames Leben führen können.«


    »Das habe ich nicht vergessen.«


    »Ich wollte dich schon lange fragen…«


    Ich sah sie an. Swetlana schwieg kurz, dann senkte sie den Blick. »Pass auf dich auf«, sagte sie.


    



    Ich stürmte wie ein Irrer in den zweiten Stock und dort in Gesers Büro. Hätte mich jetzt jemand gesehen, wie ich wie wild durch die Wache raste und dabei auch noch mit einem Buch über die Kindheit berühmter Anderer herumfuchtelte, wäre er vermutlich der festen Überzeugung gewesen, ich hätte gerade eben entdeckt, dass in meinem Pinocchio eine chiffrierte Prophezeiung für ein Ereignis in zweihundert Jahren steckt, ferner ein Bericht über eine Begegnung mit Außerirdischen, ein Rezept für ein Mittel gegen Schnupfen sowie ein unanständiges Akrostichon am Beginn des zweiten Kapitels.


    »Wo brennt’s denn?«, fragte Geser.


    Er saß auf der Tischkante, seinen Schreibtischstuhl hatte er dem kleinen Propheten überlassen. Natürlich war der Stuhl für den Jungen viel zu groß. Kescha gab sich alle Mühe, die einfachste Meditationspose einzunehmen und Geser versuchte ihm wohl gerade beizubringen, seine Gabe zu kontrollieren. Ansonsten hielt sich niemand im Raum auf.


    »Der Tiger!«, schrie ich.


    »Der dürfte nicht so schnell auftauchen«, entgegnete Geser ruhig. »Ich nehme an, dass wir erst gegen Morgen mit ihm rechnen müssen.«


    Daraufhin fing ich an zu deklamieren:


    
      »Tiger! Tiger! Glühende Pracht

      In des Waldes finsterer Nacht–

      Welch ewige Hand, welch Auge schuf

      Dich zu furchtbarem Behuf?


      



      Wo liegt deiner Augen Feuerquelle?

      Hoch am Himmel? In der Hölle?

      Welcher Fittich, welche Hand

      Näherte sich diesem Brand?


      



      Welche Kunst hat es geschafft

      Zu formen deines Herzens Kraft?

      Wer hat– welche grause Macht

      Deinen Puls in Gang gebracht?


      



      Auf welch Amboss ward geschmiedet

      Mit welch Hammer unermüdet

      Dein Gehirn– wer hat umfasst

      Eisern seiner Schrecken Last?«

    


    »Halt«, unterbrach Geser meinen Vortrag. »Für die nächste Strophe würde ich die Übersetzung von Stepanow der von Walmont vorziehen. Da heißt es nämlich:


    
      Als sanft der Sterne Licht erblich

      Und dämmernd ihren Tränen wich,

      War mit dem Werk er da zufrieden?

      Schuf nach dem Lamm er dich hienieden?«

    


    Kescha schlug die Augen auf und sah uns verständnislos an. Man kriegt heutzutage ja nur selten zwei erwachsene Männer zu Gesicht, die sich gegenseitig Gedichte vortragen. Dann schloss er die Augen wieder. Was für ein Musterschüler!


    »Und worin besteht der Unterschied?«, fragte ich mürrisch.


    »Wenn wir dieser Version vertrauen, haben wir noch Zeit bis zum Morgen«, erklärte Geser. »Bei Walmont dagegen kommt der Tiger am Abend:


    
      Als die Sterne hell entflammten,

      Auf Himmels Wangen Tränen brannten.

      Blickt’ er lächelnd da auf dich?

      Schuf das Lamm er und auch dich?


      



      Tiger! Tiger! Glühende Pracht

      In des Waldes finsterer Nacht–

      Welch ew’ge Hand blieb unverzagt,

      Als sie dich zu schaffen wagt’?«

    


    »Sie wissen das also schon alles«, sagte ich. »Vom Propheten Erasmus Darwin, meine ich, dem einzigen Propheten, der es geschafft hat, dem Zwielicht-Geschöpf zu entkommen.«


    »Eine solche Version gibt es«, erwiderte Geser, »aber die halte ich für dichterische Freiheit oder für das Ergebnis der üblichen Zänkereien zwischen den Lichten und Dunklen in Irland.«


    »Dann muss ich mir diesen Tiger also als eine Art Spiegel vorstellen?« , fragte ich.


    »Nein, denn längst nicht jeder Prophet zieht dieses Zwielicht-Geschöpf auf sich. Außerdem schert es sich in keiner Weise um das Gleichgewicht der Kräfte zwischen den Wachen. Falls… falls man den Legenden glauben will, versucht ein solches Geschöpf zu verhindern, dass Prophezeiungen, die unvorstellbares Unglück und Katastrophen voraussagen, ausgesprochen werden. Aus diesem Grund vernichtet es alle, die sich ihm in den Weg stellen…«


    »Und sie wussten das?«, sagte ich. »Sie haben das alles gewusst, Boris Ignatjewitsch…«


    »Hab ich nicht!«, brüllte Geser. »Hältst du mich etwa für einen Computer, der alles abgespeichert hat?! Als Sebulon dieses Zwielicht -Geschöpf erwähnt hat, wollte ich mir natürlich keine Blöße geben und habe so getan, als wüsste ich, wovon er spricht. Dabei hatte ich von einem solchen Wesen noch nie gehört. Anschließend habe ich den Analytikern entsprechende Anweisungen gegeben. Sie haben gleich sämtliche Datenbanken durchforstet und mir vor einer halben Stunde ebendas Lesebuch gegeben, das du auch angeschleppt hast. Plus zwei Seiten Analysen und Varianten. Hat dieser Tolik die Informationen dann auch an dich weitergeleitet? Wenn ja, entziehe ich ihm bis ans Ende dieses Jahrhunderts seine Prämien!«


    »An mich hat niemand irgendwas weitergeleitet«, stellte ich klar. »Nadja hat dieses Buch hier gelesen und ist mit einer Frage angekommen. Daraufhin habe ich ein paar Seiten gelesen, den Rest haben Nadja, Sweta und ich zusammen rausgekriegt. Ich meine, all das über Erasmus, Blake und den Tiger.«


    »Anscheinend ist das Zwielicht-Geschöpf zu Erasmus nicht in Gestalt eines Menschen gekommen«, hielt Geser fest. »Dann hat er seinem Freund, diesem Blake, was davon erzählt, der zwar kein Anderer war, sie aber sehen konnte…«


    »Boris Ignatjewitsch, wir sollten die Inquisition um Hilfe bitten«, sagte ich. »Wenn das alles stimmt, dann stehen wir diesem Tiger…«


    Geser ließ mich meinen Satz nicht zu Ende bringen. »Sie haben abgelehnt, Anton.«


    »Was?«, fragte ich fassungslos.


    »Die Empfehlungen der Inquisition gehen dahin, jeden Konflikt zu vermeiden und dem Tiger den Jungen zu überlassen.«


    Das Wort Tiger sprach er aus, als handle es sich dabei um einen Namen.


    »Aber er…« Ich schielte zu Kescha hinüber.


    »Stimmt, der Tiger wird ihn töten«, sagte Geser.


    »Boris Ignatjewitsch!«


    »Der Junge hört uns nicht«, beruhigte er mich. »Ich habe einen entsprechenden Zauber gewirkt. Hauptsächlich, damit ihn unsere Stimmen nicht vom Meditieren ablenken.«


    »Geser, wer ist dieser Tiger?«


    »Das weiß niemand, Anton. Dazu begegnet man diesem Geschöpf zu selten. Sobald ein Prophet seine Hauptprophezeiung ausspricht, lässt ihn der Tiger in Ruhe. Wenn er ihn vorher erwischt, bringt er ihn um und verschwindet dann wieder spurlos. Wahrscheinlich gibt es deshalb nur so wenige Propheten. Der Tiger findet sie in der Regel vor uns.«


    »Und was ist diese Hauptprophezeiung?«


    Geser seufzte, warf einen demonstrativen Blick auf die Uhr, deutete auf einen der Stühle und nahm selbst neben mir Platz. Als er Keschas Blick auffing, drohte er ihm mit dem Finger. Der Junge schloss wieder die Augen.


    »Es ist die erste Prophezeiung, die ein Prophet ausspricht. Sie kann von immenser Bedeutung, aber auch völlig banal sein. Es gibt aber auch die… also, eine Version, wonach… wir bewegen uns hier auf sehr dünnem Eis, Anton…«


    »Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache.«


    »Es gibt eine Version, wonach ein Prophet mit seiner ersten Prophezeiung die Wirklichkeit nicht schlicht voraussagt, sondern sie verändert. Selbstverständlich existiert daneben die Auffassung, dass ein Prophet keineswegs imstande sei, die Zukunft zu beeinflussen. Vielmehr würde er nur eine der möglichen Realitätslinien auswählen, sie entwickeln und fixieren, um es einmal in den Begriffen der Fotografie auszudrücken.«


    »Nur dass in der Fotografie heute niemand mehr etwas entwickelt und fixiert«, murmelte ich. »Dieser Tiger verhindert also, dass ein Prophet seine erste Prophezeiung ausspricht, weil sie immer in Erfüllung geht, wie schrecklich das Gesagte auch sein mag?«


    »Mhm. Wenn der Junge den Dritten Weltkrieg voraussagt, dann bricht der auch aus. Wenn er den Absturz eines riesigen Asteroiden ankündigt, dann kracht uns so ein Stern auf den Kopf…«


    »Aber als er auf dem Flughafen zu mir gesagt hat, ich werde…«


    »Das war keine Prophezeiung. Das waren lediglich erste Anzeichen seiner Gabe. Seine Prophezeiung muss er jetzt machen, nach der Initiierung. Meist erfolgt das im Laufe des ersten Tages, manchmal sogar schon in den ersten Stunden danach.«


    Ich betrachtete den pummeligen Jungen, der in diesem alten Schreibtischstuhl herumzappelte. »Und was wollen Sie jetzt machen, Chef?«, fragte ich.


    »Dem Jungen auf die Sprünge helfen, damit er endlich seine Hauptprophezeiung ausspuckt. Es ist ja überhaupt nicht gesagt, dass er eine Katastrophe voraussagt. Außerdem habe ich nicht die geringste Lust, vor einem mysteriösen Zwielicht-Geschöpf klein beizugeben, das noch nicht mal mit uns reden will!«


    »Und mit dem Jungen haben Sie gar kein Mitleid?«


    »Mit allen kann man kein Mitleid haben«, antwortete Geser ungerührt. »Wenn wegen der Tränen eines Jungen Dutzende von Anderen ihr Blut vergießen müssen, dann soll das Kind von mir aus plärren. Aber ich werde ihn nicht einfach abschlachten lassen, ohne vorher alles versucht zu haben.«


    »Das heißt, wenn der Tiger kommt…«


    »… wird die Nachtwache sich nicht mit ihm anlegen.«


    »Das ist infam.«


    »Das ist ehrlich. Wenn die Inquisition uns zur Seite stehen würde, hätten wir eine Chance. Eventuell. Aber sie hat es abgelehnt, uns zu helfen. Jetzt hängt alles davon ab, wie viel Zeit uns bleibt, bis der Tiger auftaucht. Wenn er erst am Morgen kommt, habe ich dem Jungen vermutlich Feuer unterm Hintern gemacht. Wenn er seine Prophezeiung von sich gibt… werde ich weghören. Soll er sie von mir aus ins Klo murmeln. Oder in ein Astloch, genau wie Erasmus. Ich könnte rasch einen Baum mit Loch züchten. Aber wenn der Tiger schon heute Nacht kommt…«


    »Wie lautet die Stelle denn eigentlich im Original?«, fragte ich. »Bei Blake? Als die Sterne hell entflammten? Oder als sanft der Sterne Licht erblich?«


    Geser schwieg kurz, ehe er zitierte:


    
      »When the stars threw down their spears,

      And water’d heaven with their tears…«

    


    »Mist«, sagte ich.


    »Ich hoffe inständig, dass der russischen Übersetzung hierzulande mehr Bedeutung zukommt als dem Original«, sagte Geser.


    »Als die Sterne ihre Lanzen warfen«, murmelte ich. »Vielleicht meint das ja wirklich das Morgenlicht? Vielleicht ist damit gar nicht gemeint, dass die Sterne am Himmel aufgehen? Diese Dichter… also… die sind doch alle nicht ganz dicht…«


    »Die Analytiker behaupten, diese Stelle sei in erster Linie eine Anspielung auf Miltons Paradise Lost. Und dass es hier um gefallene Engel gehe, die besiegt wurden, vom Himmel fielen und von den verbliebenen Engeln beweint wurden. Dichter sind sonderbar, da hast du ganz recht, Anton. Wer kann schon sagen, was sie sich denken?«


    Ich trat ans Fenster und sah hinauf in den Moskauer Himmel. Der übliche tiefhängende Moskauer Himmel. Ohne Sterne, obwohl es bereits dunkelte und sie längst aufgegangen sein mussten. Regen… sicher würde es Regen geben…


    »Du kannst nichts tun, Anton«, sagte Geser sanft. »Und ich auch nicht. Oder die Wache. Geh nach Hause, ich beschäftige mich mit dem Jungen. Lass uns hoffen, dass ich Erfolg habe.«


    Der Chef war nun mal durch und durch Pragmatiker. In seinem Pragmatismus würde er den Jungen ohne mit der Wimper zu zucken ebenso diesem Wesen aus dem Zwielicht überlassen wie einem Tiger aus dem Zoo– sofern er der Ansicht war, das sei das geringere Übel. Doch da er ein Sturkopf war, würde er nichts unversucht lassen, den kleinen Propheten zu retten…


    Das wusste ich.


    »Ich bleibe lieber in der Wache«, sagte ich. »Falls Sie mich brauchen, rufen Sie mich einfach.«


    Geser nickte.


    »Soll dieses Gespräch unter uns bleiben?«, fragte ich vorsichtshalber, als ich schon zur Tür ging.


    »Das kannst du halten, wie du willst«, antwortete Geser zu meiner Überraschung.


    Das ließ ich mich stocken. Ich sah meinen Chef an.


    Dann ging ich hinaus und zog die Tür fest hinter mir zu.


    



    Im Personalraum saßen Lass, Semjon und Alischer. Sie diskutierten weder über den kleinen Propheten noch über den Tiger. Onein, sie hatten ein höheres Thema gefunden.


    »Und da habe ich begriffen«, sagte Lass gerade, »dass sich Gelassenheit meiner bemächtigt und ich Zugang zur geistigen Welt gefunden hatte. Das wiederum bedeutete, dass meine Entscheidung, mich Gott zuzuwenden, richtig war!«


    »Klar! Nach einer Flasche Kognak«, kommentierte Alischer. »Hallo, Anton!«


    »Hallo«, erwiderte ich und setzte mich an den Tisch. Der Raum war ziemlich groß, aber wegen der beiden Sofas, dem wuchtigen runden Tisch mit den Sesseln drum herum und der Kochnische in einer Ecke wirkte er trotzdem einigermaßen eng.


    »Der Kognak hatte damit überhaupt nichts zu tun!«, widersprach Lass energisch. »Glaubst du an Allah?«


    »Ja«, antwortete Alischer. »Deshalb trinke ich auch nicht.«


    »Aber Bier ja wohl schon?«


    »Stimmt. Der Prophet hat gesagt, der erste Tropfen Wein würde den Menschen töten. Bier hat er aber nicht erwähnt.«


    »Das ist eine billige Ausrede«, fertigte Lass ihn ab. »Du machst dich also über meinen Glauben an Gott lustig?«


    »Nein«, sagte Alischer ruhig. »Es ist sehr schön, dass du glaubst. Nur solltest du einen alkoholisierten Zustand nicht mit göttlicher Gnade verwechseln. Das wäre unschön.«


    »Ein leichter Rausch hilft dem Menschen nur, die Ketten seiner Entfremdung von den Schultern zu werfen und sein Bewusstsein zu erweitern«, konterte Lass.


    »Nur ist das keine Bedingung für Gottesnähe«, bemerkte Semjon kichernd. »Ich zum Beispiel gehe gern in die Kirche, dort ist es ruhig, riecht angenehm, und die Aura ist gut, licht. Aber Gott spüre ich da nicht.«


    »Auch deine Stunde kommt noch!«, verkündete Lass feierlich. »Dann wirst du Gott in dir selbst spüren. Du bist schließlich ein guter Mensch.«


    »Ich bin ein Anderer«, sagte Semjon. »Ein guter, wie ich hoffe, aber dennoch ein Anderer. Und ich fürchte, für uns gibt es keinen Gott.«


    »Sagt mal, kann ich euch mal was fragen?«, unterbrach ich ihr Gespräch.


    »Was denn?«, erkundigte sich Lass.


    »Wenn ihr wisst, dass ihr einen Kampf nicht gewinnen könnt, aber dass jemand stirbt, wenn ihr nicht kämpft… was macht ihr dann?«


    »Wenn es unmöglich ist zu gewinnen, warum sollte ich dann sterben?«, fragte Lass.


    »Wenn es nötig ist zu kämpfen, dann spielt es keine Rolle, ob du gewinnst«, antwortete Alischer.


    »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Semjon misstrauisch. »Sieht die Sache mit dem Jungen so schlimm aus?«


    »Habt ihr je von einem Zwielicht-Geschöpf gehört?«, bohrte ich weiter.


    Und erhielt Schweigen als Antwort.


    »Also, ich habe gerade eben erst davon erfahren. Wir sollten alle öfter Kinderbücher lesen. Allerdings weiß ich nicht, ob…«, sagte ich und verstummte.


    »Wenn du schon mal mit der Sache angefangen hast, dann rück jetzt auch raus mit der Sprache«, verlangte Semjon. »Wer A sagt, muss auch B sagen, wo kämen wir denn sonst hin?«


    »Wenn ich mich nicht irre, lässt uns Geser freie Hand bei der Entscheidung, wie wir uns verhalten«, sagte ich. »Heute Nacht wird die Wache gestürmt. Von einem Wesen, das wir nicht besiegen können.«
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    Ich war mir wirklich relativ sicher, dass Geser mir sein Einverständnis signalisiert hatte, ein paar Freiwillige zusammenzutrommeln, als er nicht auf Geheimhaltung unseres Gesprächs bestanden hatte. In dem Moment hatte ich jedenfalls klar vor Augen gesehen, wie das Ganze ablaufen würde: Sobald ich meinen Kollegen erzählte, welche Gefahr uns drohte, würden sie es weitertragen– und schon bald würden sich alle in der Nachtwache einfinden. Wenn der Tiger dann auftauchte, wären sämtliche Lichte Moskaus zu seinem Empfang versammelt. Und gemeinsam würden wir uns ihm entgegenstellen. Wer weiß, vielleicht war es ja doch nicht unmöglich, dieses Zwielicht-Geschöpf zu besiegen? Die Analytiker waren schließlich auch nur Andere… Die hatten gut reden, von wegen: ein Wesen unbekannten Ursprungs, unbekannter Kraft mit schwer durchschaubaren Zielen, das man unmöglich besiegen kann…


    Aber wir würden es besiegen! Wenn alle zusammenkamen, würden wir das schaffen. Gemeinsam macht es sogar Spaß, dem Teufel eins zu verpassen. Und Semjon, Lass und Alischer würden nie tatenlos zusehen, wie ein unschuldiges Kind diesem unbekannten Geschöpf zum Opfer fällt…


    »Wenn es um einen von uns ginge, würde ich natürlich was unternehmen«, sagte Semjon. »Wenn es deine Tochter wäre… der es aber gut geht…«, Semjon klopfte auf den Tisch, »aber wegen dieses Jungen? Nein!«


    »Aber er ist einer von uns!«, widersprach ich.


    »Er ist ein Lichter«, bestätigte Semjon. »Aber er gehört nicht zu uns. Vielleicht wäre er in einem Jahr einer von uns. Oder auch in einem Monat. Aber jetzt ist er’s nicht. Du hast doch selbst gesagt, dass wir diesen Kampf nicht gewinnen können. Willst du vielleicht, dass wir alle zusammen sterben?«


    »Woher wollen wir denn wissen, dass es unmöglich ist?«, hielt ich dagegen.


    »Nach dem heutigen Zusammenstoß mit diesem Tiger, würde ich sagen, dass es das ist«, bemerkte Semjon ruhig. »Wir haben keine Chancen. Aber wegen eines einzigen Anderen die ganze Wache zugrunde zu richten, das wäre dumm.«


    »Semjon hat recht«, mischte sich nun Alischer ein. »Ich habe keine Angst, im Kampf zu sterben, wenn wir eine Chance auf den Sieg haben. Aber hier… das ist ein Spiel in einer höheren Liga. Ich habe diesen Burschen gesehen… und er gefällt mir nicht. Hoffen wir also, dass Geser dem Kleinen das Prophezeien schnell genug beibringt.«


    »Du hast doch vorhin gesagt, dass man mitunter kämpfen muss, egal, wie die Chancen auf einen Sieg stehen!«


    »Stimmt. Aber dieser Kampf ist nicht nötig.«


    Ich sah Lass an.


    »Warum muss dieser Prophet bloß so ein ekelhafter, fetter Junge sein? Warum kann er keine hübsche junge Frau sein?«, brachte dieser heraus. »Da fehlt dir doch jede Motivation, dich zu opfern!«


    »Du wolltest dich doch sogar taufen lassen…«, erinnerte ich ihn.


    »Ganz genau. Und ich würde diesen Tag auch gern noch erleben. Selbst die dämlichen Ritter, die sich keine Gelegenheit zu einer Keilerei entgehen ließen und sich gern Hals über Kopf in den Kampf gegen einen Drachen stürzten, wenn eine schöne junge Maid entführt worden ist, hätten bloß abgewinkt, wenn es um einen Hirtenjungen gegangen wäre.«


    »Du bist der pure Egoist!«, spie ich aus.


    »Ästhet, würde ich sagen«, stellte Lass klar. »Wenn ich mich schon opfere, dann nur um höherer Ziele willen.«


    »Und das Leben eines Propheten ist kein höheres Ziel?«


    »Propheten geben normalerweise wenig erfreuliche Prognosen ab«, murmelte Semjon.


    Ich sah die drei an, und allmählich keimte ein Verdacht in mir auf. »Ihr habt das alles schon diskutiert, oder?«, fragte ich.


    »Natürlich«, antwortete Semjon. »Mit wem genau wir es da zu tun bekommen haben, wissen wir immer noch nicht. Aber du brauchst nicht viel Hirnschmalz, um zu vermuten, dass er noch mal angreift.«


    »Und wenn ich mich stur stelle und den Jungen verteidige?«, fragte ich, den Blick fest auf Semjon gerichtet.


    »Dann würden wir dir helfen«, sagte Semjon. »Aber dann würden wir alle sterben. Deshalb bitte ich dich, dich nicht stur zu stellen. Denk an Swetlana. An Nadja. Und mal ganz ehrlich: Bist du wirklich bereit, für einen Jungen zu sterben, den du kaum kennst?«


    Ich sah meine Freunde an.


    Dachte nach. Stellte mir Sweta vor. Nadja…


    Und dann den kleinen Propheten.


    »Nein, Semjon«, gab ich zu. »Dazu bin ich nicht bereit.«


    »Und recht hast du«, meinte Semjon lobend. »Hehre Gefühle und edle Anwandlungen, bedenkenlose Kühnheit und verzweifelte Opferbereitschaft– all das ist gut und schön. Aber es muss eben auch einen Grund dafür geben. Einen triftigen. Sonst sind all deine uneigennützigen Bestrebungen nur schlichte Dummheit. Die Chroniken der Wachen wissen von vielen Anderen zu berichten, die sehr edel, aber auch sehr dumm waren. Sie haben nur in der Geschichte überlebt. Noch dazu keineswegs als Vorbild, dem es nachzueifern gilt.«


    »Fahr lieber nach Hause«, empfahl mir Alischer. »Du hast heute schließlich keinen Dienst.«


    Da verstand ich, dass Geser, als er mir die Erlaubnis gegeben hatte, die Information über den Tiger zu verbreiten, mal wieder sein eigenes Ziel verfolgt hatte: Er wollte mich zur Vernunft bringen.


    Gut, das hatte er geschafft.


    



    Selbstverständlich fuhr ich nicht nach Hause. Aber ich nervte auch niemanden mehr mit der Frage, ob er sich in einen aussichtslosen Kampf mit dem Zwielicht-Geschöpf stürzen würde. Ich lief nicht mal durch die Wache, um insgeheim die Schlüsselpositionen für die Verteidigung auszukundschaften. Nein, ich begab mich zu den Analytikern, bat um eine Kopie der Unterlagen für Geser (bevor sie mir die aushändigten, setzten sie sich noch mit dem Chef in Verbindung, um sein Einverständnis einzuholen). Nachdem ich alles aufmerksam durchgelesen hatte, musste ich einsehen, dass Geser nicht gelogen hatte: Nach Ansicht der Analytiker (die auf einigen schlecht dokumentierten Kämpfen gegen den Tiger im 15. und im 19. Jahrhundert basierten) war es tatsächlich unmöglich, dieses Zwielicht-Geschöpf zu besiegen.


    Nachts war die Wache immer ziemlich leer, selbst wenn das komisch klingt. Aber wir als Nachtwache patrouillieren nun mal einen großen Teil der Nacht durch die Straßen (was blieb uns sonst übrig, schließlich hatten wir es hauptsächlich mit niedrigen Dunklen, Vampiren und Tiermenschen zu tun, denen es besonders schwerfällt, die Kontrolle über sich zu behalten). Im Grunde aber ist unsere Arbeit wie ein Eisberg– der größte Teil liegt unter der Oberfläche. Und diesen Teil erledigen wir tagsüber, indem wir uns mit Papierkram beschäftigen, ausbilden, Daten auswerten und die zusammengetragenen Informationen analysieren. Letzten Endes führen wir ein Leben unter Menschen, da ist es für uns bequemer, uns ihrem Rhythmus anzupassen. Immerhin konnten wir unlängst über die Regierung der Menschen eine Initiative durchsetzen, derzufolge die Zeit im ganzen Land umgestellt wurde, sodass der dunkle Tagesabschnitt jetzt kürzer ist…


    Eine Weile saß ich in meinem Arbeitszimmer am Computer, las meine Mails und schrieb selbst ein paar. Aus unerfindlichen Gründen fiel mir der Song ein, den der Sohn des Polizisten Iskenderow gehört hatte. Ich suchte im Netz nach der Gruppe– und stellte zu meiner Überraschung fest, dass sie aus Kasachstan stammte. Ehrlich gesagt hatte ich geglaubt, die würden da immer noch auf der Dombra rumzupfen. Auf einer Seite entdeckte ich weitere Songs, die sich alle runterladen ließen, ohne dass man dafür auch nur eine Kopeke abzudrücken brauchte. Ich klickte den Titel Brave Jungs an, lehnte mich auf dem Stuhl zurück und lauschte der Musik.


    
      Mit spitzen Strahlen, zur Erde geschickt,

      Der Mond die zarte Jugend bestrickt.

      Ein Lied er singt, voll von Heidentum:

      »Kinder, bringt allen Strom in euch um.


      



      Kinder, solang ihr sehenden Auges seid

      Halt ich für euch heilsame Rettung bereit:

      Schlagt nur ein des Mondes Pfad,

      Dann gelangt ihr hin zur Zauberstadt.


      



      Beim Atmen allein werden Einfälle geboren,

      Architekten haben dort nichts verloren.

      Dort herrscht der Sonne, nicht des Geldes Macht

      Und seid ihr verliebt, euch niemand verlacht.«


      



      Auf einer Treppe sitzend der Junge hört,

      Dies Lied, dessen Falschheit ihn betört.

      Doch kaum er Glauben ihm schenkte,

      Die Treppe es hoch zum Himmel hin drängte.


      



      Schon stieg der Junge die Stufen hinauf,

      Da kamen alle Menschen im eilg’en Lauf:

      »Halt ein! Sei nicht so fürchterlich dumm!

      Sieh dich nicht in diesem Himmel um!«


      



      Der Junge, brav und folgsam, kehrte zurück,

      Zum Himmel warf er nur einen einz’gen Blick

      Voll Sehnsucht, die Platz bald dem Hass machte

      Und Trauer: Was da alles am Himmel ihm lachte.

    


    Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. Da hatte ich keine gute Wahl getroffen. Der kleine Prophet hatte zwar nichts von diesem romantischen Jungen an sich, aber das Lied schien mich irgendwie zu tadeln.


    
      Und der Junge weinte mit schwerer leerer Brust,

      Hatte er doch den Weg hinauf zu finden gewusst,

      Mit flammendem Herzen den Weg sich erhellt,

      Mit zitterndem Herzen– das nun im Himmel zerschellt.


      



      Als kleiner Stern es nun prangt im Weltenraum

      Gleich einem Spielzeug am Tannenbaum.

      Und um ihn weit’re Spielzeugherzen in Massen,

      Die andere brave Jungen dem Himmel überlassen.

    


    Jetzt reichte es aber! Konnten die nicht normale Songs über schöne Mädchen, teure Orte und funkelnde Autos schreiben wie alle russischen Popgruppen? Warum mussten diese Kasachen unbedingt irgendeiner überholten Romantik huldigen? Ich schaltete den Rechner aus und verließ mein Büro.


    Meine Füße brachten mich von selbst in die Kellergeschosse. Ich schaute in einen der Räume, dessen Tür offen stand. Dort saßen die alten Haudegen Shermenson und Glyba und tranken in aller Gemütsruhe Kognak. Mark Emmanuilowitsch aß dazu voller Genuss wenig koscheren Räucheraal, Glyba, als Mann mit sowjetischer Prägung, gönnte sich eine Zitronenscheibe, die mit Kaffee und Zucker bestreut war. Ein Tribut an die modernen Zeiten war dabei der Kaffee, handelte es sich bei ihm doch nicht um löslichen, sondern um richtigen. Glyba zerrieb die Bohne mit seinen kräftigen Fingern über der Zitrone.


    Obwohl sie mir den Rücken zugekehrt hatten, spürten sie meine Anwesenheit.


    »Komm ruhig rein, Anton!«, forderte mich Shermenson auf.


    »Du nimmst doch einen Kognak«, schob Glyba nicht weniger aufgeräumt hinterher. Nicht als Frage, sondern als Tatsache.


    Schweigend setzte ich mich zu ihnen an den Tisch und langte nach dem Glas. Erstaunlicherweise tranken sie keinen französischen, sondern moldawischen. Die bauchige Flasche zierte ein Etikett mit der Aufschrift Sjurprisni.


    »Auf den Sieg der Kräfte des Guten«, brachte Shermenson einen Toast aus und nippte an seinem Glas.


    »Über die Kräfte des Verstands«, sagte Glyba.


    Ich stürzte meinen Kognak auf ex hinunter– und bedauerte es umgehend, denn er war überraschend gut, ja, sogar exzellent.


    »Wo haben Sie den denn her?«, fragte ich erstaunt.


    »Man muss nur die richtigen Quellen kennen«, antwortete Glyba grinsend. »Siehst du, Emmanuilowitsch? Ich habe dir doch gesagt, Anton ist ein vernünftiger Mensch.«


    »Genau das ist das Problem: Er ist ein Mensch«, brummte Shermenson und holte aus der Tasche seines Jacketts ein langes Lederetui, um es mir hinzuhalten: »Willst du eine Zigarre, mein junger Freund? Dazu würde ich unbedingt raten. Man darf diesen Kognak nicht mit einer Zitrone verhunzen, sondern muss ihn mit einer guten Zigarre krönen.«


    Die beiden Hohen wirkten völlig zufrieden und entspannt. Überhaupt nicht, als bereiteten sie sich gerade auf einen Kampf gegen den Tiger vor. Aber was machten sie dann noch hier?


    »Hat Geser Ihnen schon alles berichtet?«, wollte ich wissen.


    »Über den Tiger?«, hakte Shermenson nach. »Ja, sicher. Schande über mich, kann ich da nur sagen. Denn ich habe von solchen Fällen bereits gehört. Allerdings haben sie sich vor langer Zeit zugetragen.«


    »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte ich.


    »Wir bleiben bis zum Morgen hier, plaudern ein wenig über die alten Zeiten«, antwortete Shermenson gelassen. »Sollte der Tiger tatsächlich noch einmal auftauchen, werden wir ihn beobachten. Nicht gegen ihn kämpfen, sondern ihn lediglich beobachten. Dagegen dürfte er ja wohl nichts einzuwenden haben.«


    »Sie wollen zusehen, wie dieser Tiger den Jungen umbringt?«


    »In einer solchen Situation die Wache zu verlassen, würde nur von noch größerer Feigheit zeugen«, ließ sich Shermenson nicht aus der Fassung bringen. »Erzähl uns lieber, was dir der Junge am Flughafen prophezeit hat. Und zwar Wort für Wort. Vielleicht irrt Geser sich ja. Vielleicht hat der Junge seine Prophezeiung ja schon längst von sich gegeben.«


    »Dann würde ihn der Tiger jetzt wohl kaum noch jagen«, warf Glyba ein. »Aber dennoch, Anton: Wie lauteten die Worte? Das ist wirklich interessant.«


    »Er hat gesagt: ›Sie sind Anton Gorodezki, ein Hoher Lichter. Sie sind der Vater von Nadka. Und… Sie werden uns alle…‹«, wiederholte ich. »Und, reicht das für eine Prophezeiung?«


    »Nein«, antwortete Glyba. »Dshoru hat recht, das war nur ein Vorbote seiner Gabe, hervorgerufen durch Stress.«


    »Aber interessant ist es dennoch!«, rief Shermenson. »Oder nicht?«


    »Stimmt«, bestätigte Glyba und schenkte uns allen noch etwas Kognak ein. »Es bedeutet, dass die Prophezeiung einen Adressaten hat, nämlich Anton. Vielleicht, weil er den Jungen getroffen hat?«


    »Oder weil Anton ihn gerettet hat«, vermutete Shermenson. »Außerdem ist noch von Bedeutung, dass er Nadkas Vater ist. Unser kleiner Freund kommt mir nicht wie einer vor, der ein Mädchen gleich so vertraulich anredet. Das bedeutet…«


    »Das bedeutet, dass die Prophezeiung auch mit Nadja verbunden ist. Der kleine Prophet sollte sich mit ihr anfreunden…«


    »Und sie betrifft alle Anderen. Schließlich heißt es ja wohl nicht umsonst: ›Und… Sie werden uns alle…‹ Aber die entscheidende Rolle dürfte Anton spielen«, fiel ihm Shermenson ins Wort. Offenbar waren er und Glyba daran gewöhnt, sich auf diese Weise die Bälle zuzuspielen.


    »Wirklich, all das ist äußerst interessant«, bekräftigte Glyba. »Ich würde die Prophezeiung zu gern hören. Hoffentlich schafft Dshoru es, dem Jungen klarzumachen, wie er prophezeien muss.«


    »Dshoru könnte das und würde es wohl auch schaffen«, schaltete sich da Geser ein, der gerade das Zimmer betrat. »Aber ich nicht.«


    Er setzte sich zu uns (seltsam: Hatten am Tisch vorher nicht nur drei Stühle gestanden?), nahm sich ein Glas (und ein viertes Glas hatte nun mit Sicherheit nicht auf dem Tisch gestanden, schon gar kein volles!), sah mich an, schnaubte und trank von seinem Kognak.


    »Ich komme mit dem Jungen nicht mehr weiter«, gab er zu. »Er ist ein Anderer, und er ist wirklich ein Prophet. Aber er ist kein Hoher, sondern hat höchstens den ersten oder zweiten Rang.«


    »Für einen Propheten geht das in Ordnung«, bemerkte Glyba. »Er wird etwas weniger Prophezeiungen von sich geben, aber damit hat sich die Sache auch schon.«


    »Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht. Ihn initiiert«, fuhr Geser fort, »ihm alle praktischen Details erklärt. Aufgeweckt, wie der Kleine ist, hat er auch alles verstanden. Woran es hapert, ist seine innere Disposition, seine grundsätzliche Bereitschaft zu prophezeien. Die wecke ich einfach nicht in ihm. Egal, was ich versucht habe, es war alles ohne Erfolg. Der Junge schwebt lediglich über den Wolken…«


    »Wahrscheinlich vermisst er seine Mutter«, sagte Glyba sanft. »Als ich zur Wache gekommen bin, war ich auch noch ein kleiner Junge, und da hat mir meine Familie schrecklich gefehlt.«


    »Darf ich vielleicht mal mit ihm sprechen, Boris Ignatjewitsch?« , fragte ich.


    »Nur zu«, antwortete Geser. »Ich glaube zwar nicht, dass es etwas bringt, aber versuch’s ruhig. Nur nicht zu lange, es ist immerhin schon fast zwölf Uhr nachts, und dem Jungen fallen beinah die Augen zu.«


    Die drei sahen mir voller Mitgefühl und Anerkennung hinterher. Aber ohne jede Hoffnung.


    



    Innokenti Tolkow, zehneinhalb Jahre, Prophet ersten Grades, schlief noch nicht, sondern saß auf dem Fußboden, inmitten von Bergen aus Spielzeug, die die Nachtwache in ihrer Großzügigkeit aufgetürmt hatte, und hielt ein Spielzeughandy in der Hand. Als ich auftauchte, wurde er verlegen und packte das Handy rasch auf den bunten Berg neben sich, denn das Ding war für sehr kleine Kinder gedacht: Es hatte ein paar große Tasten mit Zahlen. Wenn man bestimmte von ihnen drückte, trällerte eine lustige chinesische Melodie los. Und mit einer Taste konnte man selbst etwas aufnehmen. Als Nadja drei Jahre alt gewesen war, hatte sie genau so ein Ding gehabt.


    Mich beschlich ein beklemmendes Gefühl.


    »Hallo, Kescha«, sagte ich und setzte mich neben ihn auf den Boden.


    »Guten Abend, Onkel Anton«, erwiderte Kescha.


    »Was für Schätze du hier hast«, fuhr ich wenig einfallsreich fort und zog einen Hubschrauber aus dem Spielzeugberg. »Meine Nadja wollte immer so einen haben…«


    »Dann nehmen Sie ihn ihr mit«, forderte mich Kescha auf. »Ich brauche ihn schließlich nicht mehr.«


    Ich sah ihm in die Augen– und mein beklemmendes Gefühl verwandelte sich in nackte Panik.


    »Was soll das denn heißen?«, fragte ich in aufgesetzt munterem Ton.


    »Onkel Boris hat mir alles erzählt. Dass dieses Tier aus dem Zwielicht hinter mir her ist. Und dass Sie alle es nicht aufhalten können.«


    »Weshalb?«, fragte ich, auch wenn diese Frage nicht dem Jungen galt. »Weshalb?«


    Trotzdem antwortete Kescha: »Er hat gesagt, dass das die letzte Chance ist, mich zu motivieren. Dass ich mich zusammenreißen und meine Prophezeiung machen muss. Dann zieht das Tier ab.«


    »Und?«


    »Das hat auch nicht geklappt«, sagte der Junge und blickte schuldbewusst zu Boden. »Dabei habe ich mich wirklich angestrengt! Ehrenwort!… Es tut mir leid.«


    Er entschuldigte sich bei uns…


    »Und jetzt?«, fragte ich.


    »Jetzt brauche ich es nicht weiter zu versuchen, sagt Onkel Boris. Wenn es sowieso nicht klappt, soll ich ruhig ins Bett gehen und schlafen. Vielleicht kommt das Tier ja auch gar nicht. Und dann wird alles gut, denn morgen wird es bestimmt mit der Prophezeiung klappen.«


    »Aber du bist nicht ins Bett gegangen.«


    »Ich hab Angst.«


    »Und du hast dich wirklich angestrengt?«, fragte ich.


    »Na sicher, ich bin ja nicht blöd. Ich weiß genau, was passiert, wenn es nicht klappt. Aber jetzt soll ich es sein lassen, hat Onkel Boris gesagt. Weil es völlig hoffnungslos ist.« Dann blickte er wieder auf. »Sie können ruhig wieder gehen«, versicherte er. »Ich spiele nur noch ein bisschen, dann gehe ich ins Bett.«


    »Es ist völlig hoffnungslos…«, wiederholte ich, während ich meine Taschen abklopfte und mein Handy herausholte. »Ich hab da eine Idee, Kescha.«


    Um Mitternacht ein zehnjähriges Mädchen anzurufen widerspricht allen pädagogischen Konzepten. Am Ende schaffte ich es aber nicht mal, sie anzurufen, denn das Handy klingelte bereits.


    »Ja?«, sagte ich.


    »Hallo, Pap, du wolltest mich anrufen?« Nadjas Stimme klang absolut munter, überhaupt nicht verschlafen.


    »Stimmt.«


    »Kämpft ihr gerade gegen dieses Tier?«


    »Nein, Nadja, und wir werden auch nicht gegen den Tiger kämpfen. Denn wir können ihn nicht besiegen.«


    »Und wenn ich…«


    »Du wirst auch nicht gegen ihn kämpfen!«


    »Aber du möchtest doch, dass ich zu dir komme, oder?«, hakte Nadja nach.


    »Ja– aber nicht, damit du gegen den Tiger kämpfst, sondern…«


    Kälte wehte mich an. In der Luft entstand ein Oval aus dunklem Licht, um das weiße Funken tanzten. Aus ihm trat Nadja heraus, barfuß und in einem rosafarbenen Schlafanzug.


    »… sondern damit du Kescha etwas aufmunterst«, beendete ich den Satz, den Blick fest auf meine Tochter gerichtet.


    »Ich hab genau so ein Portal hingekriegt wie Geser!«, jubelte Nadja begeistert. »Oh, hallo!«


    O nein, meiner Nadja war ihr Aufzug nicht peinlich. Dafür lief Kescha rot an und stierte schon wieder zu Boden.


    »Nadja, ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit«, meinte ich. »Vielleicht nur ein paar Stunden. Kescha muss unbedingt seine erste Prophezeiung machen. Er weiß, wie das geht. Trotzdem gelingt es ihm nicht. Vielleicht kannst du ihm dabei ein bisschen helfen?«


    »Soll ich ihn küssen?«, fragte sie in unschuldigem Ton. »Das baut ihn bestimmt auf. In Trickfilmen hilft das jedenfalls immer!«


    Was war sie doch für eine kleine… nein, keine Hexe. Aber irgendwas von einer Hexe steckte in ihr. Wie in jeder Frau.


    »Ein Kuss hilft uns hier vermutlich nicht weiter«, erwiderte ich. »Unterhalt dich einfach mit ihm. Versuch herauszukriegen, worin sein Problem besteht. Ich… ich bleibe in der Nähe und komme in fünf Minuten wieder zu euch.«


    Ich verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter mir. In ein paar Jahren schon würde ich mich davor hüten, meine Tochter mit einem Jungen allein im Zimmer zu lassen. Das musste man sich mal vorstellen! Das Erste, was ihr einfiel, war ein Kuss! Wir sollten den Fernseher abschaffen…


    »Anton!«


    Ich ging wieder in das Zimmer, in dem jetzt Geser, Alischer und Shermenson saßen. Der Kognak in der Flasche schien sogar noch mehr geworden zu sein, was mich sofort misstrauisch machte. Glyba war irgendwohin verschwunden, doch auch nachdem der Moskauer Wahrsager gegen den Kampfmagier ausgetauscht worden war, hatten sie den Zeitvertreib keineswegs gewechselt.


    »Ich habe… eine Bewegung gespürt«, sagte Geser und blickte mich fest an. »Du wirst doch wohl keine Dummheiten gemacht haben? Zum Beispiel indem du den Jungen von hier wegteleportiert hast?«


    »Nein, das war Nadja«, teilte ich ihm mit. »Ich habe sie gerufen, damit sie mal mit dem Jungen redet. Sie weiß ihr ganzes Leben, dass sie eine Andere ist. Vielleicht kann sie ihm irgendeinen Rat geben.«


    »Was für ein selbstloser Vater«, sagte Geser.


    »Genau das wollten Sie doch, oder?«, legte ich es darauf an. »Als Sie dem Jungen gesagt haben, es bestünde keine Hoffnung mehr, weshalb er sich auch nicht mehr abmühen müsse.«


    »Nein, Anton«, erwiderte Geser und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß es zu würdigen, dass du jedes meiner Worte so hoch einschätzt, aber das war kein Wink mit dem Zaunpfahl. Ich habe ihm nur gesagt, dass es keine Hoffnung mehr gibt. Dabei habe ich nicht eine Sekunde an deine Tochter gedacht.«


    »Es wäre aber sehr schön gewesen, wenn…«, brachte Shermenson nachdenklich heraus. »Schade.«


    In dem Moment spürte auch ich eine Bewegung, ähnlich der, die Geser eben wahrgenommen hatte. Als würde das Zwielicht schaukeln, zittern, als würde es Energie ausspeien und erstarren.


    »Jetzt kriegt Nadja aber die Ohren langgezogen«, schimpfte ich.


    »Es gehört sich nicht, einem Mädchen die Ohren langzuziehen«, sagte Geser und erhob sich. »Außerdem steckt nicht sie dahinter.«


    »Das ist der Tiger«, meinte Shermenson und stand auf.


    »Anton, schnapp dir deine Tochter und verschwinde von hier«, verlangte Alischer, während er aus der Tasche einen Armreifen holte, der aus drei ineinander verflochtenen Ringen bestand, einem goldenen, einem silbernen und einem kupfernen. Er schob ihn sich auf die linke Hand und murmelte etwas in der Art, dass er sich mit einer unsichtbaren Last abmühe.


    »Wie soll ich das nun schon wieder verstehen?«, fragte ich. »Habt ihr nicht gesagt, ihr würdet nicht…«


    »Wir sagen immer so einiges«, fiel mir Shermenson ins Wort. »Und überhaupt… Wenn wir noch ein oder zwei Stündchen herausschinden, kann das vielleicht entscheidend sein. Er kommt nicht durchs Zwielicht, oder, Geser?«


    »Nein«, antwortete Geser kategorisch.


    »Vielleicht sollten wir trotzdem die Inquisition rufen. Oder Sebulon…«


    »Das habe ich bereits. Vor einer Viertelstunde. Sie haben jede Hilfe abgelehnt.«


    »Wir werden es schon mit unseren eigenen Kräften schaffen«, behauptete Shermenson munter. »Das dürfte eine äußerst interessante… wie nennt die Jugend von heute es doch gleich, Ali?«


    »Experience«, sagte Alischer und schüttelte die Hand mit dem Armreifen. Ein weißes Licht hüllte seinen Körper ein. Als er die Hand noch einmal schüttelte, erlosch das Licht.


    »Ganz genau«, sagte Shermenson strahlend. »Eine Experience! Ich hätte nie gedacht, dass ich dergleichen einmal erleben würde. Dieser Tiger stellt in der Tat eine völlig neue Erfahrung in meinem Leben dar.«


    In diesem Moment krachte es über uns. Laut und dumpf, als würde etwas explodieren. Wir alle rissen die Köpfe hoch und lauschten.


    »Das war Semjon«, sagte Geser. »Dabei habe ich doch befohlen… Mitunter bedauere ich, dass die Wache körperliche Züchtigung abgeschafft hat.«


    »Man könnte sie ja wieder einführen«, schlug Shermenson vor.


    »Dieser Tiger ist verdammt vorsichtig«, bemerkte Alischer. »Unsere Leute wollen ihm die Wache offenbar nicht ohne Kampf überlassen. Zumindest nicht… ohne einen symbolischen Kampf.«


    »Anton, du hast jetzt eine sehr einfache Aufgabe«, wandte sich Geser an mich. »Sobald der Tiger die Treppe runtergekommen ist und am Ende des Gangs auftaucht, haben wir noch drei bis fünf Minuten. In der Zeit darfst du etwas unternehmen… zur Beruhigung deines Gewissens. Ein, zwei Zauber. Aber sieh zu, dass du ihn nicht reizt. Dann schnappst du dir deine Tochter und verschwindest. Sie kann ja ein Portal öffnen.«


    »Das kann ich auch selbst«, entgegnete ich.


    »Umso besser. Jedenfalls macht ihr euch davon. Und wag es ja nicht, den Jungen mitzunehmen. Spiel hier nicht den Helden, denn du willst ja wohl noch ein wenig leben.«


    »Ich werde nichts Unüberlegtes tun«, versicherte ich– und stellte entsetzt fest, dass das der Wahrheit entsprach.


    »Wir werden ebenfalls alles daransetzen, den Tiger aufzuhalten, am Ende aber das Feld räumen«, sagte Geser, entweder zu mir oder zu Shermenson und Alischer. »Vielleicht helfen uns diese paar Minuten ja irgendwie…«


    Über uns zischte etwas, fast, als entweiche Dampf unter großem Druck aus einem winzigen Loch. Was machten die da oben bloß? Oder war das der Tiger?


    »Was für eine schöne Szene!«, bemerkte Shermenson mit einem Mal. »So positiv und international! Ein Tibeter, ein Kasache und zwei Juden versuchen einen kleinen russischen Jungen zu retten…«


    »Ich bin Usbeke«, stellte Alischer klar.


    »Und ich kein Jude«, korrigierte ich ihn.


    »Trotz dieses Namens?«, hakte Shermenson nach. »Gorodezki?«


    »Das ist ein alter russischer Name! Er geht auf eine kleine Stadt an der Wolga zurück, dort haben meine Vorfahren gelebt.«


    »Das macht die Sache letzten Endes nur noch schöner«, erklärte Shermenson. »Ein Tibeter, ein Usbeke, ein Russe und ein Jude…«


    »Hört sich an wie der Anfang von einem Witz«, murmelte Alischer.


    »Du bist also wirklich Jude?«, fragte Geser Shermenson.


    »Wenn’s genehm ist«, murmelte Shermenson.


    Über uns ratterte es jetzt in einem fort, als habe jemand eine sehr laute Nähmaschine eingeschaltet. Oder angefangen, mit einer MP herumzuballern. Vermutlich Letzteres, denn der Tiger würde bestimmt nicht einwilligen, den Jungen im Gegenzug für ein paar geschneiderte Hosen in Frieden zu lassen.


    »Was für Optimisten!«, schnaubte Geser.


    »Warum sollen sie es nicht wenigstens versuchen?«, entgegnete Shermenson. »Damals, als das Pulver erfunden wurde, war ich begeistert. Gegen einen wiederbelebten Toten gibt es einfach kein besseres Mittel!«


    Mit einem Mal flackerten im Gang alle Lampen auf, nur um gleich darauf zu erlöschen. Schon in der nächsten Sekunde gingen sie jedoch wieder an, diesmal allerdings trüber, denn nun liefen sie über das Notstromaggregat. Doch es dauerte nicht lang, dann erloschen sie endgültig.


    Mit einer Handbewegung stattete ich den Flur mit magischen Lichtern aus. Geser schnippte mit den Fingern und erstickte die beiden, die am dichtesten an uns dran waren.


    »Kriegt ihr denn heutzutage gar nichts mehr beigebracht?«, knurrte er.


    Nun ließen sich auf der Treppe Schritte vernehmen. Langsame, aber selbstsichere Schritte. Der Tiger kam die Treppe herunter und blieb am Ende des Ganges stehen. Er sah zu uns herüber. Die Dunkelheit beeinträchtigte ihn offenbar nicht. Lächelnd machte er den nächsten Schritt.


    Es krachte– und den Tiger hüllte ein weißer, frostiger Wirbel ein. Vielleicht Nebel, vielleicht ein Schneesturm. Für eine Sekunde erstarrte unser Feind, dann setzte er seinen Weg fort und hielt unverändert auf uns zu.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht funktioniert«, giftete Geser Shermenson an.


    »Aber einen Versuch war es ja wohl wert!«, parierte dieser.


    Die beiden Hohen waren etwas vorgetreten, um Alischer und mir Deckung zu geben. In diesem Augenblick ging hinter mir die Tür. Ich drehte mich um und erblickte Nadja, wie sie die Tür gerade wieder hinter sich zuzog.


    Meine Tochter wirkte nachdenklich, aber offenbar zufrieden. Sie trat an mich heran und griff nach meiner Hand. »Ist er das?«, fragte sie.


    Der Tiger war jetzt stehen geblieben. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Verlegenheit und Irritation wieder, als durchkreuze die Anwesenheit einer Absoluten Zauberin seine Pläne.


    »Was siehst du?«, wollte ich wissen. »Ein Mädchen?«


    »Nein, einen Tiger. Einen großen gestreiften Tiger mit brennenden Augen.«


    »Hervorragend«, stieß ich seufzend aus.


    »Papa, man darf Tiger nicht umbringen, sie stehen auf der Roten Liste.«


    »Den schon«, widersprach ich. »Nur wird uns das nicht gelingen.«


    Und da richtete der Tiger das Wort an uns. Während unserer letzten Begegnung hatte er keinen Ton von sich gegeben, sodass ich bisher davon überzeugt war, dass er gar nicht sprechen könne.


    »Geht weg«, verlangte er. »Von euch will ich nichts.«


    »Und wir wollen nichts von dir«, sagte Geser. »Warum also ziehst du nicht ab?«


    Der Tiger schüttelte den Kopf. (Was sah Nadja jetzt wohl? Einen sprechenden Tiger? Shir Khan aus dem Zeichentrickfilm über Mowgli?)


    »Niemand darf die Prophezeiung hören.«


    »Er ist doch noch ein kleiner Junge«, fuhr Geser fort. »Lass ihn in Ruhe, gib ihm Zeit. Von mir aus soll er seine Prophezeiung dann ruhig in den leeren Raum sprechen, damit niemand sie hört.«


    »Das Risiko ist mir zu groß«, hielt der Tiger dagegen. »Außerdem ist er zuallererst ein Prophet, erst in zweiter Linie ein kleiner Junge. Also geht weg.«


    »Gib ihm Zeit«, wiederholte Geser.


    Statt zu antworten, kam der Tiger weiter auf uns zu. Anscheinend war die Phase der Verhandlungen für ihn vorbei.


    Was genau die Hohen machten, entging mir. Auf alle Fälle zog sich ein buntes flammendes Spinnennetz durch den Flur. Blaue, rote, grüne und orangefarbene Fäden hingen in der Luft. Sobald der Tiger sie berührte, verzerrte sich sein Gesicht, wie von Schmerz entstellt. Trotzdem setzte er seinen Weg fort. Langsam, aber sicher.


    »Anton, ihr müsst jetzt weg!«, brüllte Geser.


    Ich sah Nadja an, fasste ihre Hand fester und nickte.


    »Müssen wir wirklich gehen, Papa?«, fragte sie sehr ruhig.


    Ich nickte noch einmal.


    »Kescha ist aber bald so weit«, sagte Nadja. »Soll ich nicht doch…«


    »Wir gehen!«, fuhr ich sie an. »Öffne ein Portal! Das ist ein Befehl!«


    »Du kannst mir aber nicht befehlen zu fliehen, Papa!«


    »Ich befehle dir das nicht als dein Vater, sondern als Mitarbeiter der Wache!«


    Nadja starrte mich an. Ich wusste nicht, ob dieser Trick wirklich klappen würde. Wir hatten ihr von klein auf beigebracht, die Wache zu achten. Hatten ihr eingeschärft, dass alles, was ein Wächter sagt, einem Befehl gleichkomme. Dass mit Magie nicht zu spaßen sei. Aber sie war noch ein kleines Mädchen, für das ein Märchen immer gut ausgeht. Ich sah, was für eine Energie jetzt in ihren Augen tobte. Nur dass niemand wusste, ob sie damit auch etwas gegen den Tiger ausrichtete…


    »Nadja, bitte«, verlangte ich in müdem Ton noch einmal.


    Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie biss sich auf die Lippe und nickte, woraufhin sich neben uns ein Portal öffnete. Ich warf einen letzten Blick auf den Tiger, der bereits den halben Flur durchmessen hatte. Er griff nicht an, schließlich waren wir nicht seine Feinde. Wir bedeuteten lediglich ein Hindernis. Gekommen war er, um den Propheten zu töten.


    Dann zog ich Nadja an der Hand zum Portal…


    Genau in diesem Moment blieb der Tiger stehen. Er hob die Hand und rieb sich wie ein Mensch die Stirn. Lächelnd.


    Hinter uns ging die Tür auf, und Kescha kam in den Flur. Er war völlig durchgeschwitzt, als hätte jemand den kleinen Pummel gezwungen, Sport zu treiben. Vor seinen Augen hing ein Schleier, und Kescha sah uns an, als würde er uns kaum erkennen. Aus seiner Nase tropfte Blut.


    »In Ordnung«, sagte der Tiger, »ich gehe.«


    Offenbar wollte er den gleichen Weg zurück nehmen, durch den Flur. Doch mit einem Mal krachte der Boden unter seinen Füßen ein, Betonbrocken und Bretter flogen nach allen Seiten auf. Der Golem, den Shermenson bei unserer ersten Begegnung in den Kampf geschickt hatte, trat erneut auf den Plan, um sich sein Opfer zu holen.


    Mit einem Ausdruck höchster Verblüffung stürzte der Tiger in das Loch, in dem die Erde Blasen schlug wie kochender Gries. Mal blitzten daraus die Arme des Golems hervor, mal die Beine des Tigers. Ganz kurz meinte ich, ich sähe einen langen gestreiften Schwanz, der aus der Erde herausragte wie ein monströser Wurm.


    Dann war alles vorbei.


    »Ich fürchte, der Golem hat ihn nicht umgebracht«, bemerkte Shermenson. »Der Tiger hielt es wohl einfach nicht für nötig, diesen Kampf bis zum Schluss auszutragen.«


    Das bunte Spinnennetz erlosch. Geser und Shermenson sahen einander an, bis sich langsam ein Lächeln auf ihren Gesichtern abzeichnete.


    Ich beugte mich zu Nadja hinunter. »Wie hast du ihm geholfen?« , fragte ich sie leise.


    Sie linste kurz zu Kescha hinüber, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir ins Ohr: »Ich habe ihm gesagt, dass er jetzt endlich seine blöde Prophezeiung aussprechen muss, sonst würde ich ihn nämlich verprügeln und allen erzählen, dass ihn ein Mädchen gehauen hat.«


    »Und das hat er dir geglaubt?«


    »Ich habe ihm gleich eins auf die Nase gegeben.«


    Ich holte ein Taschentuch heraus und trat an Kescha heran, um es ihm hinzuhalten. »Leg den Kopf nach hinten und drück dir das auf die Nase«, riet ich ihm. »Wir rufen jetzt… einen Arzt.«


    Und während er immer noch verwirrt den Kopf in den Nacken legte, löste ich seine zur Faust zusammengeballten Finger, nahm ein zerquetschtes Etwas an mich und steckte es in meine Tasche.


    »Es hat geklappt«, sagte Geser, der nun zu uns kam. »Die Prophezeiung hat niemand gehört, und der Tiger ist weg. Ich gratuliere dir, mein Junge, du bist gerettet!«


    »Es hat geklappt«, wiederholte ich Gesers Worte.


    Das Spielzeughandy, das ich Kescha abgenommen hatte, brannte förmlich in meiner Tasche. Ich wusste nicht, ob ich es je riskieren würde, jene Taste zu drücken, mit der ich abspielen konnte, was dort aufgezeichnet war. Falls da überhaupt etwas aufgezeichnet war.


    Und wir alle konnten von Glück sagen, dass dieses Zwielicht-Geschöpf keine Ahnung von modernem Kinderspielzeug hatte.
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    »Die Stunde heute übernehme ich«, sagte Gorodezki. »Poina Wassiljewna ist erkrankt.«


    »Und was hat sie?«, wollte Pawel wissen. »Etwas Magisches?«


    »Eine Gallenblasenentzündung«, antwortete Anton.


    »Die lässt sich mit einem Zauber heilen«, sagte Pawel. Er war Anfang zwanzig und gehörte einer Generation an, die mit Computer-Rollenspielen und Harry-Potter-Romanen aufgewachsen war.


    »Schon«, antwortete ich. »Aber weshalb sollte sie das tun, wenn sie auch ein Antibiotikum nehmen kann?«


    »Weil Magie schneller wirkt.« Pawel gab nicht nach.


    »Dafür ist sie auch komplizierter. Seltsamerweise lassen sich auf magische Weise am einfachsten lebensgefährliche Krankheiten behandeln. Bei einer simplen Erkältung, Gallenkoliken und Hämorrhoiden helfen dagegen am besten gewöhnliche Medikamente. Außerdem solltet ihr immer darauf achten, mit euren Kräften und magischen Interventionen hauszuhalten.«


    »Weshalb das?«, fragte Pawel und sah seine Mitschüler an, als suche er bei ihnen Unterstützung. »Wir sind schließlich viel stärker als die Tagwache.«


    »Genau das ist das Thema des heutigen Unterrichts«, verkündete Anton. Er schlenderte durch die Klasse und sah seine Schüler an: zehn Andere, zehn zukünftige Magier und Zauberinnen. Sechs Erwachsene und vier Kinder beziehungsweise Jugendliche. Die übliche Mischung. Das Alter, in dem es möglich ist zu entscheiden, ob ein Mensch ein Anderer ist, variiert nun einmal. Der jüngste Schüler, der Prophet Innokenti Tolkow, war zehneinhalb, die älteste, die Zauberin Galina Stanislawowna, zweiundfünfzig. Einige von ihnen würden sich später der Wache anschließen, einige das Leben eines Menschen fortsetzen. Nun gut, fast eines Menschen. »Was glaubt ihr, wie viele Schüler hat die Tagwache?«


    »Zehn«, antwortete Pawel.


    »Leider falsch«, erklärte Anton.


    »Einhundert«, sagte Nadja.


    »Die Antwort zählt nicht«, beschied ihr Anton. »Das hast du zu Hause gehört.«


    »Ja und?«, empörte sich Nadja. »Was spielt es schon für eine Rolle, wo ich es gehört habe?«


    »Trotzdem irrst du dich«, meinte Anton leichthin. »Die Zeiten sind längst vorbei.«


    »Einhundertunddreiundfünfzig«, murmelte Innokenti nun.


    »Die Antwort zählt«, bestätigte Anton. »Obwohl ich glaube, es sind einhundertundeinundfünfzig, aber natürlich werde ich mich nicht mit einem Propheten anlegen. Was sagt uns dieses Missverhältnis?«


    »Dass es mehr schlechte Menschen auf der Welt gibt?«, fragte Galina leise. Vor ihrer Initiierung war sie Lehrerin für russische Sprache und Literatur für die höheren Klassen in einer kleinen Stadt bei Moskau gewesen. Das erklärte für Anton, warum sie diese Hypothese vorbrachte.


    »Nicht Menschen, sondern Andere!«, korrigierte Denis sie. Er war Anfang dreißig, ein ehemaliger Soldat, der im Zuge von Reformen aus der Armee entlassen worden war. Seltsamerweise passten sein einstiger Beruf als Mensch und seine Spezialisierung als Anderer zueinander: Er versprach, irgendwann einen passablen Kampfmagier abzugeben.


    »Tut mir leid, Denis, aber es sind trotzdem Menschen«, sagte Galina Stanislawowna leise, aber entschieden. »Andere werden nicht gut oder schlecht geboren… Genau wie Menschen übrigens auch nicht. Andere stellen sich auf die Seite des Lichts oder des Dunkels, je nach ihrer inneren Verfassung im Augenblick der Initiierung.«


    »Dazu gibt es etwas anzumerken«, sagte Anton. »Wer möchte diese Aussage korrigieren?«


    Kaum einer der Teilnehmer hob die Hand. Anton nickte Farhad zu, einem ehemaligen Manager einer Ölgesellschaft aus Kasan. Menschen wie er, erfolgreiche Geschäftsleute, wurden nur selten Lichte.


    »Lichte und Dunkle bedeutet nicht, dass es sich um anständige oder niederträchtige Individuen handelt, um gute oder böse«, stellte Farhad klar. »Wenn wir schon die Begriffe der Menschen verwenden wollen, dann sollten wir wohl eher von Altruisten und Egoisten sprechen. Von denjenigen, die das Beste für ihre Umwelt wollen, und von denjenigen, die das Beste für sich selbst wollen.«


    »Wobei die Dunklen manchmal im Namen des eigenen Glücks ihrer Umwelt durchaus etwas Gutes tun, während die Lichten ihr etwas Schlechtes zufügen«, ergänzte Anton. »Allerdings erstaunt mich, dass ihr bei den einfachsten Dingen noch so ins Schwimmen geratet… Aber gut, was heißt es nun, wenn die Tagwache fünfzehn mal so viele Schüler hat wie wir?«


    »Dass es unter den Menschen mehr Egoisten gibt«, antwortete Galina Stanislawowna.


    »Dass die Nachtwache weniger erfolgreich zukünftige Andere aufspürt«, schlug Denis vor.


    »Beide Antworten sind gut«, meinte Anton. »Verzichten wir zunächst darauf zu klären, ob sie auch zutreffen. Denn zunächst würde ich gern wissen, warum selbst unter diesen Umständen ein Gleichgewicht der Kräfte zwischen den Wachen besteht?«


    »Weil Sie ein Hoher Anderer sind«, sagte Denis. »Genau wie Geser und Swetlana. Ganz zu schweigen von Nadenka, die eine Absolute Zauberin ist!«


    »Richtig«, bestätigte Anton. »Die Nachtwache hat zwar deutlich weniger Mitarbeiter, gleichzeitig aber wesentlich mehr sehr starke Magier. Kommen wir nun noch einmal zu unserer letzten Frage zurück: Die hier beschriebene Situation beobachten wir bereits seit einigen Jahrhunderten. Es gibt tatsächlich mehr Dunkle, aber die Lichten sind ohne Frage stärker. Auf diese Weise wird das Gleichgewicht geschaffen. Und deshalb, Pawel, lohnt es sich nicht, wegen jeder Banalität Magie einzusetzen. Dort, wo wir der Wissenschaft vertrauen können, sollten wir das auch tun.«


    Pawel nickte, auch wenn sein Blick signalisierte, dass Gorodezki ihn nicht überzeugt hatte.


    »Gab es eigentlich Versuche, das Gleichgewicht der Kräfte zu verschieben?«, wollte Galina Stanislawowna wissen.


    »Selbstverständlich«, sagte Anton. »Der globalste von ihnen ist als Große Oktoberrevolution bekannt. Die kommunistische Ideologie beruht auf Altruismus. Man hatte den russischen Wachen grünes Licht gegeben, dieses Experiment durchzuführen. Das war der umfassendste Eingriff von Anderen ins Leben der Menschen nach der Renaissance, der Großen Pest und der Unabhängigkeit Nordamerikas.«


    »Und die Dunklen haben sich darauf eingelassen?«, wunderte sich Galina.


    »Selbstverständlich. Erstens waren sie uns noch etwas schuldig…«


    »Für die Unabhängigkeit der USA?«, höhnte Denis.


    »Nein, für die Renaissance. Und zweitens hätte nach Ansicht der Dunklen die Ausbreitung des Kommunismus zu einem Anstieg von Egoismus und dunklen Emotionen bei den Menschen führen müssen.«


    »Und?«, fragte Galina empört. »Stimmt das?«


    »Nein. Aber wir haben uns alle getäuscht. Der Kommunismus hat das Gleichgewicht von Egoisten und Altruisten nicht verschoben, weder weltweit noch in Russland. Seitdem gilt das ungeschriebene Gesetz, wonach das Verhältnis von eins zu fünfzehn, genauer von eins zu sechzehn, eine Konstante darstellt, um die Relation von Altruisten und Egoisten unter den Menschen zu beschreiben.«


    »Aber wie ist es dann zum Beispiel in den USA?«, wollte David Saakjan wissen. Er war ein siebzehnjähriger Schüler, der erst vor einem Monat initiiert worden war und den absolut alles interessierte.


    »In den USA, Schweden, Simbabwe, Nordkorea, Estland, Brasilien… nehmt ein x-beliebiges Land, das Verhältnis bleibt immer das gleiche. Wie sich nämlich gezeigt hat, wirkt sich weder die Gesellschaftsform noch das Lebensniveau oder die herrschende Weltanschauung auf den Anteil potenzieller Lichter und Dunkler aus. Eben deshalb sprechen wir von einer Konstanten. Bei tiefgreifenden gesellschaftlichen Erschütterungen erstarkt zwar mal die lichte, mal die dunkle Seite, aber früher oder später kommt das wieder ins Lot. Und auch Christentum, Islam oder sonstige Religionen beeinflussen dieses Verhältnis nicht.«


    »Aber das kann nicht sein, Papa!«, ereiferte sich Nadja. »Die Menschen verhalten sich schließlich überall anders!«


    »Das tun sie«, bestätigte Anton. »Ohne Frage tun sie das… Nadeshda Antonowna. Denn die moralischen Grundsätze und Normen einer Gesellschaft prägen das Verhalten der Menschen. Deshalb werden sich die Roten Khmer, die Terroristen der Al-Qaida, die gesetzestreuen Europäer und, sagen wir mal, die Komsomolzen der Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts in denselben Situationen völlig unterschiedlich verhalten. Aber das sagt noch nichts über ihr Wesen aus. Das Verhältnis von Altruisten und Egoisten ist selbst unter Benediktinern und Angehörigen der Gestapo dasselbe. Nur tritt ihr Altruismus oder ihr Egoismus auf jeweils spezifische Art in Erscheinung.«


    »Aber genau darum geht es!« Nadja ließ nicht locker.


    »Für die Menschen. Für sie ist dieser Unterschied selbstverständlich sehr groß. Für uns Andere leider nicht.«


    »Aber warum nicht? Schließlich müssen wir das Leben der Menschen doch verbessern!«


    »Und wie? Die Lichten haben eine Gesellschaft geschaffen, die Altruismus und allgemeine Brüderlichkeit ausgerufen hat. Das Ergebnis davon war, dass monströse Egoisten herangezogen wurden, die leichten Herzens alles verraten haben, was ihnen heilig war.«


    »Wir nicht!«, rief Galina Stanislawowna und sprang sogar vom Stuhl auf. Ihre Lippen zitterten. »Wir nicht! Im Gegenteil, wir wurden verraten!«


    »Tatsächlich?«, fragte Anton sanft. »Dann erinnern Sie sich doch bitte einmal an diese Jahre. Wenn die Machthaber ihr Volk verraten, das Volk diese Machthaber aber nicht stürzt, dann sollte man nicht allein die Machthaber des Verrats anklagen!«


    »Jede Macht korrumpiert«, bemerkte Denis. »Deshalb sollten endlich die Lichten das Ruder an sich reißen und…«


    »… und die Menschen mit der Peitsche zum Glück zwingen«, unterbrach ihn Anton grinsend. »Aber was, wenn sie unter Glück etwas anderes verstehen? Und seid ihr sicher, dass die Lichten die Macht nicht korrumpieren würde? Denkt darüber einmal nach und schreibt dann zur nächsten Stunde einen Aufsatz mit dem Thema: ›Wie würde die Welt der Menschen aussehen, wenn die Lichten die Macht an sich brächten?‹«


    »Worin besteht denn dann der Sinn unserer Existenz?«, fragte Galina Stanislawowna scharf. »Wenn es stimmen sollte, dass wir das Leben der Menschen nicht beeinflussen und zum Besseren wenden können?«


    »Oh, richtig«, erwiderte Anton. »Schreibt also bitte noch einen weiteren Aufsatz mit dem Thema: ›Worin besteht der Sinn des Lebens für einen Anderen?‹«


    Die Klasse stöhnte.


    »Aber wenn wir…«, setzte Galina Stanislawowna an.


    »Bei allem, was Ihnen heilig ist, schweigen Sie!«, jammerte Denis. »Ein dritter Aufsatz– das fehlte uns gerade noch!«
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    Polina Wassiljewna trank in Gesers Büro Tee. Vor dem Chef stand ebenfalls eine Tasse, aber er starrte auf den Computerbildschirm und schien völlig versunken.


    »Wie ist der Unterricht gelaufen?«, fragte die Alte neugierig.


    »Problemlos«, antwortete ich, nahm ihr gegenüber Platz und schenkte mir Tee ein. »Ich habe ihnen gesagt, Sie hätten eine Gallenblasenentzündung.«


    »Sehr schön«, kommentierte Polina Wassiljewna. »Ich hoffe, die Stunde hat Sie nicht allzu sehr ermüdet, Anton?«


    »Nein, gar nicht«, versicherte ich und nippte am Tee. Polina Wassiljewna war eine Frau alten Schlags. Es gingen Gerüchte, unsere einzige Lehrerin trinke, sofern sie allein war, den Tee ganz wie in früheren Zeiten aus der Untertasse. Grünen Tee ließ sie im Übrigen nicht gelten, stärkere Ablehnung erregten nur noch irgendwelche Kräuteraufgüsse, die ihrer Ansicht nach nur aufgrund eines Missverständnisses »Tee« genannt wurden. Nein, wenn man Polina Wassiljewna fragte, musste Tee schwarz wie Pech und stark wie das Gewissen eines Sünders sein.


    Oder umgekehrt. Schwarz wie das Gewissen und stark wie Pech.


    Und obendrein süß.


    Unter ihrem aufmerksamen Blick kapitulierte selbst ich und gab drei Stück Würfelzucker in meine Tasse, verrührte sie und nahm einen Schluck.


    Seltsamerweise schmeckte mir das sogar. Obwohl ich zu Hause nie auf die Idee gekommen wäre, Tee mit Zucker zu trinken. Vermutlich hätte ich ihn auch gar nicht runterbekommen.


    »Warum mögen Sie diese Stunde eigentlich nicht, Polina Wassiljewna?« , erkundigte ich mich. »Wenn ich mich nicht täusche, haben Sie sich schon öfter vertreten lassen… weil Sie eine Grippe hatten. Zum Beispiel von Tigerjunges…«


    Wir alle schwiegen kurz im Gedenken an sie.


    »Haben Sie diese Stunde denn gern gegeben, Anton?«, wollte sie wissen.


    »Also… nicht besonders gern«, gab ich zu. »Dem Nachwuchs zu erklären, dass all ihre grandiosen Pläne, der Menschheit oder ihrem Heimatland Wohltaten zu erweisen, nichts als heiße Luft sind, dass wir uns mit winzigen Schritten zufriedengeben und uns damit begnügen müssen, der Tagwache Widerstand zu leisten… stimmt, das ist nicht sehr angenehm.«


    »Aber es muss sein«, mischte sich nun Geser ein, ohne den Blick vom Computer zu lösen. »Anton, wie schalte ich in Pages eine Markierung aus?«


    »Gehen Sie im Menü auf Darstellung, klicken Sie Inspector an, und da finden Sie die Grundeinstellungen.« Ich sah den Chef erstaunt an. »Haben Sie sich etwa einen Mac zugelegt?«


    »Ich wollte mal etwas Neues kennenlernen«, antwortete Geser und fuhr mit der Maus über den Tisch. »Oder glaubst du etwa, ich bin dafür schon zu alt?«


    »Bestimmt nicht, Chef«, versicherte ich und nahm erneut einen Schluck Tee. »Nicht, wo Sie so ein agiler alter Knabe sind.«


    »Am Arithmometer bin ich ja fast gescheitert«, gestand Geser. »Dagegen war es kein Problem, von da zum Taschenrechner zu wechseln. Die Schreibmaschine hat mir nie gefallen, früher hatte ich deshalb eine Stenografin…« Er verstummte und lächelte versonnen. Polina Wassiljewna deutete ebenfalls ein Lächeln an. »Aber der Computer hat mir auf Anhieb gefallen. Er hat wirklich etwas… Magisches!«


    »Das kann ich nur uneingeschränkt begrüßen«, sagte ich. »Ganz ohne Witz. Es ist immer gut, sich etwas Neues anzueignen.«


    »Wie macht sich unser kleiner Prophet?«, wechselte Geser das Thema.


    »Er lernt gut.«


    »Hat er sich mit jemandem angefreundet?«


    »Mit Nadja«, antwortete ich. »Aber ich nehme an, das wissen Sie.«


    »Stimmt«, räumte Geser ein. »In diesem Alter bedeutet es stets den Beginn einer großen und festen Freundschaft, wenn ein Mädchen einem Jungen eins auf die Nase gibt. Zu bedauerlich, dass es bei uns Erwachsenen nicht auch so einfach ist.«


    »Mhm«, nuschelte ich. Der Chef hatte dieses Gespräch über Innokenti doch nicht ohne Grund angefangen.


    »Wirklich schade, dass niemand seine Prophezeiung gehört hat«, fuhr er fort.


    »In der Tat«, brummte ich noch misstrauischer.


    »Nadja hat rein gar nichts mitbekommen?«


    »Kein Wort. Sie hat dem Jungen eine verpasst, um ihn zu motivieren, und hat danach sofort das Zimmer verlassen.«


    »Wenn doch bloß Überwachungskameras im Raum gewesen wären«, lamentierte Geser weiter. »Es gab doch welche, oder?«


    »Eine gab es schon. Nur hat Nadja sie… abgeschaltet.«


    »Versengt hat sie sie«, stellte Geser klar. »Warum eigentlich?«


    »Damit niemand die Prophezeiung hört.«


    »Logisch«, seufzte Geser.


    Polina Wassiljewna und ich sahen uns an. Obwohl sie den Chef hundert Jahre länger kannte als ich, war auch mir klar, dass er auf etwas zusteuerte, von dem nur er wusste.


    »Weißt du, was mich beunruhigt?«, fragte Geser, der sich nun doch in seinem Stuhl zurücklehnte und die Tastatur von sich schob.


    »Die globalen Probleme des Universums«, murmelte ich.


    »Ganz richtig, Anton, nichts Geringeres als die globalen Probleme des Universums. Und zwar seit mir klar geworden ist, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, was eigentlich das Zwielicht ist.«


    »Eine Parallelrealität, die in Schichten aufgebaut ist«, dozierte Polina Wassiljewna. »Der Übergang von einer Schicht zur nächsten verlangt nach Kraft, sowohl für den Übergang selbst als auch für die Aufrechterhaltung der eigenen Lebensfähigkeit. Jede Schicht des Zwielichts unterscheidet sich stärker von unserer Welt. Begibt man sich jedoch von der sechsten Schicht in die nächst tiefere, gelangt man wieder in unsere Welt, die damit die siebte Schicht des Zwielichts darstellt.«


    »Das mag für einen Anderen, der seinen ersten Monat bei uns in der Wache absolviert, eine durchaus erschöpfende Erklärung sein«, sagte Geser. »Wobei noch hinzuzufügen wäre, dass bis vor zehn Jahren jeder junge Andere der festen Überzeugung war, das Zwielicht bestehe lediglich aus drei Schichten. Dass man von der sechsten Schicht zurück in unsere Welt gelangt, wusste damals nicht einmal ich. Doch zurück zu meiner Frage: Was ist das Zwielicht?«


    »Es sind Parallelwelten«, antwortete ich leichthin. »Diese Erklärung hört sich natürlich sehr nach Science Fiction an, aber alle sonstigen Konzepte fielen in den Bereich der Fantasy. Ferner ließe sich vermuten, das Zwielicht zeige uns mögliche Varianten unserer Welt… Alternativwelten sozusagen, die sich zeitlich von unserer unterscheiden.«


    »Oder unsere Welt, die sich von irgendeiner zweiten Welt unterscheidet«, meinte Geser. »Gut, lassen wir das einmal so stehen. Unsere wissenschaftliche Gruppe hat auch nichts Klügeres auf die Frage zu antworten gewusst. Und die Forschungszentren der Inquisition dürften ebenfalls wenig zu ergänzen haben. Die verbreiten nur Nebel mit ihrer dunklen Materie, ihren feinen Strukturen und Quantenvariationen. Aber was ist denn nun eigentlich das Zwielicht? Sind es einfach sechs Welten, von denen die Menschen nichts ahnen?«


    »Ihnen geht der Tiger nicht aus dem Kopf«, begriff ich.


    »Natürlich nicht«, bestätigte Geser. »Wenn wir beim Licht und beim Dunkel schwören und uns gewissermaßen aus alten Zeiten herüber geantwortet wird…« Geser fuhr mit der Hand durch die Luft, und auf seinen Fingern leuchtete ganz kurz eine blendend weiße Feuerkugel auf. »Wir können das für ein physikalisches Gesetz halten. Oder für ein magisches. Aber dieser Tiger war lebendig. Er hat mit uns gesprochen. Er hat sein Verhalten auf sein Gegenüber abgestimmt. Wenn eine Lawine einen Bergsteiger unter sich begräbt, dann haben wir es mit einem Gesetz der Natur zu tun. Aber wenn die Lawine anfängt, einem einzelnen kleinen Jungen hinterherzujagen, der im Schnee am Fuße eines Berges spielt, während alle übrigen Menschen von dieser Lawine behutsam zur Seite geschubst oder umrundet werden… dann ist das schon kein nasser Schnee plus Schwerkraft mehr. Dann steckt da ein Verstand dahinter.«


    »Aber die Gesetze der Natur gehorchen nicht dem Verstand«, entgegnete ich. »Hinter der Schwerkraft steht kein Verstand. Ebenso wenig wie hinter der Elektrizität. Ein Wilder, der fernsieht, mag den Apparat für ein weises Wesen halten, aber wir…«


    »Ein weises Wesen? Angesichts der heutigen Fernsehprogramme kann man ja wohl nur annehmen, dass es sich um einen hysterisch kreischenden Irren mit progressiver Debilität handelt«, bemerkte Polina Wassiljewna amüsiert.


    »Worauf es mir ankommt, ist, dass wir nicht den falschen Schluss ziehen dürfen, hinter dem Zwielicht stecke ein Verstand, nur weil der Tiger wie ein vernünftiges Wesen handelt«, beharrte ich. »Nehmen wir den Spiegelmagier Witali Rohosa. War der ein vernunftbegabtes Wesen? O ja, ganz ohne Frage. Gleichzeitig war er jedoch ein Produkt des Zwielichts, hervorgebracht, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.«


    »Das Zwielicht konnte Witali Rohosa aber nur deshalb zu seinem Werkzeug machen, weil er eine unbestimmte Aura hatte«, entgegnete Geser. »Rohosa selbst hat dann rein intuitiv gehandelt, ohne auch nur im Mindesten zu begreifen, was er anrichtete. Das lässt sich von dem Tiger nicht unbedingt behaupten.«


    »Gut«, räumte ich seufzend ein. »Ich will mich da gar nicht streiten. Aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Mit diesem Nachhilfeunterricht verfolgen Sie doch ein bestimmtes Ziel.«


    »Völlig richtig«, bestätigte Geser. »Eben deshalb habe ich auch Polina Wassiljewna hergebeten. Es mag sich im ersten Moment komisch anhören, aber sie ist unsere führende Expertin für alle lebenden und pseudo-vernunftbegabten Erscheinungen des Zwielichts, kurzum für jede Form von Folklore.«


    Erstaunt richtete ich den Blick auf unsere Lehrerin. Sicher, sie war eine kluge alte Dame… aber wozu hatten wir eigentlich eine wissenschaftliche Abteilung?


    »Das ist mein Hobby«, erklärte Polina Wassiljewna bescheiden. »Ich verfüge nicht über sonderlich viel Kraft, und meine Gesundheit verbietet es mir, in Turnschuhen durch die Straßen zu jagen. Außerdem halte ich mich auch nicht für ein Genie. Aber da ich nun einmal Freizeit im Übermaß habe, beschäftige ich mich mit dem, was unsere gelehrten Herren nicht der Aufmerksamkeit für würdig befinden.«


    »Dass ich bisher davon nichts wusste, kann ich mir gar nicht genug vorwerfen«, brachte Geser nun heraus. »Wenn es mir bekannt gewesen wäre, hätten wir mit dem Tiger vermutlich wesentlich weniger Probleme gehabt.«


    »Ich studiere Spiegel, Schatten, den Transparenten Anderen, Tiger, Knallfrösche, Tonmenschen…«, fuhr Polina Wassiljewna fort.


    »Den Transparenten Anderen? Knallfrösche? Tonmenschen?«, wiederholte ich. Mir blieb fast die Spucke weg.


    »O ja, das sind alles außerordentlich interessante Phänomene!«, bemerkte Polina Wassiljewna lebhaft. »Ein Knallfrosch tritt zum Beispiel nur in der zweiten Schicht des Zwielichts auf. In der ganzen Geschichte der Anderen sind erst fünf entsprechende Fälle bekannt. Sobald ein Anderer…«


    »Polina Wassiljewna, ich bin gern bereit zuzugeben, dass auch hinter diesem Phänomen etwas steckt«, unterbrach Geser sie. »Aber lassen Sie uns bitte auf den Tiger zu sprechen kommen.«


    »Über den haben Sie doch schon selbst alles in Erfahrung gebracht«, entgegnete sie seufzend. »Dabei hätten Sie sich nur an mich zu wenden brauchen, das hätte Ihnen eine Menge Zeit gespart. Das Einzige, womit ich jetzt noch dienen kann, ist Erasmus’ Adresse.«


    »Von Erasmus Darwin?«, hakte ich aufgeregt nach.


    »Frag mich nicht, wie ich an sie herangekommen bin«, bat Polina Wassiljewna. »Du weißt, dass man einen Anderen, der sich vom aktiven Dienst in der Wache zurückgezogen hat, nicht behelligen darf…«


    »Ich bräuchte die Erlaubnis der Nachtwache seines Wohnorts und eine ausdrückliche Billigung des Chefs der dortigen Tagwache, um bei der lokalen Filiale der Inquisition auch nur darum zu bitten, dass sie mir die Adresse geben«, sagte Geser. »Und selbst das wäre keine Garantie, dass ich sie bekäme.«


    »Ich habe einen einfacheren Weg gewählt«, trumpfte Polina Wassiljewna nun doch auf, die ihre Bitte, sie nicht zu fragen, wie sie an die Adresse gelangt war, offenbar vergessen hatte: »Ich habe Die Liebe der Pflanzen von Erasmus gelesen und eine kritische Rezension dazu verfasst. Na gut, eine halb lobende, halb kritische. Jedenfalls war es genau die richtige Mischung, sodass Erasmus angebissen hat. Diese Besprechung habe ich veröffentlicht– und nur eine Woche später meldete er sich bei mir.«


    Sie lächelte.


    »Unser Dendrophiler hat den Köder also geschluckt«, bemerkte ich. »Wie ging es weiter?«


    »Wir haben eine Weile korrespondiert. Ich habe zunächst zum Schein mit ihm gestritten, dann zugegeben, dass meine Kritik völlig unbegründet war… und mich bei Erasmus entschuldigt. Dessen Zorn ist daraufhin umgehend der Freundlichkeit gewichen, schließlich kommt es nicht so häufig vor, dass sich heutzutage noch jemand für seine geliebte wissenschaftliche Arbeit interessiert. Wir blieben auch weiterhin in Kontakt, er hat sogar ein wenig mit mir geflirtet und mich eingeladen, ihn zu besuchen. Doch irgendwann ist mir ein Fehler unterlaufen. Mich hat ja lediglich die Geschichte mit dem Tiger interessiert… und auf die habe ich ihn dann auch angesprochen. Erasmus hat mich sofort durchschaut. Und sich beleidigt zurückgezogen.«


    »Warum das denn?«, fragte ich erstaunt.


    »Das fragst du noch? Weil seine geliebte Botanik, die uns zusammengeführt hat, nur ein schlichter Vorwand war, ihn kennenzulernen«, erklärte sie.


    »Stell dir vor, dass du eine Leidenschaft hast, der du fanatisch und mit leichtem Wahnsinn nachgehst«, mischte sich Geser ein. »Und plötzlich triffst du einen Anderen, der diese Passion teilt… sagen wir mal, die Passion, Schmetterlinge zu sammeln. Oder die heilenden Eigenschaften von Kefir zu studieren. Du tauschst dich begeistert mit ihm aus… möglicherweise verliebst du dich sogar. Und dann musst du erfahren, dass alles nur ein Vorwand war, um mit dir in Kontakt zu treten und etwas über die Schicksalskreide zu erfahren, die du einmal in Händen gehalten hast.«


    »Verstehe«, erwiderte ich. »Und Erasmus ist seitdem nicht umgezogen?«


    »Soweit wir wissen, nicht«, antwortete Geser.


    »Wo lebt er denn? Ich nehme an, es ist irgendein Kaff, wo er inmitten von endlosen Gräsern und jahrhundertealten Bäumen haust? In den Heidekrautwiesen Schottlands oder den rauen Bergen von Wales…«


    »Er lebt in London«, schnaubte Geser. »Glaube mir, mit dem Alter lernst du Komfort zu schätzen.«


    »Eine Dienstreise nach London könnte mir durchaus gefallen«, bemerkte ich versonnen.


    »Und genau die wirst du unternehmen.«


    »Von meiner Seite ist da nichts gegen einzuwenden«, versicherte ich rasch. »Mit wem?«


    »Allein. Das dürfte ja eine friedliche Begegnung werden. Außerdem haben wir sowieso niemanden in der Wache, der Erasmus kennt. Von Polina Wassiljewna abgesehen, meine ich. Doch angesichts der Umstände, unter denen die Beziehung der beiden in die Brüche gegangen ist…«


    »Sie kennen ihn nicht?«, fragte ich voller Hoffnung.


    »Nein«, sagte Geser. »Und mein Freund Foma Lermont von der schottischen Wache auch nicht. Über Umwege könnte ich einen Kontakt zu ihm herstellen, aber das würde uns wohl kaum helfen.«


    »Ich habe mich gefragt«, meldete sich Polina Wassiljewna fast schüchtern zu Wort, »ob Anton nicht Kescha mitnehmen sollte.«


    »Weil Erasmus womöglich gerührt von einem Jungen wäre, dessen Schicksal dem seinen so sehr ähnelt?« Geser rieb sich die Nasenwurzel. »Was meinst du dazu, Anton?«


    »Ich glaube nicht, dass ein knapp dreihundert Jahre alter Anderer zu sentimentalen Gefühlen neigt«, antwortete ich. »Da wäre es schon besser, Swetlana würde mich begleiten.«


    »Dafür braucht sie bloß in die Wache zurückzukommen«, erwiderte Geser grinsend. »Fahr nach London, Anton, und sprich mit Erasmus. Vielleicht kann er dir ja etwas erzählen, das von Bedeutung für uns ist. Wenn nicht… lässt du dir einfach mal frischen Wind um die Nase wehen. Ich habe deine Reise schon genehmigt, die Tickets liegen bereit, du brauchst sie nur noch in der Buchhaltung abzuholen. Dein Flieger geht morgen früh.«


    »Ich will doch wohl hoffen, Sie haben Business Class für mich gebucht«, scherzte ich.


    »Hab ich.«


    Klar doch. Sicher, die Nachtwache war nicht gerade arm, aber trotzdem bekamen wir nicht so oft Dienstreisen genehmigt. Und dann noch Business Class. Woher rührte auf einmal diese Großzügigkeit bei Geser?


    »Wie sieht es mit einem Tagegeld aus?«, hakte ich nach.


    »Einhundertzwanzig Pfund pro Tag. Plus die Hotelkosten.«.


    Er machte doch wohl Witze, oder?


    »Werde ich im Radisson oder im Sheraton wohnen?«, ließ ich einen weiteren Versuchsballon starten.


    »Die bleiben dir erspart«, antwortete Geser grinsend. »Du steigst in einem kleinen traditionellen englischen Hotel ab. Was könnte es Besseres geben, um ein fremdes Land kennenzulernen?«


    »Worin besteht der Haken an der Sache, Boris Ignatjewitsch?«, platzte ich nun doch heraus.


    »Es gibt keinen. Du hast in letzter Zeit wirklich gute Arbeit geleistet, geh also davon aus, dass ich dir einen Urlaub auf Betriebskosten spendiere. Wenn du keinen Erfolg hast, gibt es keinen Rüffel von mir, solltest du aber doch etwas herausfinden, wirst du zu deinem nächsten Auftrag den Dienstflieger nehmen.«


    »Wenn wir denn einen hätten«, schnaubte ich.


    »Ich bin im Begriff, einen zu kaufen«, erwiderte Geser. »Was meinst du, soll ich lieber eine Gulfstream oder eine Embraer nehmen?«


    »Eine Jak-40«, blaffte ich ihn an und ging aus dem Raum.


    Am meisten irritierte mich, dass Geser nicht zu scherzen schien.


    Wozu braucht die Nachtwache Moskaus ein Dienstflugzeug?


    Wir sollten lieber mal die Klimaanlage in der Wache ersetzen, im Sommer war es in den Räumen vor Hitze nicht auszuhalten!


    Wenn ich mich in den fünfzehn Jahren in der Wache von etwas überzeugen konnte, dann davon, dass Geser nie etwas aus nur einem Grund unternahm. Deshalb würde er mir einen Auftrag weder allein aus rein praktischen Gründen, noch allein aus purem Altruismus erteilen.


    Nehmen wir nur einmal diese weit zurückliegende Geschichte mit dem kleinen Jegor, einem nicht initiierten Anderen, hinter dem Vampire her waren. Warum musste Geser damals ausgerechnet mich »praktische Erfahrungen« sammeln lassen? Warum sollte unbedingt ich jene Blutsauger schnappen, die gegen die Regeln verstoßen hatten? Wohl nicht nur, um mich vom Schreibtisch weg mal auf die Straßen zu locken? O nein, bestimmt nicht. Oder zumindest nicht nur deswegen. Sondern auch, um die Geschichte des Jungen zu verschleiern, mir eine Lektion in puncto vermeintlicher Güte der Nachtwache sowie nicht minder vermeintlicher Bosheit der Tagwache zu erteilen. Und höchstwahrscheinlich auch noch, um mich auf Swetlanas Fährte zu bringen und unsere Beziehung mit jenem Knoten zusammenzuschnüren, der zur Geburt von Nadja führen sollte. Vielleicht auch noch, um mir und den Kollegen von der Wache klarzumachen, was ein Spiegelmagier ist– denn womöglich hatte er ja mit dem Auftauchen eines Spiegels gerechnet und war nur nicht auf die Idee gekommen, dass es nicht Jegor, sondern dem armen Kerl Rohosa vergönnt war, sich in einen solchen zu verwandeln. Aber der ukrainische Name Rohosa wird im Russischen ja noch immer als Rogosa ausgesprochen– was doch fast ein wenig wie Jegor klingt…


    Puh! Allmählich wurde ich wahnsinnig! Das waren doch nichts als Verschwörungstheorien. Gut, Geser war ohne Frage ein alter Intrigant und all seine Handlungen hatten einen zwei- und dreifachen Boden– aber auf den Gleichklang dieser beiden Namen zu verfallen, das zeugte nun echt von Paranoia.


    Aber was bezweckte Geser, wenn er mich nach London schickte, noch dazu zu diesen Bedingungen, mit einem großzügigen Tagegeld, einem Flug in der Business Class und einem absolut harmlosen Auftrag? Es gab schließlich genug weniger starke, dabei aber durch und durch professionelle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die Erasmus aufsuchen könnten, um etwas aus ihm herauszubringen.


    Entweder ging Geser also davon aus, dass der Auftrag sich als gefährlicher erweisen könnte, als es zunächst den Anschein hatte…


    … oder er vermutete in mir irgendein besonderes Talent, das es mir erlauben würde, besser als meine Kollegen mit dieser Aufgabe fertigzuwerden.


    Vielleicht war die ganze Geschichte aber auch eine Finte, um eine bestimmte Person abzulenken. Was, wenn Geser glaubte, Sebulon lasse mich beobachten und würde jetzt auch nach London aufbrechen?


    Ich seufzte. O ja, es waren genug Szenarien denkbar. Nur hatte ich den diffusen Eindruck, ich würde die einfachste, logischste und ebendeshalb wahrscheinlichste Variante übersehen.


    



    »Ich an deiner Stelle würde mir nicht allzu viele Gedanken machen«, sagte Swetlana, die mir einen kleinen Koffer packte. »Bei Geser musst du natürlich immer mit allem rechnen. Aber er braucht dich, außerdem mag er dich auf seine Art gern. Wenn es nötig ist, jemanden nach London zu Erasmus zu schicken, warum dann also nicht dich?«


    »Aber er glaubt ohne Frage, dass die Geschichte mit dem Tiger noch nicht zu Ende ist«, bemerkte ich nachdenklich. Wir waren im Schlafzimmer, Nadja sah im Wohnzimmer fern, sodass wir ganz offen miteinander reden konnten.


    »Der Ansicht bin ich auch«, erwiderte Swetlana und verharrte einen Moment reglos mit einem Stapel frisch gewaschener Unterhosen neben dem Koffer. »Du verheimlichst mir doch nichts, oder, Anton?«


    »Was denn?«


    »Etwas, das den Tiger und die Prophezeiung betrifft.«


    »Alles, was ich weiß, habe ich gesagt«, antwortete ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Den Text, der– womöglich– auf dem Spielzeughandy aufgezeichnet war, kannte ich ja wirklich nicht. Ob ich mir das Ding doch noch mal vornehmen sollte…? »Sag mal, was glaubst du eigentlich, wie lange ich weg bin?«


    Swetlana betrachtete gedankenversunken die Unterwäsche in ihren Händen und zählte durch. »Drei Tage… fünf… sieben… eine Woche.«


    »Wie kommst du denn darauf? Ich bleibe nur zwei Tage in London, der Rückflug ist schon gebucht.«


    »Dann rät mir eine innere Stimme wohl, dir trotzdem sieben frische Unterhosen einzupacken«, entgegnete sie. »Plus fünf Hemden und… zwei warme Pullover.«


    »Aber in London ist es genauso heiß wie in Moskau«, wandte ich ein.


    »Ich weiß«, sagte Swetlana und seufzte. »Leider bin ich nur eine intuitive Weissagerin.«


    Ich nickte. Andere konnten ihr Verhalten oft genug nicht erklären, selbst wenn sie spürten, dass es richtig war. Auch Swetlana wusste nicht, warum sie meinen Koffer für eine Woche packte. Obendrein war es durchaus möglich, dass sie damit falschlag. Der kleine Innokenti, ja, der würde sein Verhalten erklären können– wenn er es erst einmal gelernt hatte, seine Gabe zu kontrollieren.


    »Außerdem packe ich dir noch einen Trench ein«, teilte Swetlana zu meiner Überraschung mit. »Und einen Regenschirm.«


    »Passt das denn überhaupt alles rein?«, fragte ich und maß den kleinen Koffer mit einem zweifelnden Blick.


    »Ich habe im Innern für etwas mehr Platz gesorgt.«


    Jener Zauber, der es erlaubte, in ein kleines Gefäß wahre Unmengen hineinzustopfen, war komischerweise erst ziemlich spät entwickelt worden. Bis dahin war es einfach keinem einzigen Anderen in den Sinn gekommen, dass man dergleichen versuchen könnte. Da mussten erst die Menschen draufkommen, die solche Wunderkoffer in ihren Fantasyromanen beschrieben. Von der Idee bis zur Realisierung dauerte es dann noch ziemlich lange, und selbst heute beherrschte nicht jeder den Zauber »Damenhandtasche« oder auch den »Rucksack«.


    Swetlana aber schon.


    »Der Erweiterungszauber hält zwei Wochen«, erklärte sie. »Falls du also tatsächlich etwas länger wegbleibst, brauchst du nicht zu befürchten, dass der Koffer mitten auf dem Flughafen platzt und all deine Unterhosen und Hemden ausspuckt.«


    »Danke«, sagte ich. »Was soll ich dir aus London mitbringen?«


    »Fehlte noch, dass du mir was zum Anziehen mitbringst«, erklärte Swetlana bloß. »Aber in London gibt es das älteste Kinderkaufhaus auf der Welt, Hamleys. Kauf da was für Nadja.«


    »Zum Anziehen?«, hakte ich nach.


    »Zum Spielen.«


    Ich schnaubte. Meiner Meinung nach hatte unsere Tochter für Spielzeug kaum noch etwas übrig. Wenn ich einen Sohn hätte, dann wüsste ich ja, was tun. Dann würde ich ihm irgendeinen ferngesteuerten Hubschrauber oder einen supermodernen Baukasten kaufen.


    »Eine Barbie?«, schlug ich vor, nachdem ich meine ganze Fantasie zusammengekratzt hatte.


    »Achte einfach darauf, was die Mädchen in ihrem Alter kaufen«, riet mir Swetlana seufzend, »und dann nimm das auch.«


    »Mach ich«, versprach ich erleichtert. »Und du willst ganz bestimmt nichts?«


    Eine irgendwie bedrückende Stille hing in der Luft. Nur im Wohnzimmer lief der Fernseher, und die fiepsigen Stimmen der Zeichentrickfiguren gaben von sich:


    »Ich will wissen, worin der Sinn des Lebens besteht!«


    »Dann brauchst du eine Cuisinart, dann hast du deinen Sinn!«


    »Wir könnten auch eine Küchenmaschine brauchen«, bemerkte Swetlana lachend. »Aber komm ja nicht auf die Idee, eine aus Großbritannien anzuschleppen. Also, bring mir einfach das mit, wofür die Engländer berühmt sind.«


    »Ihre Sprache oder ihr Empire?«


    »Einen guten Whisky.«


    »Erstens ist guter Whisky schottisch oder irisch, nicht englisch und zweitens: Seit wann trinkst du welchen?«


    »Ich koste ihn mal«, antwortete Swetlana und lächelte erneut. »Aber trinken wirst du ihn, zusammen mit deinen Freunden. Mit dem Nebeneffekt, dass du keine Gewissensbisse hast, weil du mir kein Geschenk mitgebracht hast.«


    



    Gesers Freundlichkeit ging so weit, dass ich mir nicht mal Gedanken um ein Taxi machen musste: Semjon holte mich morgens um sieben ab.


    »Hier ist ein Gastgeschenk für Erasmus«, sagte er und wies auf eine pralle Tüte im Kofferraum, die fest mit Klebeband verklebt war.


    »Was ist das?«


    »Keine Ahnung. Was bringt man denn aus Russland mit? Wodka, Kaviar…«


    »… eine Matrjoschka und eine Balalaika«, ergänzte ich, öffnete den Koffer und stopfte die Tüte hinein. Auch sie passte noch mühelos in den vollen Koffer, allem gesunden Menschenverstand zum Trotz.


    »Hat Sweta den mit dem Rucksack-Zauber belegt?«, wollte Semjon wissen.


    »Mhm. Sie glaubt, ich würde eine Woche wegbleiben.«


    »Ich würde was auf ihr Gefühl geben«, sagte Semjon ernst.


    »Mach ich ja auch.«


    Nach einer ganzen Weile, als wir bereits auf die Leningrader Chaussee einbogen, fragte mich Semjon: »Sag mal, Anton, darf ich dir mal eine persönliche Frage stellen?«


    »Nur zu.«


    »Wie ist das mit Swetlana und dir?«


    »Wie meinst du das?«


    »Wie ist eure Beziehung?«


    »Bestens«, antwortete ich. »Freundschaftlich. Kameradschaftlich. Voll von gegenseitigem Verständnis.«


    »Nur ist das nicht unbedingt das, was zwischen Mann und Frau nötig ist«, dozierte Semjon. »Wir zwei sollten eine freundschaftliche und kameradschaftliche Beziehung haben, schließlich kämpfen wir Seite an Seite. Aber im Bett und am Küchentisch ist Kameradschaft fehl am Platz.«


    Schweigend ließ ich auf meiner Seite das Fenster runter, holte meine Zigaretten raus und zündete mir eine an. Obwohl die Leningrader Chaussee schon wieder voll von Autos war, kam Semjon zügig und mühelos voran.


    »Wie kommst du mit einem Mal auf dieses Thema?«, fragte ich. »Bist du vielleicht unter die Hobby-Psychotherapeuten gegangen?«


    »Weil ich dir helfen will«, erklärte Semjon. »Immerhin habe ich in meinem langen Leben schon so manche Ehe scheitern sehen. Am Anfang lief es zwischen euch beiden nicht so gut, oder? Dazu seid ihr beide zu starke Persönlichkeiten. Selbst wenn ihr es wollt, ihr ordnet euch nur schlecht jemandem unter. Aber irgendwie habt ihr das mit der Zeit hingekriegt. Dann kam eure Tochter zur Welt, und das Glück war perfekt. Aber jetzt, wo sie aus dem Gröbsten raus ist, läuft es zwischen euch wieder nicht mehr so gut. Eben nur noch kameradschaftlich.«


    »Ja und?«, entgegnete ich und nahm einen gierigen Zug an der Zigarette.


    »Wenn du mich fragst, sollten bei euch mal richtig die Fetzen fliegen«, stellte Semjon völlig ruhig fest. »Streitet euch mal ordentlich, mit zerschlagenem Geschirr, vielleicht sogar mit einer kleinen Prügelei. Oder trennt euch vorübergehend, spielt die Beleidigten. Aber all das kommt natürlich nicht infrage, aus Rücksicht auf eure Tochter… Es wäre auch gar nicht schlecht, wenn du sie mal betrügen würdest. Du hast Sweta doch noch nie betrogen, oder?«


    »Jetzt hör aber auf!«, giftete ich. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man sich nicht in die Angelegenheiten anderer Familien einmischt?«


    »Ganz bestimmt nicht, denn meine Mama hat es geliebt, ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken«, antwortete Semjon. »Anton, nimm’s mir nicht übel, aber diesen Rat wird dir bestimmt niemand sonst geben. Und ich mag Sweta und dich sehr. Gerade deshalb möchte ich, dass bei euch alles gut läuft.«


    »Und dann rätst du mir, dass wir uns entweder prügeln oder fremdgehen sollen?«


    »Ich bin nun mal ein schlichtes Gemüt, da sind auch meine Methoden schlicht«, konterte Semjon grinsend. »Du könntest natürlich auch zu einem professionellen Psychotherapeuten gehen, bei ihm ein, zwei Jährchen eine Therapie machen, auf dem Sofa rumliegen und über dein Leben sprechen…«


    »Jetzt reicht’s aber wirklich!«, fuhr ich ihn an und schnippte die Kippe höchst unfein zum Fenster hinaus.


    »Anton, irgendwas braut sich hier zusammen«, sagte Semjon. »Vertrau meinem Instinkt. Auf uns kommen schwere Zeiten zu, da müssen wir alle voll einsatzbereit sein. Da können wir es uns nicht leisten, dass jemand nicht ganz bei der Sache ist, weil ihn etwas bedrückt oder in seiner Ehe…«


    »Heirate selbst und bilde eine weitere Keimzelle der Gesellschaft.«


    »Ich habe eine Frau, sie war ein Mensch, geliebt, und sie ist gestorben«, erwiderte Semjon bloß. »Das habe ich dir doch schon mal erzählt. Und offenbar bin ich nur zu einer Liebe im Leben fähig. Genau wie du. Aber gut, nimm mir mein Gerede nicht übel und zerbrich dir nicht weiter den Kopf darüber.«


    »Toll! Erst bringst du das Thema aufs Tapet, und dann heißt es: Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, murmelte ich. »Soll ich dir was aus London mitbringen? Whisky vielleicht?«


    »Whisky kaufe ich hier«, sagte Semjon. »Aber du könntest mal bei Fortnum & Mason vorbeigehen, das ist am Piccadilly Circus, und mir ein Glas Honig aus Yorkshire mitbringen. Den mag ich sehr und den kriegst du bei uns nicht.«


    »Die Welt muss endgültig den Verstand verloren haben«, sinnierte ich. »Als ich Sweta gefragt habe, was ich ihr mitbringen soll, hat sie gesagt: Whisky, und du, ein kräftiger Mann, der gern mal einen hebt, bittest mich um ein Glas englischen Honig!«


    »Ich trink halt gern Tee mit Honig«, erwiderte Semjon völlig ruhig. »Und du, ein kluger Mann, der seine Frau liebt, solltest dir selbst ein Geschenk für sie ausdenken, statt sie zu fragen, was du ihr mitbringen sollst. Und sei es nur ein Glas Honig.«
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    In Heathrow hatten wir Pech bei der Landung. Nein, nein, mit dem Flugzeug war alles in Ordnung, wir kamen auch pünktlich an, landeten sanft und wurden rasch mit der Gangway verbunden.


    Aber unmittelbar vor uns war an diesem verdammten Terminal eine Maschine aus Südostasien gelandet, entweder aus Bangladesch oder aus Indonesien, sodass die rund hundertfünfzig russischen Passagiere bei der Passkontrolle hinter den zweihundert Asiaten warten mussten.


    Jeder von ihnen hielt einen ganzen Stapel Papiere in der Hand. Anscheinend hatten sie alle die Absicht, in Oxford oder Cambridge zu studieren, ein paar Hunderttausend Pfund in die Wirtschaft zu investieren oder ein Millionenerbe anzutreten. Kurz und gut, die Bangladescher und Indonesier hatten derart viele Gründe für ihre Einreise, dass auf den ersten Blick klar war: Die meisten von ihnen würden in kleinen Restaurants, auf Baustellen und den Farmen Großbritanniens schuften. Das wiederum begriffen die Uniformierten an der Passkontrolle, überwiegend auch keine geborenen Angelsachsen, nur zu genau, weshalb sie jedes einzelne Dokument äußerst pingelig studierten. Häufig endete die Prozedur damit, dass ein Passagier zur Seite gebeten wurde, zur weiteren Prüfung…


    An den Nebenschaltern schmolz die Schlange von Passagieren aus unserer Maschine mit britischer Staatsangehörigkeit rasch dahin, obwohl sie gar nicht so kurz war: Meiner Einschätzung nach besaßen etwa zwanzig Prozent derjenigen, die gerade von Moskau nach London gekommen waren, die doppelte Staatsbürgerschaft. Alle Übrigen jedoch mussten in der Schlange anstehen, in der es nur langsam voranging. Für die Männer war es die reinste Folter, denn sie wollten nach dem Flug endlich eine rauchen. Die Kinder quengelten, nachdem sie schon im Flugzeug so lange hatten stillsitzen müssen. Die Frauen schickten SMS und kramten in ihren Taschen, träumten vom Piccadilly Circus und vom Shopping in der Oxford Street.


    Ich spielte mit dem Gedanken, die Schlange zu umgehen, da standen mir ja verschiedene Möglichkeiten offen. Am einfachsten wäre es, ins Zwielicht einzutreten und mich auf diese Weise an der Passkontrolle der Menschen vorbeizuschmuggeln. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte das gerade ein junger Mann getan– im Flugzeug ahnte ich nicht mal, dass es sich um einen Anderen handelte. Hätte in meinem Pass nicht ein Visum geprangt, wäre ich seinem Beispiel wohl gefolgt.


    Aber unter diesen Umständen verzichtete ich lieber auf diesen Schritt und beobachtete die Situation weiter. In der Schlange wartete geduldig eine Frau mit zwei Kleinkindern, die sie beide auch noch fütterte. Mit jeder Hand ein Kind. Schon bald wurde sie in die Schlange für Passagiere ohne Schlange geführt. Auch dort warteten bereits etliche Kinder und Alte. Aber damit musste sie sich abfinden. Es war einfach Pech, dass so viele Menschen »ohne Schlange« in der Maschine gewesen waren– und wir aussterbenden Russen für Europa eben nur verdächtige Subjekte aus der Dritten Welt darstellten, fast als kämen wir aus einem x-beliebigen überbevölkerten asiatischen Land. Ja, vielleicht galten wir ihnen sogar als noch verdächtiger, denn obwohl sich Russland mit der Rolle als Drittweltland abgefunden hatte, zeigte es immer wieder gewisse Ambitionen und weigerte sich strikt, als Kolonie abgestempelt zu werden.


    Ich beschloss, einem Gefühl von Edelmut nachzugeben und zusammen mit meinen Landsgenossen anzustehen. Die erste halbe Stunde platzte ich fast vor Stolz auf mein Verhalten.


    Die zweite halbe Stunde hielt ich nur noch aus Sturheit durch und weil es einem Eingeständnis meiner Dummheit gleichgekommen wäre, wenn ich jetzt einen Zauber gewirkt hätte und an der Schlange vorbeimarschiert wäre.


    Die Kontrollprozedur selbst ging dann sehr schnell über die Bühne. Der Uniformierte– dem Turban nach ein Sikh– sah sich das Visum an, wollte wissen, wie lange ich in Großbritannien zu bleiben beabsichtigte, worauf ich antwortete, zwei, drei Tage. Er nickte und drückte einen Stempel in den Pass.


    Der Dunkle und der Lichte am Kontrollschalter für Andere hielten mich dann gar nicht erst an, so viel Respekt flößte ihnen meine Aura als Hoher ein.


    Die Warterei hatte mich derart ausgepowert, dass ich den Expressbus abfahren ließ, obwohl er mich bequem zur Paddington Station gebracht hätte. Stattdessen trat ich aus dem Flughafengebäude und wendete mich nach links, wo in gebührendem Abstand von allen anständigen Menschen Raucher ihre Gesundheit vergifteten. Für die Opfer der Nikotinsucht war ein kleiner Glaskäfig mit offenem Dach aufgestellt worden. Den ignorierten allerdings sowohl die müden Passagiere wie auch das uniformierte Bodenpersonal, um außerhalb dieses Aquariums zu rauchen.


    Auch ich zündete mir erst mal eine Zigarette an. Neben mir paffte eine attraktive langbeinige Frau mit einem teuren Aluminiumkoffer eine schmale Zigarette und schimpfte am Handy auf einen gewissen Peter ein, der nicht pünktlich erschienen war. Sie war Russin, sprach und zeterte jedoch ganz virtuos auf Englisch. Kaum hatte sie das Gespräch beendet, schüttelte sie verzweifelt den Kopf und rief eine Freundin in Moskau an, um mit ihr die Unterschiede zwischen russischen und englischen Männern zu diskutieren.


    Grinsend schlenderte ich zum Taxistand. Die lange Reihe der hohen Cabs, gemischt aus alten und hypermodernen Modellen, wartete geduldig auf Fahrgäste.


    



    Das Hotel, in dem Geser mich einquartiert hatte, war eine dieser typischen preiswerten Unterkünfte in Bayswater, einem Viertel, das für Hotels dieser Art berühmt war. Oder vielleicht auch umgekehrt: Das Viertel war ganz und gar nicht berühmt, eben weil es zu viele billige Unterkünfte für Touristen bot. Das Hotel wies keines der nur im Zwielicht zu erkennenden Zeichen auf, sozusagen unsere Art von Yin und Yang, die traditionell bedeuteten: Hier ist man Anderen freundlich gesonnen. Sofort keimte in mir der Verdacht auf, Geser habe, nachdem er mir die Business Class im Flieger spendiert hatte, bei der Unterkunft gespart.


    Oder steckte doch etwas dahinter, wenn er das Drei-Sterne-Hotel Darling, das zwei Aufgänge eines alten viktorianischen Hauses einnahm (mit weißen Wänden, Säulen am Eingang und Fenstern mit Holzrahmen), für mich gebucht hatte?


    Das Zimmer war, wie man es in diesen Einrichtungen erwarten konnte: ziemlich klein, mit einer schmalen Tür, niedriger Decke und einem winzigen Bad. Immerhin waren die Sanitäranlagen neu und modern. Außerdem gab es einen Flachbildfernseher mit hundert Satellitenkanälen, darunter neben arabischen und chinesischen auch ein paar russische, eine Minibar sowie eine Klimaanlage. Und das Bett war erstaunlich groß und bequem.


    Das würde gehen. Abgesehen davon war ich ja nicht in London, um auf meinem Zimmer zu hocken.


    Mehr noch, ich hatte bei der Gestaltung meines Aufenthalts freie Hand. Ich könnte jetzt gleich durch die Läden ziehen, Souvenirs kaufen und in einem Pub ein Glas Bier trinken. Und die Arbeit auf morgen verschieben. Ich könnte mich aber auch auf der Stelle zu Erasmus begeben, ganz umstandslos, ohne mich vorher bei ihm anzukündigen. Oder ich könnte nach Belgravia, wo die Londoner Nachtwache ihren Sitz hatte, fahren, vielleicht auch einen Spaziergang durch den Hyde Park dorthin machen und die hiesigen Kollegen um Unterstützung bitten.


    Und schließlich könnte ich Herrn Erasmus auch erst mal anrufen.


    Ich holte mein Handy heraus. Er hatte seinen Namen mittlerweile französisiert und nannte sich heute Érasme D’Arwin. Als ich seine Stimme hörte, wusste ich sofort, warum: Er sprach mit leichtem Akzent, der den Menschen heute wie ein französischer vorkommen musste.


    »Ja, Érasme am Apparat, du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


    Eigentlich war das jedoch kein Akzent, nein, hier klangen ferne Zeiten nach. Der Tonfall des 18. Jahrhunderts.


    Normalerweise unterscheidet sich die Sprache alter Anderer kaum von der ihrer Zeitgenossen. Die Sprache verändert sich schließlich sukzessive, neue Wörter und Betonungen schleichen sich deshalb nach und nach auch in den Sprachschatz der Anderen ein. Sie behalten nur einzelne alte Wörter oder Wendungen bei. Je mehr ein Anderer also mit Menschen verkehrt, je aktiver er in der Wache arbeitet, desto schwieriger wird es, anhand seiner Sprache sein Alter zu bestimmen.


    Doch wenn ein Anderer den Umgang mit Anderen und Menschen auf ein Minimum reduziert hat…


    … dann entsteht ein Akzent. Eine altmodische Ausdrucksweise. Wenn ich Englisch wie ein Mensch gelernt und es nicht auf magische Weise in mich eingesaugt hätte, dann hätte ich Erasmus vermutlich kaum verstanden. Zum Beispiel duzte er mich. Wohlgemerkt, er duzte mich im Englischen! Indem er ein »thou« benutzte, das heute veraltet und selbst zur Zeit seiner Geburt kaum noch in Gebrauch war.


    Aber vielleicht fand er auch bloß Gefallen an solchen Albernheiten…


    »Mein Name ist Anton, Anton Gorodezki«, erwiderte ich die Begrüßung. »Ich komme aus Moskau und würde mich sehr gern mit Ihnen treffen, Herr Darwin. Um mit Ihnen über… den Tiger zu sprechen.«


    Eine kurze Pause folgte.


    »Lange schon habe ich auf deinen Anruf gewartet, Antoine«, sagte Erasmus dann endlich. »Nur hätte ich nicht gemutmaßt, dass du aus Moskowien kommst, habe ich dich doch als Gallier gesehen.«


    »Gesehen?«, hakte ich begriffsstutzig nach.


    »Dir sollte bekannt sein, dass ich ein Prophet bin«, antwortete Erasmus. »Komm zu mir, ich gedenke nicht, dem Schicksal zu trotzen, und werde dich empfangen.«


    »Vielen Dank«, sagte ich leicht irritiert, denn ich hatte nicht mit diesem großzügigen Angebot gerechnet.


    »Doch nicht dafür, Antoine. Die Anschrift ist dir bekannt. Nimm also ein Cab und begib dich unverzüglich zu mir.«


    



    Monsieur Érasme D’Arwin, einst Prophet bei der Tagwache, heute im Ruhestand, zudem Kenner des Intimlebens der Pflanzen, wohnte neben einem Park. Das Hotel, in dem ich untergekommen war, lag zwar auch neben einem Park, doch zwischen dem Hyde Park und dem Regent’s Park gab es einen gewaltigen Unterschied: Obwohl beide der Königin gehörten, galt Ersterer als »Volkspark«, in dem es lauter und bunter zuging. Neben ihm erstreckte sich alles, von teuren Villen und Luxusgeschäften (auf der Themse-Seite) bis hin zu billigen Hotels und den Vierteln der Chinesen, Albaner und Russen (auf der Seite ebenjenes Bahnhofs, an dem vor langer Zeit der sympathischste aller englischen Einwanderer angekommen ist, der Bär Paddington).


    Den Regent’s Park dagegen umgaben teure Häuser, das angrenzende Land gehörte ebenfalls der Königin, konnte folglich nicht gekauft, sondern nur gemietet werden, durchaus für ein-, zweihundert Jahre, aber dennoch: Keiner der Besitzer dieser Luxusvillen oder Wohnungen für ein paar Millionen Pfund konnte mit Fug und Recht behaupten: My Home is my Castle. Was allerdings niemanden abschreckte, sich hier niederzulassen. So sah ich, als ich am Park vorbeikam, einen geparkten Bentley und etliche Menschen, deren Gesichter ich von der Kinoleinwand oder den Titelseiten von Zeitungen kannte.


    Aber gut, wenn du bereits dreihundert Jahre auf dieser Welt lebst und immer noch nicht genug Geld gescheffelt hast, um an jeden x-beliebigen Ort zu ziehen, dann musst du wirklich ein ausgemachter Schwachmat sein. Zwar gibt es solche Dummköpfe auch unter Propheten, aber Erasmus gehörte offenbar nicht dazu. Sonst hätte er sich keine Villa am Regent’s Park leisten können.


    Wobei die Realität meine Erwartungen sogar noch übertraf:


    Den Straßenplänen, die entweder für Touristen und damit sehr schematisch oder für Polizisten und damit viel zu detailliert waren, zog ich meinen Navigator im Handy vor. Da ich aber nicht die ganze Zeit wie ein Gadgetjunkie aufs Display starren wollte, stöpselte ich einen Kopfhörer ein und lief los, immer den Befehlen folgend, die mir eine angenehme weibliche Stimme erteilte. Neben den Standardstimmen gibt es im Internet ja noch Hunderte von Möglichkeiten: Willst du, dass dir ein großmäuliger Gorbatschow oder ein halb schlafender Jelzin den Weg erklärt, bitte. Auch ein scharfer Putin oder ein haspelnder Medwedjew sind im Angebot. Für besondere Liebhaber finden sich zudem Lenin (»Nehmt den richtigen Weg, Genossen!«) und Stalin (»Meidet die rechte Seite!«). Meine Anweisungen wurden mir im Stil eines alten Films erteilt: »Biegen Sie nach links ab, Mylord«, »Biegen Sie nach rechts ab, Mylord«. Das gefiel mir, denn es passte irgendwie sehr gut zu Monsieur Érasme.


    So ging ich also erst am Regent’s Park entlang und betrachtete neugierig die teuren Villen und alten Gebäude, die entweder mit roten Ziegeln gedeckt waren und Türmchen und Erker zeigten oder weiß waren und von Säulen gesäumt. Da es in der Gegend von Touristen wimmelte, gab es auch noch ein paar der berühmten roten Telefonzellen (die selbst im Zeitalter der Handys noch benutzt wurden) sowie die imposanten Briefkästen der königlichen Post (in die tatsächlich Briefe gesteckt wurden). Es war der reinste Retrostil, der Touristen nun einmal entzückte. Allerdings nahm sich all das natürlich und nicht aufgesetzt aus. Mehr als einmal dachte ich traurig an Moskau. Wie könnte meine Stadt aussehen, wenn sie nicht abgerissen, umgebaut und in Teile zerrissen worden wäre, um aus jedem Fleckchen Land möglichst großen Gewinn zu ziehen? Sicher, sie wäre dann nicht wiederzuerkennen– aber sie wäre immer noch lebendig und interessant. Nicht die heutige Ansammlung von tristen Neubauten, verfallenen Stalin-Bauten und wenigen, meist komplett modernisierten alten Häusern.


    Der Navigator säuselte mir gerade ins Ohr: »Biegen Sie nach links ab, Mylord«, sodass ich gehorsam den Regent’s Park betrat, um mich im Königreich mächtiger Bäume, duftender Blumen und über die Pfade dahinschlendernder Menschen wiederzufinden. Die Londoner machten vermutlich weniger als ein Drittel aus, die Mehrheit bestand aus Touristen mit Fotoapparaten.


    Wie Erasmus wohl lebte? In einer Laubhütte, inmitten seiner geliebten Pflanzen?


    Ich unterdrückte den Wunsch, einen Blick aufs Display zu werfen. Es war viel spannender, ausschließlich der Stimme zu folgen. Der Speicher des Navigators kannte sogar die schmalsten Pfade, und ich drang tiefer und tiefer in den Park vor. Auch dieser Teil war natürlich nicht verwildert (wie sollte er auch?), trotzdem gab es hier weniger Touristen.


    Dann sah ich ein großes Gebäude, das, wie ich meinte, im Park selbst oder zumindest an der Grenze zu ihm stand. Wie sich jedoch zeigte, verlief an dieser Stelle eine Allee, auf der dieses Haus erbaut war. Es erinnerte stark an die besten Beispiele der Stalin-Architektur, ja, den Dachsims krönten sogar Statuen. Leider vermochte ich nicht zu erkennen, wen sie darstellten, ob Figuren aus der Mythologie, bedeutende Persönlichkeiten der britischen Kultur und Politik oder Vertreter der verschiedenen Völker Großbritanniens. Den vorm Haus geparkten Autos nach zu urteilen, lebten hier Menschen mit ein paar Millionen auf der Bank.


    Nur führte mich der Navigator weiter die Allee hinunter.


    Was sollte das bedeuten? Hauste Erasmus am Ende tatsächlich in einer Laubhütte?


    »Halten Sie sich geradeaus, Mylord«, sagte die weibliche Stimme. »Wir gelangen jetzt an unser Ziel, Mylord.«


    Verständnislos blieb ich stehen. Vor mir lag eine alte Kirche. Genauer gesagt, keine Kirche, nur etwas in der Art, eine Abtei vielleicht oder ein Kloster. Von der Architektur her ähnelte der Bau mit seinen zwei Flügeln einem Landsitz. Dennoch hatte er eindeutig eine sakrale Funktion.


    »Wenden Sie sich nach rechts, Mylord.«


    Der rechte Flügel der Abtei unterschied sich in der Tat leicht vom Rest. Zwar gab es auch hier mit Moos bewachsene Steinwände, Buntglasfenster und hohe, geschnitzte Türen.


    Gleichwohl handelte es sich dabei um ein Wohnhaus, vielmehr um die Pfarrwohnung dieser Kirche oder Abtei.


    Eigentlich nicht schlecht. Vor allem in England. Zu einer Kirche gehört das Haus des Geistlichen beziehungsweise Vikars. Die Kirche für Gott, das Haus für die Menschen. In dieser Kirche wurden jedoch schon seit Langem keine Gottesdienste mehr abgehalten, die Nachfahren des Vikars… stopp, konnte ein Vikar überhaupt Nachfahren haben? Vermutlich ja, das waren schließlich keine katholischen Geistlichen mit ihrem Zölibat… jedenfalls waren die Nachfahren des Vikars nicht in dessen Fußstapfen getreten. Irgendwann hat dann jemand den Flügel an Herrn Erasmus verkauft. Oder vielleicht gehörte er auch schon immer den Darwins, sodass er ihn einfach geerbt hatte.


    Die Tür wurde in dem Moment geöffnet, als ich auf sie zuging und vor ihr stehen blieb, um zu überlegen, was ich jetzt tun sollte: den Klingelknopf drücken oder den schweren, bronzenen Türklopfer benutzen? Ein angejahrter, beleibter grauhaariger Mann in altmodischem Tweedanzug sah mich neugierig an.


    »Herr Erasmus?«, fragte ich.


    »Monsieur Antoine?«, behielt er seine Rolle als Franzose bei. Womöglich mochte er sich aber auch bloß nicht von dem Gedanken verabschieden, dass ich kein Gallier war. Immerhin verzichtete er inzwischen auf das altmodische »thou«: »Kommen Sie doch herein. Ich warte schon ein knappes Jahrhundert auf Sie.«


    »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, erwiderte ich automatisch.


    



    Im Heim von Erasmus Darwin hätte man jederzeit einen Historienfilm drehen können. Noch dazu für unterschiedliche Epochen. Die Küche, in die ich ihm folgte, war ausschließlich mit der Technik der Siebzigerjahre des vorigen Jahrhunderts ausgestattet. Um genau zu sein, in der amerikanischen Variante dieser Siebzigerjahre: Überall blitzten Chrom und Glas, das Design wirkte brav bis naiv. Gegen all diesen Glanz stach die Sammlung alten Porzellans besonders scharf heraus. Ich hätte ja vermutet, Erasmus sei Anhänger des berühmten Wedgwood, doch nein, er pflegte einen eigenwilligeren Stil: Etliche schmutzige Teller unterschiedlicher Machart stapelten sich im Spülbecken, eine aparte Tasse stand vergessen auf dem Tisch, in gefährlicher Nähe zum Rand. Darwin bereitete in einer riesigen Kaffeemaschine, die über einen Glasbehälter für die Bohnen im oberen Teil verfügte, Kaffee zu. Während die Maschine die Bohnen mahlte, donnerte sie wie ein startendes Flugzeug. Auf einem der Tische unter den Buntglasfenstern stand eine funkelnde Küchenmaschine, mit dem Logo Cuisinart an der Seite. Auch der Kühlschrank war von einer bekannten Firma.


    Erasmus stellte Kaffeetassen, Milch und Zucker auf ein Tablett und geleitete mich damit ins Wohnzimmer. Hier hatten die Siebzigerjahre des letzten Jahrhunderts vor den Zwanziger-oder Dreißigerjahren kapitulieren müssen: edle, abgeriebene Ledermöbel, überall dunkles Holz, sowohl bei den Möbeln als auch bei der Wandvertäfelung; ein Marmorkamin, in dem zu meiner Verblüffung echtes Holz brannte, was, soweit ich wusste, strengstens verboten war, denn um dem berühmten Londoner Smog den Kampf anzusagen, waren alle Kamine auf Gas umgestellt worden. Die Stelle eines Fernsehers nahm ein wuchtiger Röhrenempfänger aus Holz ein, der fast an einen kleinen Schrank erinnerte.


    »Ist Ihnen auch nicht kalt, Antoine?«, erkundigte sich Erasmus. »Vielleicht möchten Sie einen Portwein oder Kognak?«


    »Kalt? Mitten im Sommer?«, entgegnete ich erstaunt. Manchmal stehe ich selbst bei elementaren Dingen auf dem Schlauch. »Aber… hier drinnen ist es… wirklich ziemlich kühl. Das liegt wohl an den dicken Wänden, oder? In dem Fall nehm ich gern einen Portwein oder Kognak.«


    Erleichterung spiegelte sich auf Erasmus’ Gesicht wider.


    »Sie sind ja aus Moskow… aus Russland!«, meinte er erfreut. »Da wird es Sie nicht verlegen machen, wenn wir uns schon morgens ein Gläschen genehmigen!«


    »Es ist ja fast schon Mittag«, sagte ich diplomatisch und machte es mir in einem der tiefen Ledersessel bequem.


    »Ach zum Teufel mit dem Portwein!«, rief Erasmus mit einem Mal aus. »Gönnen wir uns einen guten, alten irischen Whiskey!«


    Dreihundert Jahre reichen eben nicht nur aus, um sich einen Flügel einer Abtei im Zentrum von London zuzulegen, sondern auch, um Alkoholiker zu werden.


    Aus einem klobigen Büfett mit Türen aus mattem Glas im oberen Teil holte Erasmus ein paar Flaschen, die er kritisch musterte, um schließlich eine ohne Etikett auszuwählen.


    »Einhundertundfünfzig Jahre«, teilte er mir mit. »Ich habe auch älteren Whiskey, aber da schmeckt man keinen Unterschied. Worauf es nämlich ankommt, ist, dass es noch keine Benzinmotoren gab, die mit ihrem Gestank die Umwelt vergifteten. Der Roggen war früher noch Roggen, das Malz Malz und der Torf Torf. Nehmen Sie Eis, Antoine?«


    »Nein«, antwortete ich eher aus Höflichkeit, um Erasmus nicht zu nötigen, noch einmal in die Küche zu gehen. »Ich trinke ihn pur.«


    »Richtig so!«, entzückte er sich. »Eis ist etwas für die ungeschliffenen Bewohner der Kolonien. Wenn nötig, kann ich aber reines irisches Wasser anbieten.«


    Er schenkte uns beiden ein wenig Whiskey ein. Ich nippte vorsichtig an der dunklen, fast schwarzen Flüssigkeit.


    Und meinte beim ersten Schluck, direkt aus einem Torfsumpf zu schlürfen.


    Beim zweiten flüssiges Feuer zu trinken.


    Erasmus sah mich leise kichernd an.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass irischer Whiskey nach Torf schmeckt!«, stieß ich aus und stellte das Glas ab.


    »Das kommt selbst heute noch vor, aber…« Erasmus winkte ab. »Das ist doch nicht mehr das Gleiche! Heute verstehen die Menschen einfach keinen guten Whiskey mehr herzustellen!«


    »Er ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig«, sagte ich vorsichtig. »Denn er ist wirklich ganz… einzigartig.«


    »Schmeckt er Ihnen?«


    »Das kann ich noch gar nicht sagen«, antwortete ich ehrlich. »Was ich Ihnen jedoch versichern kann: Mit diesem Whiskey kann kein Lagavulin mithalten.«


    »Pah!«, schnaubte Erasmus. »Lagavulin und Laphroaig, das ist was für die verweichlichten Menschen von heute. Aber Sie sagen offen Ihre Meinung, das gefällt mir, Antoine.«


    »Wer würde schon einen Propheten anlügen?«


    »Ach ich… was bin ich denn schon für ein Prophet…?«, tat Erasmus auf einmal verlegen. Auch er trank jetzt einen Schluck von seinem starken Schnaps. »Ein läppischer Wahrsager bin ich… mehr nicht. Ich werde mir alle Mühe geben, mich verständlich auszudrücken, aber da ich nicht häufig mit Menschen… oder Anderen rede, sagen Sie mir bitte gleich, wenn ich allzu altmodische Ausdrücke gebrauche.«


    »Mach ich«, versicherte ich und reichte Erasmus die Tüte. »Das soll ich Ihnen vom Chef der Moskauer Nachtwache übergeben.«


    »Vom Helllichten Geser?«, fragte Erasmus. »Was ist da drin?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Erasmus nahm ein kleines Papiermesser vom Kaminsims und begann mit dem Eifer eines fünfjährigen Kindes, das am Weihnachtsmorgen sein heiß ersehntes Geschenk entdeckt, das Klebeband an der Tüte aufzuschneiden.


    »Womit habe ich denn die Aufmerksamkeit des großen Kriegers des Lichts verdient?«, murmelte Erasmus. »Und weshalb macht er mir ein Geschenk?«


    Der Dunkle im Ruhestand fand offenbar wirklich Spaß daran, den Dummkopf zu mimen. Aber diese Schwäche sah ich ihm, der völlig zurückgezogen inmitten einer riesigen lauten Stadt lebte, gern nach.


    Endlich war die Tüte offen und der Inhalt lag auf dem niedrigen Zeitungstisch. Wie ich vermutet hatte, war in der Tüte weit mehr gewesen, als auf natürlichem Wege in sie hineingepasst hätte. Zunächst holte Erasmus eine Literflasche Wodka heraus, und zwar so alten, dass das Etikett noch die Schreibung aus der Zeit vor der Oktoberrevolution aufwies. Anschließend förderte er ein Dreiliterglas mit schwarzem Kaviar zutage, ohne Zweifel die Frucht von Fischwilderei, was Geser wohl kaum und Erasmus schon gar nicht stören dürfte. Es folgte der Blumentopf, der normalerweise das Fensterbrett im Arbeitszimmer des Chefs schmückte. In dem Topf steckte ein kleiner, gruslig verwachsener Baum, dem jeder Experte für Bonsais aus Mitleid den Garaus gemacht hätte. Mit einiger Verlegenheit erinnerte ich mich daran, wie ich während einer langen Besprechung, bei der Geser das Rauchen in seinem Büro gestattet hatte, meine Kippen mangels Aschenbecher in dem Blumentopf versenkt hatte. Und nicht nur ich.


    Erasmus stellte den Wodka und den Kaviar ohne allzu großes Interesse auf den Fußboden. In der Mitte des Tisches thronte jetzt nur noch das Bäumchen. Erasmus setzte sich vor ihm auf den Boden, um diesen botanischen Irrtum anzustarren.


    Der Baum war etwa fünfzehn Zentimeter hoch, knorrig wie eine alte Olive und fast kahl. Nur aus einem Zweig ragten voller Optimismus zwei Blätter heraus.


    Erasmus rührte sich nicht vom Fleck.


    Ich wartete geduldig.


    »Faszinierend«, bemerkte er schließlich, langte nach seinem Glas und trank einen Schluck Whiskey. Anschließend drehte er den Topf ein ganz klein wenig, um die Pflanze aus einem anderen Winkel zu betrachten. Irgendwann kniff er die Augen zusammen. Ich spürte, dass sich der alte Andere das Gewächs jetzt durchs Zwielicht ansah.


    »Sie wissen nicht zufällig, was es mit diesem Geschenk auf sich hat?«, wandte er sich an mich.


    »Nein, Sir«, erwiderte ich, wobei mir einfiel, dass Erasmus tatsächlich ein Sir sein dürfte, einer im ursprünglichen Sinne des Wortes.


    Darwin stand auf und umrundete den Tisch. »Ja, hol mich doch der…«, murmelte er. »Antoine, ich würde Sie bitten, einen Schritt zurückzutreten oder sich magisch zu schützen. Ich werde ein wenig Kraft einsetzen.«


    Ich hielt es für ratsam, sowohl einen Schritt zurückzugehen als auch den Schild des Magiers aufzustellen. Als weitere Vorsichtsmaßnahme schnappte ich mir das Glas Whiskey, eine kluge Entscheidung, wie sich zeigte, denn ich sollte mich erst eine Viertelstunde später wieder dem Tisch nähern dürfen. In der Zwischenzeit plagte sich Erasmus mit dem Bonsai ab. Er schickte verschiedene Suchzauber in die Pflanze, betrachtete sie durchs Zwielicht (dafür drang er sogar bis in die dritte Schicht des Zwielichts vor), zerrieb und aß etwas Blumenerde und schnupperte ausgiebig an den beiden Blättern. Offenbar brachte das den Durchbruch, denn sein Gesicht erstrahlte, bis er dann doch verärgert abwinkte und sich einen weiteren Whiskey eingoss. Die nächste Minute stand er da und ließ eine kleine Feuerkugel auf seinem Handteller kreisen, als kämpfe er gegen die Versuchung, den Topf samt Bonsai und Tisch als Dreingabe zu versengen.


    Doch er gewann die Oberhand über sich zurück.


    »Ich kapituliere«, brummte Erasmus. »Ihr Geser ist wirklich ein großer Mann… Mir bleibt der Sinn dieses Geschenks jedenfalls verborgen. Er hat Sie nicht gebeten, mir noch eine Botschaft zukommen zu lassen?«


    »Leider nein.«


    Erasmus zog sein Jackett aus, warf es auf einen Sessel und setzte sich selbst in den daneben, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und seufzte. »Allmählich werde ich alt«, knurrte er. »Aber gut, Antoine, Sie wollten über den Tiger sprechen?«


    »Ja. Sie sagten, Sie hätten mit meinem Besuch gerechnet, Erasmus?«


    »Das habe ich, denn es ist alles miteinander verbunden«, antwortete er, den Blick nach wie vor auf den Bonsai gerichtet. »Stellen Sie die Pflanze doch bitte auf den Kaminsims, Antoine«, bat er mich schließlich. »Ich werde mich später mit ihr beschäftigen und alles versuchen, was in meinen Kräften steht. Ich bin mir sicher, dass ich doch noch hinter Gesers Rätsel komme… Aber im Moment… vermag ich dieses Bäumchen nicht gelassen anzusehen. Es bringt mich auf… Verraten Sie mir, woher Sie von dem Tiger wissen?«


    »Die Geschichte Ihrer Kindheit ist kein Geheimnis, verehrter Erasmus«, sagte ich.


    »Aber auch nicht allgemein bekannt…«


    »Sie wird in einem Buch beschrieben, das meine Tochter gelesen hat.«


    »Oh!«, stieß Erasmus aus. »Sie haben es nicht zufällig mitgebracht?«


    »Mist«, nuschelte ich. »Tut mir leid… daran habe ich gar nicht gedacht. Aber ich werde es Ihnen zuschicken!«


    »Wenn es keine Mühe macht«, erwiderte Erasmus. »Verzeihen Sie einem alten Mann diese kleine Eitelkeit, aber ich sammle mit Hingabe alle Erinnerungen an jene Phase meines Lebens, die ich als Mensch zugebracht habe… Wie haben Sie eigentlich meine Adresse in Erfahrung gebracht? Wenn ich mich nicht irre, verfügt die Londoner Nachtwache gar nicht über diese Information.«


    »Ich habe sie auch nicht daher«, gab ich zu. »Sondern aus privaten Quellen.«


    Erasmus wartete.


    »In unserer Wache arbeitet Frau Polina Wassiljewna…«


    »Pauline!«, rief Erasmus aus. »Was bin ich aber auch für ein Dummkopf! Das hätte ich doch wirklich ahnen müssen…« Er sah mich fragend an. »Amüsiert sie sich noch bei dem Gedanken, wie sie mich über den Löffel barbiert hat?«


    »Bin ich in Stolz und Vorurteil geraten?«, murmelte ich.


    »Bitte?«


    »Nein, diese Erinnerung amüsiert sie überhaupt nicht, im Gegenteil, sie macht sich bis heute Vorwürfe, dass der Kontakt zwischen Ihnen so abrupt abriss. Selbstverständlich hat die Geschichte mit dem Tiger ihre Neugier geweckt gehabt, denn sie beschäftigt sich mit allerlei merkwürdigen Phänomen, die von der offiziellen Wissenschaft ignoriert werden, aber darüber hinaus hat es ihr großes Vergnügen bereitet, sich mit Ihnen auszutauschen.«


    Erasmus zuckte bloß die Achseln. »Mir auch«, brummte er nach einer Weile. »Sie hat mir so feinsinnig zu verstehen gegeben, dass sie ebenfalls eine Andere ist und weiß, wer ich bin… gleichzeitig hat sie ein tiefes Verständnis für die Botanik bewiesen… und einen ungemein interessanten Artikel in einem Journal veröffentlicht. Was für eine reizende Dame, geradezu erstaunlich, dass sie aus Moskowi… Verzeihen Sie, Antoine, aber früher hatte ich nicht sonderlich viel für russische Frauen übrig.«


    »Kein Grund zur Sorge«, versicherte ich, »mir gefallen die englischen auch nicht besonders.«


    »Trotzdem hätten wir uns einmal persönlich begegnen sollen«, fuhr Erasmus fort. »Hätten uns in die Augen sehen sollen. Dann hätten wir einander vermutlich noch besser verstanden.«


    »Aber das Internet bietet doch auch dazu die Möglichkeit«, bemerkte ich.


    »Was heißt hier Internet, Antoine?«, fragte Erasmus amüsiert. »Pauline und ich haben vor über dreißig Jahren miteinander korrespondiert! Damals hatten Sie noch die UdSSR! Wir haben uns Briefe auf Papier geschrieben, keine Mails. Allerdings haben wir sie mit kleinen Zaubern belegt, damit sie die Zensur passierten und schneller befördert wurden.«


    Dass ich daran nicht gedacht hatte! Manchmal vergisst man einfach, dass Handys und Computer noch gar nicht so alt sind!


    »Dann war das Journal… also eine Zeitschrift?«, hakte ich nach. »Ein wissenschaftliches Printmedium? Kein LiveJournal…«


    Erasmus lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Ganz genau, Antoine«, sagte er, sobald er sich beruhigt hatte. »Aber auch Sie werden sich eines Tages fühlen wie ein Dinosaurier! Dann fangen Sie an, Ihre Wohnung mit sowjetischen Plakaten und roten Fahnen zu schmücken! Machen Sie sich jedoch keine Sorge, selbst daran, wie schnell die Zeit verfliegt, kann man sich gewöhnen. Und jetzt werde ich Ihnen vom Tiger erzählen. Von meinem Tiger. Und dann verraten Sie mir, was bei Ihnen vor sich geht.«
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    Das 18. Jahrhundert ist nicht gerade die beste Zeit, eine glückliche Kindheit zu verbringen. Oder auch eine stürmische Adoleszenz oder gar einen beschaulichen Lebensabend. Denn im 18. Jahrhundert war es nicht nur einfach zu sterben– es war geradezu kinderleicht. Das Leben stellte lediglich das Vorspiel zum Tod und zur posthumen Existenz dar, wobei Letztere damals noch kaum angezweifelt wurde.


    Zuweilen zog sich dieses Vorspiel recht lang hin, häufig genug war es indes nur von kurzer Dauer.


    Sowohl für Menschen, als auch für Andere.


    »Hörst du mir eigentlich zu oder schläfst du, mein Söhnchen?«


    Erasmus Darwin war vierzehn Jahre alt, und in unserer Zeit hätte er die Anrede »mein Söhnchen« als Beleidigung aufgefasst. Aber im 18. Jahrhundert war sie durchaus üblich. Im 20. oder 21.Jahrhundert wäre Erasmus vermutlich als Junge von zehn oder elf Jahren durchgegangen. Heutzutage hätte man sich wohl auch gewundert, dass sich die Hosen und das Wams von Erasmus durch nichts von der Kleidung des erwachsenen Mannes, der vor ihm stand, unterschieden, aber auch das war ein Attribut der Zeit. Kinder galten damals nicht als irgendwie besondere Wesen, die spezielle Aufmerksamkeit, Kleidung oder Nahrung brauchten. Sie waren kleine Menschen, nicht mehr, nicht weniger, und mit etwas Glück wuchsen sie zu großen Menschen heran. Selbst auf den Gemälden der besten Maler dieser Zeit glichen die Körper und Gesichter der Kinder den Körpern und Gesichtern der Erwachsenen. Falls der Blick des Künstlers die Unterschiede in den Proportionen doch eingefangen haben sollte, dann hatte sein Unterbewusstsein diese wieder getilgt. Ein Junge, das war einfach jemand auf dem Weg zum Mann, ein Mädchen jemand auf dem Weg zur Frau. Wobei die Mädchen noch schneller zur Frau wurden als die Jungen zum Mann, was allerdings auch niemanden störte. Der Menschenteig, in den die erste Hefe der Zivilisation fiel, schlug Blasen und ging auf, die Menschheit musste wachsen. Dafür galt es, mehr Kinder in die Welt zu setzen, denn es stand nicht in der Macht der Menschen, die Zahl ihrer Todesfälle zu verringern.


    »Ich schlafe nicht!«, rief Erasmus empört.


    »Aber träumen tust du auf alle Fälle«, giftete Erasmus’ Lehrer und sah wütend auf ihn hinunter. Er wirkte wie ein Mann von dreißig Jahren, was schon kein schlechtes Alter gewesen wäre– für einen Menschen. Doch er war ein Anderer, und wie alt er wirklich war, wusste nur er allein.


    »Ich habe… darüber… nachgedacht«, stammelte Erasmus verlegen und beschrieb mit beiden Händen einen Kreis, der die ganze Fläche, die sich vor ihnen erstreckte, erfasste.


    »Darüber?«, fragte der Mann zurück und sah angewidert auf die blühende Wiese. »Hältst du dich etwa für eine Biene, die Nektar sammelt?«


    »Nein…«


    »Oder bist du eine Hexe, die einen Aufguss brauen möchte?«


    Erasmus schauderte leicht zusammen. Hexen fürchtete er, auch wenn es jetzt den Anschein hatte, dass er nie wieder Angst vor ihnen zu haben brauchte.


    »Nein, Lehrer…«


    »Oder bist du ein Bauer, der hier Kühe auf die Weide bringen möchte?«


    Erasmus schwieg.


    »Du bist ein Anderer«, schärfte ihm der Mann ein. »Du verfügst über die große Kraft der Weissagung und Prophezeiung. Dir ist von oben ein anderes Schicksal bestimmt, um alles Weltliche brauchst du dich nicht mehr zu scheren!«


    »Aber ob das wirklich von oben bestimmt ist?«, nuschelte Erasmus. Trotzdem hörte sein Lehrer es, wurde aber entgegen seiner sonstigen Gewohnheit nicht böse, sondern zuckte bloß mit den Achseln und setzte sich neben den Jungen auf den Boden, wobei er Gras und Blumen niederdrückte. Dann streckte er sich aus und schaute in den Himmel hinauf.


    »Ich kenne Andere«, sagte Erasmus’ Lehrer, »die behaupten, ihre Kraft sei ihnen von Gott gegeben. Sie halten die Fastenzeit ein, befolgen die Gebote und gehen häufig in die Kirche. Keine Ahnung, was sie eigentlich beichten… vielleicht haben sie ja auch ihre eigenen Geistlichen. Und ich kenne Andere, die glauben, Luzifer, der lichtbringende Fürst der Finsternis, habe ihnen ihre Macht geschenkt. Sie zünden nachts schwarze Kerzen aus dem Fett der Toten an… Du malst dir nicht aus, wie die rußen und stinken! Sie küssen einen abgehackten Ziegenkopf und treiben eine solche Unzucht, dass es mich anwidert, auch nur davon zu sprechen. Eins jedoch vermag ich dir mit Gewissheit zu sagen: Mir ist weder ein Gott oder einer seiner Diener je begegnet, noch habe ich Satan oder einen aus seinem Gesindel getroffen. Vielleicht sollten wir unsere Kraft also hinnehmen wie die Tatsache, dass Vögel durch die Luft fliegen und Fische im Wasser atmen können.«


    »Ich will aber keine schwarzen Kerzen anzünden oder Unzucht treiben«, stellte Erasmus vorsichtshalber klar.


    »Dazu zwingt dich auch niemand«, antwortete sein Lehrer gelassen.


    »Aber in den Kirchen langweile ich mich auch, Lehrer«, gab Erasmus zu. »Außerdem… außerdem habe ich einmal einen Penny gestohlen… und abends, wenn Betty mir die Wärmflasche ins Bett bringt, bitte ich sie, sich neben mich zu legen…«


    »Dienerinnen haben die Pflicht, ihren Herrn zu erfreuen«, erwiderte der Mann großspurig. »Und du bist mehr als ihr Herr. Du bist ein Anderer. Also mache mit Betty, was dir gefällt.«


    Der Junge schwieg. Der Mann sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Erasmus fuhr langsam mit der Hand über einige heruntergedrückte Grashalme– die sich daraufhin wieder aufrichteten und sich seinen Fingern entgegenstreckten.


    »Zwischen dir und dem Königreich der Pflanzen besteht eine starke Verbindung«, bemerkte der Mann. »Das trifft man zwar häufiger bei einer Hexe als bei einem Magier, aber die Kraft bahnt sich immer überraschende Wege… Vergiss jedoch nie, dass du ein Prophet bist. Wer wird die Schlacht auf dem Hügel gewinnen?«


    »Der König«, antwortete Erasmus unverzüglich. Doch dann blinzelte er irritiert und hob den Kopf: »Auf welchem Hügel?«


    »Das spielt keine Rolle. Deine Aufgabe ist es, die Zukunft vorauszusagen. Noch stellst du dich ungeschickt an, aber mit der Zeit wirst du es schon lernen. Wer wird in drei, vier Jahrhunderten auf dem Kapitolinischen Hügel herrschen?«


    »Auf dem Thron wird ein Neger sitzen und er wird berühmt als Friedensstifter, doch schickt er eherne Vögel über den Ozean, damit sie sich der libyschen und persischen Schätze bemächtigen, und das wird zu einem großen Krieg führen und die Welt erschüttern«, gab der Junge langsam, fast als schlafe er, von sich.


    »Mhm«, brummte der Mann und rieb sich die Nasenwurzel. »Leider bist du letzten Endes noch immer sehr weit davon entfernt, deine Hauptprophezeiung von dir zu geben. Das waren zu viele Fehler. Die Italiener kämpfen zwar ständig gegen die Araber, aber wie sollte je ein schwarzhäutiger Mann in Rom regieren? Und Persien, gut, das verstehe ich– aber Libyen? Dort gibt es keine Schätze, das ist ein reines Wüstenland, das nur dieses wertlose schwarze Öl hervorbringt. Und selbst wenn es in dreihundert Jahren in der Welt eherne Vögel geben sollte… von welchem Ozean sprichst du dann? Italien wird von Libyen lediglich durch ein Meer getrennt. Nein, du hast wirklich zu viele Fehler gemacht… du bist noch nicht bereit. Aber damit bleibt uns immerhin noch Zeit.«


    »Zeit für was?«


    »Zeit, uns auf die Ankunft des Henkers vorzubereiten.«


    



    Ich schenkte mir noch einen Fingerbreit Whiskey ein. »Dann haben Sie ihn also Henker genannt, ja, Erasmus?«, fragte ich.


    »Ja. Es war Blake, der ihn als Tiger bezeichnet hat. Nun ja, Sie wissen selbst, wie diese Dichter sind…« Erasmus sah gedankenversunken in den verrußten Kamin, in dem Kohlestücke purpurrot glommen. »Mein Lehrer hat jedenfalls immer von einem Henker gesprochen. Vom Schweigenden Henker oder Henker der Propheten. Letzteres trifft den Nagel wohl auf den Kopf, denn er kommt nur zu Propheten. Zu denjenigen, die bereit sind, ihre Hauptprophezeiung von sich zu geben.«


    »Weshalb? Was ist so wichtig an dieser Hauptprophezeiung?«


    »Sie ist global, das ist auch schon alles«, antwortete Erasmus lächelnd. »Einen Krieg in Libyen oder einen Flug zum Mond vorauszusagen, das erfasst nur einen Ausschnitt unserer Realität, bei aller Bedeutung dieser Ereignisse. Aber die Hauptprophezeiung muss die gesamte Menschheit betreffen.«


    Ich dachte kurz darüber nach, was mich an Erasmus’ Worten am stärksten irritierte. Dann kam ich drauf. »Wieso die Menschheit?«


    »Wen denn sonst? Die Hauptprophezeiung ist zu umfassend, als dass sie uns Andere betreffen könnte. Sie zielt immer auf die Menschen. Genauer gesagt, auf die Menschheit.«


    »Was könnte das für ein Ereignis sein, das die gesamte Menschheit betrifft?«, grübelte ich laut weiter. »Ein Weltkrieg?«


    »Zum Beispiel«, bestätigte Erasmus. »Selbstverständlich haben weder der Erste noch der Zweite Weltkrieg in direkter Weise die gesamte Menschheit betroffen. Aber insgesamt war ihr Einfluss doch global.«


    »Wurden diese Weltkriege vorausgesagt?«, fragte ich.


    »Aber sicher. Mehr noch, sie wurden nicht nur vorausgesagt, sondern prophezeit. Der Erste und der Zweite Weltkrieg. Genau wie die Sozialistische Revolution in Russland…«


    »Darauf können die Kommunisten sich aber etwas einbilden«, brachte ich unwillkürlich heraus. »Ein Ereignis von welthistorischer Bedeutung– so wurde die Revolution in Russland immer etikettiert.«


    Erasmus grinste.


    »Welche Prophezeiungen gab es noch?«


    »Ich verfüge selbstverständlich nur über inoffizielle Informationen«, antwortete Erasmus höflich, »aber soweit ich weiß, hatte auch die Erfindung der Atombombe die Ehre, durch eine Hauptprophezeiung angekündigt zu werden, ferner die Entdeckung des Penicillins, das Aufkommen des Rock’n’Roll…«


    Ich sah Erasmus ungläubig an, doch der nickte überzeugt.


    »O ja, das Aufkommen des Rock’n’Roll. Genau wie die Veröffentlichung von Edgar Allan Poes Gedicht Die Glocken, die Mode des Minirocks, der Start des Films Emmanuelle, die Geburt von Alister Maxwell…«


    »Wer ist Alister Maxwell?«


    »Er ist in den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts in Australien gestorben«, berichtete Erasmus. »Noch als Baby. Er hat nur wenige Monate gelebt.«


    »Und weiter?«


    »Weiter weiß ich nicht. Aber bei der Gelegenheit: Hat der Film Emmanuelle die Menschen eigentlich stark beeinflusst?«


    »Wenn er als Symbol für die sexuelle Revolution und als Klassiker des erotischen Kinos verstanden wird, dann schon«, antwortete ich.


    »So muss es wohl gewesen sein. Und auch Alister wird einen gewissen Einfluss ausgeübt haben.«


    »Wie das denn?«


    »Mitunter ist eine Prophezeiung nicht auf Anhieb verständlich«, erklärte Erasmus. »Die Geburt von Maxwell wird aber sicher noch Einfluss auf die gesamte Menschheit haben.«


    »Ein halbes Jahrhundert nach seinem Tod als Baby?«


    »Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio«, erwiderte Erasmus bloß. »Es gab noch zwei, drei weitere seltsame Prophezeiungen, aber bei denen ist nicht sicher, ob es wirklich Prophezeiungen oder doch nur Voraussagungen waren. Und von manchen Prophezeiungen wissen wir natürlich auch gar nichts. Sei es wegen des Tigers, sei es aus sonstigen Gründen.«


    »Darunter auch Ihre Prophezeiung«, sagte ich.


    Erasmus wurde etwas verlegen. »Darunter auch meine«, räumte er ein. »Aber ich wollte nun einmal leben.«


    »Was ihnen schwerlich vorzuwerfen ist.«


    



    Gegen Morgen weckte der Lehrer Erasmus. Der Mann erkannte den Unterschied zwischen Tag und Nacht im Grunde nicht an. Und die Menschen brachten ihn gewiss nicht von dieser Vorstellung ab.


    »Steh auf!«, verlangte der Lehrer und hielt ihm mit der Hand den Mund zu. »Schweig und mach keinen Lärm!«


    Erasmus erhob sich aus dem Bett. Der Lehrer warf ihm seine Kleidung zu, die Strümpfe, Hosen, ein Hemd und das Wams.


    »Er ist nahe«, warnte ihn der Lehrer. Sein Gesicht war bleich, die Lippen zitterten kaum merklich. »Ich bin ihm entkommen… er hat im Dorf Ablenkung gefunden…«


    »Im Dorf?«, fragte Erasmus begriffsstutzig zurück, während er sich rasch ankleidete.


    »Ja. Ich habe die Menschen dazu gebracht, sich ihm entgegenzustellen. Das bringt uns jedoch nichts als ein wenig Zeit. Der Henker ist immer gründlich. Er räumt erst die Menschen aus dem Weg und dann…«


    In Erasmus’ Bett rührte sich jemand träge in den Tiefen der Federbetten. Der Lehrer sah Erasmus’ in das hochrote Gesicht. »Du brauchst Betty nicht zu wecken!«, sagte er. »Auch sie verschafft uns noch ein paar Minuten…«


    Erasmus zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann nickte er und folgte seinem Lehrer durchs Fenster nach draußen.


    Im Garten lag frühmorgendliche Stille und Kühle. Erasmus stürzte seinem Lehrer hinterher, der leise murmelte: »Wieso habe ich nicht gleich… Wie konnte mir nur dieser Fehler… Du bist seit Langem bereit für deine Hauptprophezeiung. Wie konnte ich nur alle Vorzeichen übersehen…?«


    »Wenn ich meine Prophezeiung mache, zieht sich der Henker dann zurück?«, fragte Erasmus.


    »Ja. Allerdings nur in dem Fall, dass deine Prophezeiung niemand hört. Oder wenn ein Mensch sie hört.«


    »Was, wenn Sie sie hören…«


    »Nein, es sind die Menschen, die eine Prophezeiung hören müssen!«, brüllte ihn der Lehrer an. »Wenn sie von ihr wissen, geht sie in Erfüllung. Aber wenn kein Mensch von ihr weiß, geht sie auch nicht in Erfüllung. Du selbst wirst dich nicht daran erinnern, was du gesagt hast, deshalb würde der Henker dich nicht anrühren. Wenn ich sie jedoch hörte, bringt er mich um. Damit ich die Menschen nicht davon unterrichte!«


    »Dann…« Erasmus packte seinen Lehrer von hinten am Wams. »Dann gehen Sie weg! Ich erinnere mich an alles, was Sie mir beigebracht haben. Ich werde alles richtig machen– und meine Prophezeiung aussprechen!«


    »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte der Lehrer. »Du brauchst einen Zuhörer. Du bist zu unerfahren, um dem leeren Raum eine Prophezeiung anzuvertrauen…«


    Plötzlich stöhnte er auf und umfasste den Kopf mit beiden Händen.


    »Was ist?«, rief Erasmus aus.


    »Was bin ich bloß für ein Dummkopf! Ich hätte das Haus verteidigen sollen… dann hättest du deine Prophezeiung diesem einfältigen Mädchen anvertraut… und der Henker wäre wieder abgezogen.«


    »Aber dann würde die Prophezeiung in Erfüllung gehen?«


    »Ja. Das wäre zwar nicht wünschenswert, denn Prophezeiungen sind immer schlecht… aber es hätte dir das Leben gerettet.«


    Der Lehrer stieß ein bitteres Lachen aus. »Anscheinend habe ich doch tatsächlich Zuneigung zu dir gefasst, mein Söhnchen…«


    »Was ist mit Betty? Wird der Henker jetzt sie umbringen?«


    »Nein, der Henker tötet die Menschen nicht. Er trinkt ihre Seele«, antwortete der Mann. »Daraufhin werden die Menschen allem gegenüber gleichgültig wie eine Strohpuppe…«


    »Also Betty ist auch mit Seele schon recht gleichgültig«, murmelte Erasmus.


    Sie waren fast eine Meile vom Haus weggelaufen, als sie der Schrei einer Frau einholte. Ein markerschütternder Schrei, der indes auf der Stelle abriss.


    



    »Wir haben nicht gewusst, dass die Prophezeiung ein Mensch hören muss, kein Anderer, damit sie in Erfüllung geht«, sagte ich. »Geser hat versucht, Kescha zu überreden, er möge in seiner Anwesenheit prophezeien…«


    »Kescha?«, hakte Erasmus irritiert nach.


    »Ja, dieser kleine Prophet. Wir haben ihn vor Kurzem in Moskau entdeckt. Ehrlich gesagt ist dieser Junge auch der Grund für meinen Besuch bei Ihnen.«


    »Da ist Ihr Geser ein großes Risiko eingegangen«, meinte Erasmus. »Wenn er die Prophezeiung kennt, wird der Tiger zwar von dem Jungen ablassen, sich aber stattdessen ihn vornehmen. Genauer gesagt, ihn ebenfalls auf seinen Speiseplan setzen. Und ein Tiger ist stärker als jeder Andere. Wie sieht die Situation jetzt aus? Macht der Tiger Jagd auf jemanden?«


    »Nein, er ist abgezogen.«


    »Und wie lautete die Prophezeiung?«


    »Das wissen wir nicht. Niemand hat sie gehört. Der Junge war allein in einem Zimmer bei uns in der Wache. Wir konnten den Tiger so lange aufhalten, bis der Junge seine Prophezeiung ausgesprochen hat.«


    »Als er mutterseelenallein in einem Raum war?«, fragte Erasmus ungläubig. »Wie außergewöhnlich. Höchst außergewöhnlich sogar. Man schafft es nur selten, einen Propheten so gut vorzubereiten, dass er in den leeren Raum hinein prophezeien kann. Meist taucht der Tiger bereits früher auf.«


    »Aber Sie haben das doch auch geschafft!«, ereiferte ich mich.


    »Ich bin ein besonderer Fall. Für mich hat nie ein großer Unterschied zwischen einem Menschen, einem Hund und, sagen wir, einer Eiche bestanden«, erklärte er lächelnd.


    



    Der Henker holte sie am Rand des Waldes ein. Obwohl er sich gemächlichen Schrittes vorwärtszubewegen schien, schmolz der Abstand zwischen seiner dunklen Silhouette und den beiden wie wild flüchtenden Anderen mit jeder Sekunde dahin.


    »Lauf, mein Söhnchen!«, befahl der Lehrer. Er selbst blieb auf dem staubigen Feldweg stehen, der sich den Wald entlangzog. »Lauf! Versuche, jemanden zu finden und ihm das zu sagen, was du sagen musst… Lauf!«


    In seiner Stimme schwang keine Hoffnung mit. Wenn er jetzt etwas unternahm, das Leben des Jungen zu retten, lagen dem keine höheren moralischen Erwägungen zugrunde, schließlich war er ein Dunkler. Vielleicht wollte er einfach nicht in einer Welt leben, in der es möglich war, dass ein Henker seinen Schüler zu fassen bekam. Vielleicht war er aber auch nur nicht daran gewöhnt zu verlieren.


    Die Motive der Dunklen sind mitunter schwer zu durchschauen.


    »He, du Zwielicht-Geschöpf!«, schrie der Mann. »Ich bin ein Hoher Dunkler! Du kommst nicht an mir vorbei! Weiche zurück!«


    Der Henker verlangsamte nicht einmal seinen Schritt.


    Erasmus sah, wie aus den Händen seines Lehrers Peitschen aus knisterndem blauem Feuer herauswuchsen und sich über den Boden schlängelten. Sie zitterten, als hielten sie sich bereit, sich gleich auf den Feind zu stürzen.


    Doch auch nun verlangsamte der Henker seinen Schritt nicht.


    Da begriff Erasmus, dass sein Lehrer gegen dieses Geschöpf nichts würde ausrichten können. Dass der Kampf höchstens zwei, drei Minuten dauern würde. In dieser Zeit würden die Feuerpeitschen die Erde und die Luft zerreißen und auf den Körper des Henkers einschlagen, ohne ihm zu schaden. Und dann träte der Augenblick ein, da der Henker seinen Lehrer zerquetschen, zerdrücken und zur Seite fegen würde. Um seine Jagd fortzusetzen. Um sich den Propheten zu holen.


    Erasmus begriff das nicht nur, sondern sah es vor sich. Fast als ereigne es sich bereits.


    Dieses Phänomen kannte er. Das war keine Vorhersehung, die nicht unbedingt in Erfüllung zu gehen brauchte, das war der Vorbote einer Prophezeiung. So, wie er das Schicksal eines Anderen jetzt vor sich sah, würde es sich gestalten… falls… falls er nicht seine Hauptprophezeiung aussprach, die die Welt verändert und auch ein einzelnes Schicksal…


    Er schluckte den Kloß hinunter, der ihm in der Kehle saß, und sah sich um. Die alte Eiche mit dem Astloch war zum Greifen nah. Er stürzte auf den Baum zu, stellte sich auf Zehenspitzen, schob die Finger ins Astloch und zog sich hoch. Als er das Gesicht in das dunkle Loch schob, stieg ihm der Geruch nach verfaulten Blättern und Moder in die Nase. In dem Loch raschelte etwas, vielleicht eine Maus, die sich hier ihr Lager gebaut hatte und nun panisch in eine Spalte der Eiche flitzte.


    All das irritierte Erasmus nicht. Dafür ähnelten sich für ihn Menschen, Tiere und Pflanzen viel zu sehr.


    Er schloss die Augen. Eigentlich hätte er sich auch noch die Ohren zuhalten müssen, aber das ging nicht, weil er die Hände brauchte, um sich am Rand des Astlochs festzuklammern. Deshalb versuchte er, auf keines der Geräusche, die zu ihm drangen, zu achten, weder auf die Stimme seines Lehrers noch auf die Schreie der Nachtvögel oder dieses bedrohliche Knurren, das der Henker von sich gab und das sich wie das Fauchen eines Tigers anhörte. (Erasmus war zwar noch nie einem Tiger begegnet, nahm aber an, dass diese Tiere genau so fauchen würden.)


    Er sagte sich von allem los.


    Von der Vergangenheit.


    Von der Gegenwart.


    Und der Zukunft.


    Die Vergangenheit ist unwichtig. Die Gegenwart existiert nicht. Die Zukunft ist vage.


    Er war nicht bloß ein läppischer Wahrsager– er war ein Prophet. Die Stimme des Schicksals. Was er verkündete, würde in Erfüllung gehen.


    Es musste nur jemand hören. Unbedingt.


    Aber was sprach gegen diese alte Eiche?


    Der Junge stellte sich seinen Schatten vor, der auf dem Boden des Astlochs lag, und senkte den Kopf, diesem Schatten entgegen…


    Als Erasmus die Augen wieder aufschlug, saß sein Lehrer neben ihm und hielt die linke Hand hoch. Diese wirkte irgendwie zermatscht, fast als sei sie einmal durchgekaut worden.


    »Der Henker…?«, hauchte Erasmus.


    »Du hast es geschafft, mein Söhnchen«, erwiderte sein Lehrer in ungläubigem Ton. »Ich weiß nicht, wie du das vollbracht hast, aber du hast deine Prophezeiung ins Nichts hinein abgegeben. Daraufhin ist der Henker gegangen. Nur einen Augenblick, bevor er mich angefallen hätte.«


    »Aber ich habe meine Prophezeiung nicht in das Nichts hinein abgegeben«, widersprach Erasmus. »Sondern… sondern sie der Eiche anvertraut.«


    Ein feines Lächeln erhellte das Gesicht des Lehrers. »Ja, wenn das so ist… Es hat also doch einen Grund, dass du die Pflanzen so liebst. Vermutlich ist das ein Teil deiner Gabe. Und die Liebe zu Eichen und Eschen muss Vorsehung sein, denn nur so konntest du dich retten.«


    Er lachte aus vollem Hals und so lange, bis ihm die Tränen kamen. Dann erhob er sich und klopfte sich Staub und Schmutz von seiner Kleidung. Ein paar dunkle Flecken blieben dennoch auf ihr zurück, doch die kümmerten den Lehrer nicht.


    »Es wird Zeit für uns, voneinander Abschied zu nehmen, junger Erasmus. Du kennst nun deine Fähigkeiten, und du bist imstande, für dich selbst einzustehen. Wenn du Macht und Kraft begehrst, wirst du sie erhalten. Allein oder in der Tagwache.«


    »In Dublin?«


    »In Dublin, Edinburgh oder London. In jeder Stadt der Welt, die es gibt oder geben wird.«


    Zum Abschied tätschelte der Lehrer Erasmus sogar die Schultern, bevor er sich schließlich abwandte und davoneilte, bis er in der Ferne verschwand. Wahrscheinlich hatte er seinen Schüler wirklich ins Herz geschlossen. Dennoch drehte er sich nicht noch einmal um.


    Erasmus blieb noch eine Weile gedankenverloren am Boden sitzen. Sein schrecklicher Feind war bezwungen. Allmählich tagte es.


    Das Leben versprach viel Interessantes– und Erasmus war schon immer ein sinnenfroher Mensch gewesen.


    Er beschloss, zum Haus zurückzugehen und nach Betty zu sehen. Vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, wenn sie allem gegenüber gleichgültig geworden war. Vielleicht würde sie ihm dann einiges erlauben, das sie ihm bisher kichernd verweigert hatte…


    



    Ich schwieg eine Weile. »In dem Buch meiner Tochter heißt es, Sie hätten sich einer Esche anvertraut«, sagte ich dann.


    »Nein, einer Eiche«, erwiderte Erasmus ungehalten. »Eschen mag ich nicht besonders. Auf Eichen dagegen ist Verlass.«


    »Und wie hieß Ihr Lehrer?«


    »Ich hätte gedacht, das wüssten Sie«, entgegnete Erasmus.


    »Ich vermute es, aber…«


    »Er hieß Sebulon. Wir sind uns nie wieder begegnet, aber soweit ich weiß, steht er bereits seit vielen Jahren der Moskauer Tagwache vor. Sie kennen ihn sicher, oder?«


    »Also echt! Das hätte er uns doch gleich sagen können!«, rief ich erbost aus. »Hatte er es also schon einmal mit einem Tiger zu tun!«


    »Sebulon rückt nie mit der ganzen Wahrheit heraus«, stellte Erasmus klar.


    »Und Sie, Erasmus?«


    »Ich auch nicht«, gab er grinsend zu. »Ich beteilige mich zwar nicht an den reizenden kleinen Spielen der Wachen, aber nur Narren tragen ihr Herz auf der Zunge. Wissen ist sowohl eine Waffe wie auch eine Ware.«


    »Wenn es eine Ware ist, dann würde ich meinen, dass Sie uns noch etwas schuldig sind«, bemerkte ich aufs Geratewohl und starrte auf den verkümmerten Bonsai auf dem Kaminsims.


    Erasmus richtete den Blick mit mürrischer Miene ebenfalls auf Gesers Geschenk.


    »Das stimmt«, räumte er nach einer Weile ein. »Aber ich verstehe nicht genau, wie hoch meine Schuld… Gut, fragen Sie. Ich werde auf einige Fragen antworten. Sagen wir… auf drei. Danach habe ich allerdings auch einige Fragen an Sie.«


    Diese alten Magier mit ihren Formalitäten aber auch immer! Drei Fragen, drei Antworten…


    »Sie haben gesagt, Sie hätten mich erwartet«, fing ich an. »Dass Sie schon sehr lange auf mich gewartet haben, aber eigentlich mit einem Franzosen gerechnet haben.«


    »Vielleicht ist es ja sogar von Vorteil, dass Sie ein Russe sind«, sagte Erasmus. »Ich mag Ihr Volk zwar nicht besonders… Tut mir leid, das geht noch auf den Krimkrieg zurück. Aber die Franzosen mag ich noch weniger.«


    »Was noch auf die Zeiten des Hundertjährigen Krieges zurückgeht«, murmelte ich.


    »Fast. Aber ihr Russen gehört der Vergangenheit an. Ihr seid ein toter Feind, und einen toten Feind darf man ebenso ehren wie bedauern.«


    Mit meiner Reaktion hätte ich selbst nie im Leben gerechnet: Das Glas in meinen Händen zersplitterte, und die Scherben sowie die Reste des Whiskeys spritzten über den Boden. Mein Blick musste etwas Fürchterliches ankündigen, denn Erasmus riss prompt die Hände hoch, um seine Kapitulation anzudeuten.


    »Stopp, stopp, stopp!«, beschwichtigte er mich. »Das ist lediglich meine bescheidene Meinung, die Ansicht eines alten Wahrsagers, der schon lange im Ruhestand ist. Ich… ich habe nicht bedacht, dass Sie noch so jung sind, Antoine. Verzeihen Sie mir meine groben Worte.«


    »Das ist ja wohl britisches Understatement.«


    »Kein Hoher fühlt sich dem Volk, dem er entsprungen ist, noch verbunden«, fuhr Erasmus in sanftem Ton fort. »Aber Sie sind jung, das habe ich vergessen. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an, Antoi… Anton.«


    »Gut«, brummte ich.


    »Zurück zu Ihrer Frage: Ja, ich habe Sie wirklich erwartet«, sagte er. »Die Sache ist die, dass eine meiner Prophezeiungen mich selbst betraf. Sie… sie bestand nur aus wenigen Worten und lautete: ›Und am Ende, da wird kommen Antoine zu mir, der den Sinn der ersten erfährt und die letzte hört.‹«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich völlig verständnislos.


    »Das betrifft mich«, erklärte Erasmus. »Ihr Besuch könnte bedeuten, dass ich bald sterbe. Und Sie werden den Sinn meiner ersten Prophezeiung erfahren und Zeuge der letzten werden.«


    »Und? Wie lautete die erste Prophezeiung?«


    »Ist das die zweite Frage?«


    »Ja!«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete der alte Prophet lächelnd. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, Antoine, dass ich die Prophezeiung in das Astloch einer alten Eiche geschrien habe.«


    Ehe ich die dritte Frage stellte, ließ ich mir eine halbe Minute Zeit. Über die vergeigte zweite Frage zu streiten, darin sah ich keinen Sinn.


    »Auf welche Weise kann ich, klar und präzise formuliert, Ihre erste Prophezeiung hören?«


    Bevor er antwortete, goss sich Erasmus einen weiteren Whiskey ein. »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«, fragte er dann. »Seitdem sind zwar rund zweihundertundfünfzig Jahre vergangen, aber wer weiß, vielleicht ist die Prophezeiung ja noch gar nicht in Erfüllung gegangen? In dem Fall würden Sie einen geheimen Mechanismus in Gang setzen. Dann nämlich könnte sie in Erfüllung gehen, sobald Sie einem Menschen davon erzählen. Das wiederum hieße, dass der Tiger zur Jagd auf Sie bliese, solange Sie noch der Einzige sind, der die Prophezeiung kennt.«


    »Trotzdem will ich es«, sagte ich entschlossen. Und meine Gedanken wanderten zu jenem Spielzeughandy.


    »Vielleicht haben Sie recht, junger Mann«, erwiderte Erasmus. »Wissen stellt eine große Versuchung dar, der zu widerstehen schwierig ist…«


    Er erhob sich, ging zum Büfett, öffnete es und holte aus der hintersten Ecke einen dunklen, staubüberzogenen Gegenstand heraus. Nachdem er ihn ausgiebig betrachtet hatte, kam er zu mir zurück.


    »Nehmen Sie das an sich, Antoine«, forderte er mich in freundlichem Ton auf.


    Ich nahm ihm den Becher ab. Nein, wohl eher den Kelch, denn er hatte eine breite Öffnung und einen kleinen Fuß, der mit einer schlichten Schnitzerei verziert war. Das Stück war erstaunlich leicht.


    »Das ist Holz«, begriff ich schließlich.


    »Eiche«, präzisierte Erasmus.


    »Dann ist das…«


    »Der Gral ist es ganz gewiss nicht«, bemerkte Erasmus grinsend. »Ich habe diesen Becher selbst aus jener Eiche geschnitzt.«


    Ich sah den alten Propheten fragend an.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Was genau nötig ist, um die Prophezeiung zu hören, vermag ich Ihnen nicht zu sagen. Aber Pflanzen besitzen durchaus ein Gedächtnis. Und irgendwo in diesem Becher muss sie sein… meine Hauptprophezeiung.«


    Nach kurzem Nachdenken hielt ich mir den Becher ans Ohr. Ich hörte das leichte Rauschen meines Bluts. Aber keine Stimme.


    »Vielleicht muss ich Wein hineingeben und ihn daraus trinken?« , fragte ich.


    »Dann schon eher Whiskey«, erwiderte Erasmus kichernd. »Wenn sie von dem genug trinken, hören Sie, was immer Sie zu hören wünschen.«


    Er machte eine so zufriedene Miene, als hätte er gerade einen sehr guten Witz vom Stapel gelassen.


    »Sehr amüsant!«, brummte ich. »Aber Sie müssen doch wissen– oder zumindest eine Vermutung haben–, wie ich die Prophezeiung aus diesem Ding herausholen kann.«


    »Vielleicht«, sagte er. »Aber Geser hat mir ja auch nicht erklärt, was es mit seinem Geschenk auf sich hat, oder? Und im Grunde ist mir überhaupt nicht daran gelegen, dass Sie meine Hauptprophezeiung kennen.«


    »Das kann ich Ihnen nicht vorwerfen«, musste ich zugeben. »Obwohl Sie eine gewisse… Gelassenheit bezüglich jener Voraussagung, die Ihren eigenen Tod betrifft, an den Tag legen.«


    »Das war eine Prophezeiung«, korrigierte mich Erasmus, drehte mir dann den Rücken zu und streckte die Hände Richtung Kamin aus. »Aber Sie wissen ja selbst, wie nebulös Prophezeiungen sind. ›Und am Ende…‹– am Ende von was? Von meinem Leben? Am Ende der gesamten Menschheit? Oder ist damit einfach am Ende des Tages gemeint?«


    »Letzteres bestimmt nicht«, hielt ich dagegen. »Schließlich haben wir jetzt Vormittag.«


    »Ich hätte Sie bitten sollen, mich abends aufzusuchen!«, konterte Erasmus. »Obwohl… es gibt noch eine Variante. ›Und am Ende, da wird kommen Antoine…‹«


    Ich schwieg.


    »Vielleicht betrifft die Prophezeiung ja auch Sie?«, schlug er vor und linste aus den Augenwinkeln zu mir herüber. »Und Sie sind… an Ihrem Ende zu mir gekommen… Wenn der Tiger erst einmal Jagd auf Sie…«


    »Genau deshalb mag niemand Euch Dunkle«, fiel ich ihm ins Wort und stand auf. »Vielen Dank für den Becher.«


    »Nehmen Sie es mir nicht übel, Antoine«, meinte Erasmus verlegen, mochte dieses Gefühl nun echt oder gespielt sein. »Ich wollte Sie nur warnen und Ihnen sämtliche Interpretationen der Prophezeiung aufzeigen.«


    »Sie sind sicher, dass Sie Sebulon in all den Jahren nie wiedergesehen haben?«, fragte ich in scharfem Ton.


    »Erlauben Sie mir, nicht auf diese Frage zu antworten«, brachte er mit einem Seufzer heraus.


    »Gehen Sie davon aus, dass ich die Antwort eben erhalten habe«, sagte ich. »Meinen Gruß an Ihren Herrn Lehrer.«


    Und da wir uns in London befanden, hielt ich es für mein gutes Recht, mich auf Englisch zu verabschieden: Ein »Auf Wiedersehen« hörte er von mir nicht.

  


  
    

    


    
      [image: e9783641102166_i0017.jpg]

    


    Den Abend verbrachte ich im Pub Swan in der Nähe meines Hotels.


    Ich mochte das englische Bier ganz gern, auch wenn mir all die unterschiedlichen Sorten nichts sagten. Das, was ich trank, war leicht, duftete nach Honig (vielleicht sogar nach Honig aus Yorkshire?) und stellte mich vollauf zufrieden.


    Der Pub selbst machte einen guten Eindruck, mochte er auch noch so sehr auf Touristen getrimmt sein (aber was erwartete ich denn in einem Londoner Pub in einer belebten Straße nahe dem berühmten Hyde Park und umgeben von einem Dutzend Hotels?). Eine Aufschrift an der Wand verkündete stolz, dass der Pub seine Geschichte bis auf den Beginn des 17. Jahrhunderts zurückführen konnte und dass in ihm früher Verbrecher ihren letzten Krug Bier getrunken hatten, bevor sie ihren Weg zum Schafott antraten.


    Dieses Talent der Engländer, auf alles stolz zu sein, was jede andere Nation lieber verschwiegen hätte, erstaunte mich immer wieder.


    Ich trank also inmitten lärmender Touristen und durch den Raum wuselnder Kellnerinnen mein Bier, schaute zum Fenster raus auf den Park und dachte darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte.


    Gesers mysteriöses Geschenk hatte ich Erasmus übergeben. Die Informationen– oder zumindest sämtliche Informationen, die er herauszurücken bereit gewesen war– hatte ich erhalten. Mehr noch, als Zugabe durfte ich nun sogar einen Eichenbecher mein Eigen nennen, in dem möglicherweise die Hauptprophezeiung Erasmus’ abgespeichert war.


    Nachdem ich den alten Anderen verlassen hatte, war ich zu Fortnum & Mason gegangen, von dem mir Semjon erzählt hatte, um ihm seinen geliebten Honig zu kaufen. Dem Herdeninstinkt folgend, hatte ich auch für mich welchen erstanden. Anschließend war ein Besuch im Kinderkaufhaus Hamleys an der Reihe (wenn ich der Werbung glauben durfte, das älteste Geschäft für Kinder auf der Welt), wo ich mich durch fünf Stockwerke tobender Kinder samt ihrer Eltern gekämpft hatte, um ein Geschenk für meine Tochter zu besorgen. Zuerst hatte ich ja wirklich versucht, mir darüber klar zu werden, was Mädchen in ihrem Alter kauften. Irgendwann hatte ich jedoch begriffen, dass all die Perlen, Klebetattoos und der ganze Glitzerkram Nadja nicht gefallen würden. Daraufhin hatte ich mich ins Souterrain begeben und dort ein Computerspiel entdeckt, bei dem winzige Käfer durch ein Labyrinth rannten. Das Spiel war derart dämlich, dass ich es kurzerhand kaufte. An der Kasse packte ich noch einen Teddy dazu.


    Damit hatte ich das gesamte Programm meines Aufenthalts in London innerhalb eines Tages aufs Schönste absolviert! Whisky und andere alkoholische Mitbringsel würde ich am Flughafen kaufen. Morgen und die Hälfte des darauffolgenden Tages könnte ich also getrost Tourist spielen: mir Museen und Parks, Pubs und Brücken ansehen… und natürlich shoppen.


    Nur stand mir irgendwie nicht der Sinn danach. Weder die finstere Schlichtheit des Towers noch die Pracht der Kronjuwelen oder der Glanz der Londoner Geschäfte reizten mich. Am Piccadilly Circus war ich bereits vorbeigekommen, den durfte ich also getrost abhaken. Die Themse hatte ich auch gesehen und ein Zweipenny-Stück in ihr trübes Wasser geworfen. Jetzt wollte ich nach Hause!


    Hatte ich eigentlich vollends den Verstand verloren?


    Ich trank mein Bier aus und dachte nach. Was weiter? Ins Hotel wollte ich nicht, dort würde mein ganzes Unterhaltungsprogramm darin bestehen, mich an der Minibar zu bedienen und in dem winzigen Zimmer fernzusehen. Dann schon lieber hier noch ein Bier. Ich war gerade im Begriff, mich von der Bank zu erheben, die so typisch ist für einen Pub, der etwas auf sich hält…


    »Ich habe schon bestellt«, erklang es da, und vor mir auf dem Tisch erschien ein Bier.


    Zunächst mal ließ ich mich wieder auf die Bank sacken. Erst danach hob ich den Blick, um in das Gesicht der Frau zu sehen, die mir gegenüber eine derart überraschende Fürsorge an den Tag gelegt hatte.


    Obwohl das eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre: Ich hatte Arina bereits an ihrer Stimme erkannt.


    Die ehemalige Hexe und heutige Lichte hielt ebenfalls ein volles Glas Bier in der Hand. Die alte Dame bevorzugte Guinness.


    Obendrein zog sie es vor, als Frau unter dreißig aufzutreten, schlank, attraktiv und in Haute-Couture-Kleidung: ein eleganter grauer Rock und ein Jackett, High Heels, eine rosafarbene Bluse, die so schlicht aussah, dass sie ein Vermögen gekostet haben musste, eine Louis-Vuitton-Tasche und ein Seidentuch um den Hals. In dieser Aufmachung erweckte sie durchaus nicht den Eindruck einer überkandidelten Zicke, die von ihrem Mann ausgehalten wird, sondern eher den einer seriösen Geschäftsfrau, beispielsweise einer Topmanagerin irgendeines großen Unternehmens oder einer Bank.


    »Freut mich, dich zu sehen«, begrüßte mich Arina lächelnd. »Du… bist reifer geworden, Anton.«


    Was ich an ihr schon immer mochte, war ihre präzise Ausdrucksweise. Natürlich war ich nicht »alt geworden«– denn was bedeutet uns Anderen das Alter? Schon gar nicht war ich »groß geworden«, obwohl ich von Arinas Warte aus immer noch ein echtes Kind war. Nur wenn sie es so formuliert hätte, dann hätte sie ihr eigenes Alter zugegeben. Ich hatte mich auch nicht »verändert«. Erfahrene Andere wissen, dass kaum jemand imstande ist, sich wirklich zu verändern.


    Obwohl: Arina hatte es geschafft.


    »Du weißt, dass die Inquisition dich sucht?«, fragte ich. »Und sämtliche Mitarbeiter der Tag- und der Nachtwachen in jedem Land der Welt sind unabhängig von ihrem Grad und ihrem aktuellen Auftrag angehalten, dein Auftauchen unverzüglich der Inquisition zu melden und Maßnahmen zu deiner Verhaftung zu ergreifen.«


    »Das weiß ich«, antwortete Arina. Sie dachte kurz nach, verzichtete dann aber auf jede Provokation und fragte bloß schlicht: »Ich hoffe, wir kommen ohne diese Maßnahmen aus.«


    »Das tun wir.«


    Daraufhin tranken wir unser Bier und sahen uns an. Sie war eine seltsame Andere. Ursprünglich eine Dunkle, die mitunter ein paar gute Taten vollbrachte. Dann hatte sie es geschafft, ihre Fellfärbung zu ändern und zur Lichten zu werden– richtete jetzt aber Dinge an, die schlimmer waren als das, womit uns einige Tiermenschen oder Vampire ärgerten. Ich selbst hegte den Verdacht, dass es Arina im Grunde egal war, als was sie bezeichnet wurde und wie sie aussah. Sie war jederzeit ebenso zur größten Schandtat wie zu echter Güte fähig. Obendrein brachte sie es fertig, Böses anzurichten und dabei wie eine hundertprozentige Lichte auszusehen, oder Gutes zu tun– und dabei vom Scheitel bis zur Sohle wie eine Dunkle zu wirken.


    Manchmal fragte ich mich sogar, ob Arina nicht entgegen der landläufigen Meinung imstande war, immer wieder die Farbe zu wechseln.


    Dabei war es nicht so, dass Licht und Dunkel für sie keine Rolle spielten. Sie kannte den Unterschied schon. Nur hielt sie den Weg vom Dunkel zum Licht und zurück eben für eine bequeme Straße, nicht für einen schmalen Gebirgspfad, der hinter ihr steil abfiel.


    »Vielleicht glaubst du mir nicht, aber ich freue mich, dass du damals verschwinden konntest«, sagte ich. »Trotz allem, was du angerichtet hast.«


    »Ich musste den Toten helfen, Ruhe zu finden«, erwiderte Arina bloß. »Und ich glaube, dass es das wert war. Außerdem konnte Sauschkin senior so… seine Existenz hier abschließen. Auch Edgar ist von uns gegangen. Die Welt ist besser geworden. Dich hat es ein paar Nerven gekostet, das gebe ich gern zu, aber am Ende ist doch alles gut ausgegangen. Also, schließen wir Frieden?«


    »Tun wir das«, sagte ich zögernd. »Begraben wir die Vergangenheit. Ich werde zwar in meinem Bericht vermerken, dass ich dir begegnet bin, aber mehr als diese kurze Notiz hast du von mir nicht zu befürchten.«


    »Danke«, sagte Arina. »Das ist eine sehr kluge Entscheidung! Vor allem… da ich dir nicht zufällig über den Weg gelaufen bin.«


    Daraufhin sagte ich nichts. Fragte weder, wie sie mich gefunden hatte, noch, was sie von mir wollte. Auf die Frage nach dem Wie würde sie mir eh nicht antworten, Hexen hatten da ihre eigenen Wege. Und den Grund… den würde sie mir schon mitteilen.


    »Hast du Erasmus schon aufgesucht?«, wollte sie wissen.


    Ich lächelte sie an, sagte aber immer noch kein Wort. Arina war wirklich gut unterrichtet. Aber nicht allwissend.


    »Dann nehme ich mal an, dass du es hast«, fuhr sie fort. »Willst du mir davon berichten?«


    »Weshalb sollte ich?«


    »Eine gute Frage«, räumte sie seufzend ein. »Wie gedenkst du mit dem Tiger fertigzuwerden, Anton?«


    »Gar nicht. Er ist immerhin abgezogen.«


    »Und wenn er zurückkommt, um dich zu jagen?«


    »Was hätte er für einen Grund, das zu tun?«


    »Ich kenne dich, du hast was gegen Handlungen, die sich nicht rückgängig machen lassen. Deshalb glaube ich einfach nicht, dass der Junge seine Prophezeiung ins Nichts ausgestoßen hat.«


    »Arina«, widersprach ich heftig, »wenn ich diese Prophezeiung gehört hätte, dann wäre der Tiger schon längst hinter mir her. Außerdem war ich gar nicht in einem Raum mit dem Jungen. Nadja hat ihm eine verpasst, um ihn auf Trab zu bringen, und ist dann selbst rausgegangen. Glaubst du wirklich, dass ich meine Tochter allein gelassen hätte, wenn ich auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte, dass sie die Prophezeiung gehört hat? Und folglich jetzt in Gefahr wäre.«


    Ein Schatten des Zweifels huschte über Arinas Gesicht.


    »Das klingt… überzeugend«, sagte sie. »Trotzdem ist irgendwas an dieser Geschichte faul! Du hast garantiert etwas versucht, um diese Prophezeiung in Erfahrung zu bringen und sie für dich zu sichern! Mir machst du doch nichts vor!«


    Ich brach in schallendes Gelächter aus.


    »Das hört sich ja alles sehr originell an, Arina, aber wie hätte ich das bewerkstelligen sollen?«


    »Mit einem Tonbandgerät«, schlug Arina vor.


    »Ein Tonbandgerät… War das nicht dieses vorsintflutliche Gerät, mit dem du Musik oder auch selbst etwas aufnehmen konntest?« , sinnierte ich. »Ja, doch… ich erinnere mich, als Kind hatte ich so ein Ding. Dafür brauchte ich eine Kassette, die hatte ein Magnetband mit Eisenoxidbeschichtung…«


    »Anton! Hak dich jetzt nicht an einzelnen Wörtern fest! Ein Tonbandgerät, ein Koffergrammophon, ein Diktiergerät, das spielt doch überhaupt keine Rolle! Wir von der alten Generation halten nicht viel von Technik, das ist mir völlig klar. Aber du bist jung, du hast in der Vergangenheit mit solchen technischen Geräten gearbeitet. Du hättest dir also durchaus etwas einfallen lassen können. Mittlerweile kannst du schließlich mit jedem Handy etwas aufnehmen. Also, leg die Karten auf den Tisch: Hast du diese Prophezeiung gehört?«


    »Wenn hier jemand offen sein sollte, dann ja wohl du.«


    »Warum das?«


    »Weil ich alle Trümpfe in der Hand habe.«


    Arina nickte. Sie sah eine Kellnerin an, die an uns vorbeieilte und Teller zu einem Tisch schleppte. Die Frau nickte und verschwand zur Theke, sobald sie das Essen abgeladen hatte.


    »Einverstanden«, sagte Arina. »Dann spitz die Ohren.«


    »Bist du sicher, dass wir unsere kleine private Unterhaltung in diesem Pub fortsetzen sollten?«, fragte ich. »Schließlich wimmelt es hier von russischen Touristen.«


    »Obendrein kommt die Kellnerin aus Riga und versteht hervorragend Russisch«, ergänzte Arina. »Aber keine Sorge, es wird uns niemand hören.«


    Ich hatte zwar nicht bemerkt, dass sie etwas wie die Negationssphäre oder einen vergleichbaren Zauber, der für Intimität sorgte, gewirkt hätte, vertraute Arina aber. Hexen– und auch Ex-Hexen– haben ihre ganz eigene Magie.


    »Dann schieß mal los«, sagte ich.


    »Die Hauptprophezeiung geht immer in Erfüllung. Unweigerlich. Dafür sorgt das Zwielicht. Und auch das Leben selbst.«


    »Ach ja?«, fragte ich erstaunt. »Bisher hatte ich eher den Eindruck, das Zwielicht würde versuchen, die Propheten am Prophezeien zu hindern.«


    »Das ist ein Irrtum«, entgegnete Arina. »Dieser Tiger ist allmächtig. Kommt es dir da gar nicht komisch vor, dass er diesen kleinen Propheten nicht längst ausgeschaltet hat?«


    »Also…«


    »Ein Tiger, das sind die Sporen, das ist die Peitsche, mit der der Prophet angetrieben wird. Mit der der Tiger ihn zwingt, die Hauptprophezeiung so schnell wie möglich von sich zu geben.«


    »Das ist ja wohl der pure Schwachsinn!«


    Die Kellnerin brachte uns Bier. Sie sah leicht verwirrt aus, denn erstens war es in Pubs üblich, sich das Bier selbst zu holen, und zweitens machte Arina keine Anstalten zu zahlen. Schweigend steckte ich der Frau eine Zehnpfundnote zu.


    »Wahrscheinlich ist es besser, ich fange noch mal ganz von vorn an. Was ist ein Prophet?«, fragte Arina, um dann selbst die Antwort darauf zu geben: »Ein Prophet ist nicht einfach nur ein Anderer, der imstande ist, die Wahrscheinlichkeitslinien klar zu erkennen und so die Zukunft vorauszusehen. Auf diesem Level können wir schließlich mehr oder weniger alle in die Zukunft blicken. Selbst normale Menschen können bei einer glücklichen Fügung von Umständen zu bestimmten Vorhersehungen imstande sein.«


    »Ein Prophet ist qualitativ anders«, sagte ich. »Er ist ein anderer Anderer, wenn du mir diesen Kalauer erlaubst.«


    »Eben nicht«, widersprach Arina grinsend. »Er ist höchstens quantitativ anders. Ein Prophet erkennt die Wahrscheinlichkeitslinien der ganzen Welt, nicht nur seiner Familie oder von Menschen, die ihm nahestehen. Deshalb verkündet ein Prophet, wohin sich die Menschheit entwickelt, aber nicht in Form eines Essays, sondern anhand eines konkreten Beispiels, das auf den ersten Blick völlig banal scheint. Nehmen wir nur einmal das Jahr 1956, da hat der französische Prophet André Lafleur im Alter von zweiundsechzig Jahren seine Hauptprophezeiung gemacht. Er wurde erst sehr spät initiiert, musst du wissen. Diese Prophezeiung hörte sich völlig schwachsinnig an: ›Bald wird die Frau Mary die Röcke kürzen, und nackte Beine werden die Welt zieren.‹«


    Ich stieß ein Schnauben aus.


    »Eben«, sagte Arina. »Diejenigen, die diese Prophezeiung gehört hatten, vermuteten, der alte André sei völlig verkalkt und gebe sich irgendwelchen eitlen Altherrenträumen hin. Obendrein ist ein Jahr später der erste Sputnik in den Kosmos geflogen! Und da hatte dieser Franzose etwas von einer Mary gebrabbelt, die Röcke abschneidet… Doch dann, im Jahr 1963, hat Mary Quant, übrigens eine Londoneuse…«


    »Eine was?«


    »Eine Bewohnerin Londons. Jedenfalls hat sie eine Kollektion von Miniröcken vorgestellt. Und die haben die Welt erschüttert. Das Ergebnis war die sexuelle Revolution, die Emanzipation sowie eine deutliche Zunahme der Geburten in der Alten Welt. Also, was war wohl wichtiger, der Sputnik oder der Minirock?«


    »Der Sputnik«, meinte ich stur.


    »Gut, von mir aus war beides wichtig«, erwiderte Arina lachend. »Der Sputnik ist im Übrigen auch prophezeit worden. Aber der Aufbruch in den Kosmos, das war ein Ereignis, mit dem eigentlich jeder rechnen konnte. Was dem Ganzen natürlich nicht seine Bedeutung nehmen soll. Aber niemand– niemand sonst!– hat vorausgesehen, dass die Röcke zwanzig Zentimeter kürzer würden. So also musst du dir die Vorgehensweise eines Propheten vorstellen: Er sieht die großen Erschütterungen und machte sie an kleinen Ereignissen fest.«


    »Sag mal, weißt du zufällig, was es mit einem Australier auf sich hat, der als Baby gestorben ist…«


    »Du meinst Alister Maxwell? Ja, das weiß ich. Nach dem Tod des Jungen ist die Ehe seiner Eltern in die Brüche gegangen. Am Ende der Siebzigerjahre bekam seine Mutter ein zweites Kind, von ihrem zweiten Mann. Ein völlig unauffälliger Junge… der aber im Alter von fünfzehn Jahren ein Mädchen aus dem Wasser zog, das zu ertrinken drohte. Die Situation sah zunächst nicht kritisch aus, er selbst hatte gar nicht begriffen, dass er tatsächlich jemandem das Leben gerettet hatte. Aber heute ist dieses Mädchen eine der stärksten Zauberinnen der Australischen Tagwache. Ihr wird eine große Karriere prophezeit. Aber wenn dieser kleine Junge nicht gestorben wäre…«


    »Verstehe«, unterbrach ich sie. »Ich kenne einen Witz in der Art.«


    »Wie geht der?«


    »Ein Mann tritt nach seinem Tod vor Gott und will von ihm wissen: ›Worin bestand der Sinn meines Lebens?‹ Und Gott antwortet ihm: ›Weißt du noch, dass du im Jahr 1972 mit dem Zug gefahren bist? Damals hast du im Speisewagen einem Mitreisenden den Salzstreuer gereicht.‹«


    Arina brach in Gelächter aus. »Siehst du! Glaub mir, alle seltsamen Prophezeiungen haben eine Erklärung, wenn du ihnen nur auf den Grund gehst.«


    »Und das hast du gemacht.«


    »Ja, denn das ist wichtig.«


    »Von mir aus«, sagte ich. »Aber gestaltet ein Prophet auch die Zukunft? Hängt davon, ob ihn jemand hört oder nicht, wirklich ab, wie sich die Welt entwickelt? Mir sind da unterschiedliche Versionen zu Ohren gekommen.«


    »Da fragst du mich zu viel«, räumte Arina widerwillig ein. »Vielleicht ist ja selbst die Prophezeiung, die in das Astloch einer alten Esche gemurmelt wurde, längst eingetroffen. Vielleicht aber auch nicht.«


    »Einer Eiche«, verbesserte ich sie. »Erasmus hat seine Hauptprophezeiung einer Eiche anvertraut. Eschen mochte er nicht besonders.«


    »Was für ein wählerischer Druide«, lachte Arina. »So, so, Eichen standen ihm also näher. Aber zurück zu deiner Frage, Anton. Ich weiß nicht, ob eine Prophezeiung in Erfüllung geht, wenn niemand sie hört. Das ist etwa so wie die Frage, ob ein Baum, der in einem abgelegenen Wald umfällt, ein Geräusch macht. Vermutlich wohl nicht, jedenfalls nehmen die meisten Forscher das an. Völlig sicher ist jedoch, dass sich eine Prophezeiung abändern lässt.«


    »Was du nicht sagst!«, bemerkte ich amüsiert. »Da sind alle der felsenfesten Überzeugung, eine Prophezeiung sei der Weisheit letzter Schluss, die im Unterschied zu Voraussagen unabänderlich sei. Aber siehe da, du weißt es besser.«


    »Völlig richtig«, erwiderte Arina gelassen. »Und weißt du auch, warum? Weil ich nämlich schon einmal eine Prophezeiung geändert habe.«


    »Jetzt könntest du langsam mal ein wenig ins Detail gehen«, verlangte ich. Dann dachte ich kurz nach und stand auf. »Und noch was: Lass uns doch woanders hingehen.«


    »Lädst du mich zu dir ins Hotel ein?«, fragte sie grinsend.


    »Darauf verzichten wir wohl besser. Nein, lass uns in den Park gehen.«


    »Der wird gerade über Nacht zugesperrt«, gab Arina zu bedenken, »aber… das hindert uns ja nicht, oder?«


    



    Bier auf einem Spielplatz zu trinken, das ist eine alte sowjetische Tradition. Wohin sollte die Jugend denn damals auch gehen, wenn sie etwas trinken wollte? Ein Bierchen vielleicht. Für Restaurants hatte sie kein Geld, Pubs und Bars gab es in der UdSSR nicht. In den winzigen Wohnungen hockten neben Mama und Papa auch noch Oma, Bruder und Schwester sowie ein paar Verwandte aus der Provinz, die in der Stadt Wurst kaufen wollten… Deshalb suchten diese groß gewordenen Kinder Zuflucht auf dem Spielplatz, wo sie noch vor gar nicht so langer Zeit in den Sandkisten gebuddelt hatten, hockten sich auf Bänke und Karussells und tranken Bier.


    Inzwischen ist die UdSSR in Frieden von uns gegangen, aber die Wohnungen sind nicht größer geworden, die jungen Leute nicht reicher. Die Spielplätze– zumindest die, die es noch gibt– erfreuen sich nach wie vor tagsüber bei den Kleinen, abends bei den Oberschülern und Studenten enormer Beliebtheit. Die Dümmeren von ihnen machen Radau und Dreck, beschallen die Umgebung mit lauter Musik und pöbeln Fußgänger an, was ihnen den Zorn aufmerksamer alter Frauen einträgt, die keine größere Freude kennen, als die Miliz zu rufen. Die Klügeren dagegen verhalten sich ruhig, fuchteln mit ihren Flaschen nicht offen rum, grüßen alle, die vorbeikommen, freundlich und räumen den Müll weg. In einer solchen Gesellschaft hatte auch ich früher mein Bier getrunken.


    Jedenfalls bildete ich mir ein, dass ich in einer der höflichen Gruppen war, die niemanden belästigte. Aber wer weiß, vielleicht teilten die Mieter der umliegenden Häuser diese Meinung nicht unbedingt.


    Was ich mir jedoch nie im Leben hätte träumen lassen, weder als jugendlicher Querkopf noch als Lichter, war, dass ich mal spätabends in London sitzen würde, in Kensington Gardens, auf einem Spielplatz, der zu Ehren Prinzessin Dianas benannt war, um mit einer alten Hexe Bier zu trinken!


    »Ich hatte das Glück, dass die besagte Prophezeiung einigermaßen klar war«, holte Arina aus. »Mascha war ein braves Mädchen, und so prophezeite sie auch. Allerdings versuchte sie immer zu reimen, denn sie war besessen von der Idee, eine Prophezeiung müsse die Form eines Gedichts haben. Sobald ich die Worte dieser kleinen Närrin gehört hatte, überlegte ich fieberhaft, was ich tun solle. Denn ich verstand nur zu genau, was sie da ankündigte. Wir schrieben damals das Jahr 1915. Ihr Prophezeiung lautete: ›Der Erbe stirbt, der Zar ihn beweint. In den Kerkern die Bolschewiki im Tode vereint. Neun lange Jahre der Krieg sich zieht und Moskau dem Tod in Flammen übergibt. Der Deutsche Kleinrussland sich einverleibt, das japanische Schwert in Sibirien Unwesen treibt. Hunger löscht ein Drittel des Volkes aus, der Rest zieht in die Welt hinaus. ‹«


    »Du behauptest also, eine Apokalypse verhindert zu haben.«


    »Ganz genau«, erklärte Arina im Brustton der Überzeugung. »Der Tod des Zarewitschs Alexej hätte sich ziemlich negativ auf Nikolaj auswirken können. Die Revolution hätte er vielleicht noch unterdrücken können… aber den Ersten Weltkrieg hätte er mit Sicherheit verloren. Dann hätte Russland de facto aufgehört zu existieren. Im Fernen Osten hätten wir die Japaner gehabt, im Westen die Deutschen.«


    »Das kann ich mir kaum vorstellen«, gab ich zu.


    »Aber so sah es die Prophezeiung vor, Anton. Und sie wäre in Erfüllung gegangen, denn die Menschen hatten sie bereits gehört. Doch da habe ich eingegriffen.«


    »Indem du den Zarewitsch geheilt hast?«


    »Nicht ganz. Aber ich habe immerhin dafür gesorgt, dass er etwas länger am Leben blieb. Nikolaj selbst war nie ein Mann schneller und beherzter Entscheidungen. Das haben sich die Bolschewiki zunutze gemacht, indem sie die Macht an sich brachten. Sicher, dabei ist Blut vergossen worden, aber es hätte alles noch viel schlimmer kommen können.«


    »Womit du also als Retterin Russlands gelten darfst«, höhnte ich. »Und obendrein als Heldin der Sowjetunion, denn du hast der Revolution zum Sieg verholfen.«


    »Im Großen und Ganzen ja«, sagte Arina bescheiden.


    Der Spielplatz, den wir ungeniert okkupiert hatten, war prachtvoll. In der Mitte stand ein hölzernes Schiff, das aussah, als sei es von der Insel Nimmerland hier hergekommen und von Peter Pan höchstselbst zurückgelassen worden. Offenbar weil er es nicht mehr brauchte. Auf diesem Schiff, auf dem tagsüber jede Menge Kinder jauchzend die Masten und Taue hochkraxelten, saßen wir. Ein Magier und eine Hexe, die jeweils eine Flasche Bier in Händen hielten, aus denen sie aber schon eine ganze Weile nicht mehr getrunken hatten.


    »Nehmen wir einmal an, ich glaube dir«, sagte ich. »Und nehmen wir weiter an, du hast dich nicht geirrt: Das war eine Prophezeiung und du konntest sie ändern. Was hast du jetzt vor?«


    »Die Wachen beschäftigen sich schon viel zu lange nur noch mit allerlei Unsinn«, fuhr Arina fort. »Sie schmoren im eigenen Saft. Und tragen nur noch Scheingefechte aus.«


    »Du aber willst einen echten Krieg?«, ätzte ich. »Für wen spielst du denn in dieser Saison? Für die Lichten? Und wie hältst du es mit dem Großen Vertrag?«


    »Ich will keinen Krieg«, versicherte Arina ernst. »Wir Hexen sind ein friedfertiges Volk. Das gilt ganz besonders für Lichte Hexen. Würdest du mir einmal den Großen Vertrag vortragen, Anton?«


    Achselzuckend fing ich an die Worte zu zitieren, die wir alle, ob Tag- oder Nachtwächter, bereits in der ersten Stunde lernen.


    
      Wir sind die Anderen,

      Wir dienen unterschiedlichen Kräften,

      Doch im Zwielicht besteht kein Unterschied

      Zwischen dem Fehlen des Dunkels

      Und dem Fehlen des Lichts.

      Unser Kampf vermag die Welt zu vernichten.

      Wir schließen den Großen Vertrag über die Waffenruhe.

      Jede Seite wird gemäß ihren eigenen Gesetzen leben,

      Jede Seite wird ihre eigenen Rechte haben.

      Wir begrenzen unsere Rechte und unsere Gesetze.

      Wir sind die Anderen.

      Wir gründen die Nachtwache,

      Damit die Kräfte des Lichts

      Über die Kräfte des Dunkels wachen.

      Wir sind die Anderen.

      Wir gründen die Tagwache,

      Damit die Kräfte des Dunkels

      Über die Kräfte des Lichts wachen.

      Die Zeit wird für uns entscheiden.

    


    »Siehst du!«, sagte Arina. »Der Vertrag verbietet es uns nicht, uns in das Leben der Menschen einzumischen. Er regelt lediglich den Kampf zwischen Lichten und Dunklen.«


    »Worauf willst du jetzt schon wieder hinaus?«, fragte ich ungehalten. »Als ob wir uns nicht immer ins Leben der Menschen eingemischt hätten. Lichte wie Dunkle. Aber wozu hat das geführt? Wie viele Kriege hat es gegeben, nur weil herumexperimentiert wurde, um eine ideale Gesellschaft zu schaffen? Kommunismus, Faschismus, Demokratie, Autokratie, Glasnost, Globalisierung, Nationalismus, Multikulturalismus– was davon geht auf das Konto der Menschen und was auf unseres? Wir stoßen die Menschen bald hierhin, bald dorthin, während wir gespannt beobachten, was dabei herauskommt. Dann streichen wir das Ergebnis und fangen von vorn an. Ach, dieses Experiment ist gescheitert? Na, dann nehmen wir uns mal das nächste Land oder die nächste Kultur vor, versuchen es unter völlig neuen Bedingungen… Wie, der Kommunismus war eine aussichtslose Sache? Das glaube ich nicht, aber trotzdem habe ich genug von diesem Spielzeug. Wie bitte, die Demokratie ist durch und durch verlogen? Wohl kaum. Aber auch mit ihr mag ich nicht mehr spielen. Nur solltest du eines nie vergessen: Den Menschen ist völlig egal, wie sie sterben, ob beim Aufbau des Sozialismus, bei der Einführung der Demokratie oder im Kampf für Recht und Freiheit. Deshalb ist meiner Meinung nach das Beste, was wir für die Menschen tun können, sie endlich in Ruhe zu lassen! Lass sie ihr eigenes Leben leben! Sollen sie sich ihre eigenen Regeln ausdenken und aus ihren Fehlern lernen!«


    »Du meinst also, ich hätte mich nicht in das Schicksal Russlands einmischen sollen?«, fragte Arina.


    »Genau! Nein! Ich weiß es nicht!« Ich fuchtelte wild mit den Armen. »Aber was, wenn Russland nach all den Wirren am Ende besser dagestanden hätte? Wenn es vielleicht den Zweiten Weltkrieg nicht gegeben hätte…«


    »Aber ich konnte nicht einfach dasitzen und die Hände in den Schoß legen«, entgegnete Arina. »Und ich hatte niemanden, den ich hätte um Rat fragen können. Geser und Sebulon schieden aus, die hätten die Situation beide nur zu ihren eigenen Gunsten ausgenutzt. Mit dir hätte ich reden können, das ja, denn du bist anständig. Du bist bis heute noch ein Mensch.«


    »Da bin ich mir inzwischen gar nicht mehr so sicher«, gestand ich und sah zu dem Objektschützer hinüber, einem Schwarzen, der am Zaun des Spielplatzes entlanglief. Er spähte aufmerksam zu den Karussells, der Wippe und den Sandkisten hin, ließ seinen Blick auch über uns schweifen, ohne uns jedoch wahrzunehmen, und machte wieder kehrt.


    »Wir alle sind Menschen, Anton. Der eine mehr, der andre weniger. Sicher, es gibt immer wieder Situationen, da weißt du nicht, ob du dich einmischen sollst oder nicht. Aber es gibt auch klare Fälle!«


    »Was genau willst du eigentlich von mir?«, fragte ich.


    »Anton, es gibt nur ganz selten Propheten. Für das 20. Jahrhundert sind insgesamt bloß acht Fälle bekannt. Und noch seltener gelingt es, ihre Hauptprophezeiung in Erfahrung zu bringen, bevor sie den Menschen bekannt wird und damit in Erfüllung gehen muss. Wenn du die Prophezeiung dieses Jungen kennst…«


    »Nein, ich kenne sie nicht. Das schwöre ich.«


    »Aber du hättest eine Möglichkeit, sie zu erfahren?«, hakte Arina nach.


    Ich hüllte mich in Schweigen. Dann nahm ich innerlich Anlauf, als spränge ich in kaltes Wasser, und stieß heraus: »Ich denke schon. Möglicherweise könnte ich sogar die Hauptprophezeiung von Erasmus in Erfahrung bringen. Obwohl sie mittlerweile sicher längst in Erfüllung gegangen ist.«


    »Das ist nicht gesagt«, widersprach Arina. »Der Flug von Gagarin in den Kosmos ist zum Beispiel bereits im 17. Jahrhundert prophezeit worden… Anton, das ist unsere Chance!«


    »Seit du zu den Lichten übergewechselt bist, scheinst du ja ganz erpicht darauf, Gutes zu tun!«


    »Du etwa nicht? Anton, in der Wache würde sich nie jemand zu einem solchen Schritt aufraffen. Ich bin bereit es zu wagen. Und ich schwöre dir, dass wir uns nicht einmischen, wenn die Prophezeiung gut ist oder auch sehr vage. Dann soll, dann muss sie in Erfüllung gehen. Vielleicht haben wir hier ja die Möglichkeit, das Leben der Menschen tatsächlich zum Besseren wenden…«


    »Wir«, schnaubte ich. »Das letzte Mal, als du von wir gesprochen hast, hast du gemeinsame Sache mit Edgar und Sauschkin gemacht. Was für die beiden nicht gerade gut ausgegangen ist.«


    »Du glaubst mir nicht. Das ist dein gutes Recht«, meinte Arina. »Aber wenn du dich mit mir zusammentust, hast du die reale Chance, einmal nicht nur die Routinearbeit in der Wache zu erledigen, sondern etwas wirklich Wichtiges zu vollbringen.«


    »Ich bin mir fast sicher, dass du Edgar das Gleiche gesagt hast«, erwiderte ich mürrisch.


    »Lass dir die Sache in aller Ruhe durch den Kopf gehen, Anton.« Arina öffnete ihre Tasche und holte eine kleine Kugel daraus hervor. »Ich breche jetzt auf. Zu mir. Tut mir leid, dass ich dich nicht noch einlade. Aber meine Minoische Sphäre reicht heute leider nur für eine Person.«


    »Ist die nicht nur zum einmaligen Gebrauch?«, wollte ich wissen, denn sie hatte diesen Zauber früher schon einmal eingesetzt.


    »Weit gefehlt«, antwortete Arina lächelnd. »Sie wiederaufzuladen stellt für mich nicht das geringste Problem dar. Wenn du nichts dagegen hast, besuche ich dich morgen noch mal, ja?«


    Ich zuckte bloß die Achseln. Arina lächelte, zerdrückte die Kugel in der Hand und verschwand.


    Seufzend nahm ich die leeren Bierflaschen an mich und kletterte von dem Holzschiff runter. Im Unterschied zu der Hexe musste ich zu Fuß zu meinem Hotel.


    Als wir den Spielplatz betreten hatten, da hatte Arina die Pforte geöffnet, indem sie in den Fingern ein paar trockene Kräuter zerrieben und diese auf das Schloss gestreut hatte. Ich hatte jedoch noch nie besonders viel für den Bilbo-Zauber übriggehabt. Deshalb beschloss ich, den Spielplatz durchs Zwielicht zu verlassen. Zu meiner Überraschung war er in der ersten Schicht ebenfalls umzäunt, ja, sogar in der zweiten Schicht säumte ihn eine Art Mauer aus sehr hohen Bäumen, die ihre pikenden Äste in den Kensington Park spreizten. Neugierig besah ich mir diese lebende– beziehungsweise wohl eher tote– Absperrung. Solche dürren Baumstämme waren eigentlich für die dritte Schicht typisch, dort waren sie allerdings völlig chaotisch angeordnet. Hier sah es jedoch so aus, als seien die Bäume von jemandem angepflanzt worden. Oder in die Erde gesetzt worden. Zum Glück brauchte ich nicht noch tiefer ins Zwielicht vorzudringen: Diese Baumwand hinderte alle, den Spielplatz zu betreten, aber niemanden, ihn zu verlassen. Welche Seite der Anderen sich auch immer um diesen Spielplatz gekümmert haben mochte, sie hatte ganze Arbeit geleistet.


    Ich zwängte mich zwischen den Zweigen durch, brachte noch ein paar Schritte außerhalb des Spielplatzes hinter mich und kehrte in die reale Welt zurück. Nach der Kälte und der Stille des Zwielichts schien der nächtliche Londoner Park warm und voller Geräusche. Irgendwo erklang die zarte Melodie einer Flöte. Ich schlenderte durch den Park, den ich auf meinem Weg zum Hotel so lange wie möglich den Straßen vorziehen wollte. Als ich an einem Abfalleimer vorbeikam (der wie üblich am Abend geleert worden war), warf ich die beiden leeren Bierflaschen hinein.


    Was könnte schöner sein, als ein abendlicher Spaziergang durch einen verlassenen Park?


    Ich näherte mich der schlichten Melodie immer weiter. Plötzlich sah ich den Rücken des Musikanten. Er saß auf dem krummen Stamm eines riesigen Baumes, der irgendwann vom Wind verbogen worden war, sodass er jetzt fast parallel zum Boden wuchs, ein kleiner Junge in bizarrer Kleidung. Er spielte völlig gedankenverloren auf einer Flöte, einer russischen Svirel. Um ihn schwirrten, fast als tanzten sie, riesige Glühwürmchen.


    »He!«, rief ich und fragte den jungen Musikus in meiner Verwirrung sogar auf Russisch: »Müsstest du nicht längst zu Hause sein?«


    Der Junge drehte sich blitzschnell zu mir um. Vielleicht lag es am Licht der Glühwürmchen, vielleicht auch am Schein der Laternen in der Bayswater Road, jedenfalls funkelten seine schneeweißen Zähne geradezu. Er sprang vom Baum– und verschwand. Prompt flogen die Glühwürmchen mit einem glockenhellen Geräusch auseinander.


    »Verflucht aber auch!«, stieß ich aus. »Das kann doch nicht…«


    Ich ließ den Satz unbeendet.


    Natürlich glaubte ich nicht an Feen. Genauso wenig wie an den Weihnachtsmann.


    Trotzdem zog ich es vor, das lieber nicht laut auszusprechen.
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    Musik dröhnte. Scheppernde, unbekannte Musik, die für meine Ohren völlig dissonant klang. Dem Publikum schien sie aber zu gefallen. Die Disco war gerammelt voll. Wenn man mich fragte, tanzten diese jungen Leute aber gar nicht, sondern wippten, zuckten und stießen sich, um sich schließlich bei den Händen zu packen und einen grotesken, wirren Reigen zu beginnen. Die Decke leuchtete, was jedoch nicht auf Scheinwerfer oder Discolampen zurückging. Vielmehr schien die Decke selbst dieses Licht zu verströmen. Mit einem Mal wich das bunte Farbchaos einem gleichmäßigen Orange, dann wieder strahlte die Decke in Himmelblau, verwandelte sich in einen riesigen Bildschirm, sodass sich über uns tatsächlich Himmel erstreckte, über den weiße Federwolken zogen.


    »Was ist das denn?«, murmelte ich, nachdem ich mich vor den zu einer Kette verflochtenen Jugendlichen in Sicherheit gebracht hatte.


    »Eine Disco«, antwortete mir zu meiner Überraschung jemand.


    Ich drehte mich zu der Stimme um. Neben mir stand ein Junge von achtzehn Jahren, der nicht sehr groß und ein bisschen pummelig war. Irgendwie kam er mir bekannt vor.


    »Kescha?«, fragte ich ihn.


    »Was ist, Anton Sergejewitsch?«


    Keine Ahnung, was ist. Mir war nicht klar, wo ich war und wie ich hierhergekommen war.


    »Wo ist Nadja?«, fiel mir die entscheidende Frage ein.


    »Die schwirrt hier irgendwo rum«, antwortete Innokenti Tolkow achselzuckend.


    Ich hielt in der Menge nach ihr Ausschau, begriff aber schnell, dass ich zu weit unten nach ihr suchte, in einer Höhe, wo sich der Kopf eines zehnjährigen Mädchens befinden müsste. Ich korrigierte den Fehler.


    Und entdeckte Nadja quasi auf Anhieb. Wobei es geradezu erstaunlich war, dass ich sie überhaupt erkannte. Sie war genauso groß wie Kescha, hatte sich aber wesentlich stärker verändert: Den Kopf hatte sie sich kahlrasiert, nur über den Ohren hatte sie je ein Büschel stehen lassen; sie waren fast weiß gefärbt. Ihr langer schmaler Rock hatte Schlitze, die beinahe bis zur Taille reichten. Dazu trug sie Stiefel oder Halbstiefel– und eine schlichte weiße Bluse. Sie wirkte albern und mitleiderregend in diesem Aufzug, ja, sogar fast ein wenig abstoßend. Trotzdem war es meine Nadja. Mein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen.


    Ich bahnte mir einen Weg zu ihr, schubste ein paar Leute zur Seite, packte meine Tochter bei der Hand und zog sie aus der Kette der Tänzer heraus. An ihrem Arm klimperten bunte Metallreifen, die das ganze Handgelenk bedeckten.


    »Papa?«, fragte mich Nadja erstaunt. »Was machst du denn hier?«


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich im gleichen Moment.


    »Abtanzen«, antwortete sie leichthin.


    Ein Junge und ein Mädchen, die Nadja bis eben eingehakt hatten, kämpften sich zu uns vor. Sie passten bestens ins Bild. Der Junge kombinierte Glitzerstrings zu einem Plüschhemd (ganz genau, ein Hemd und mit Plüsch besetzt). Das Mädchen hatte ebenfalls einen geschlitzten Rock und eine Bluse an.


    Anscheinend war das gerade Mode.


    Ich war schon lange nicht mehr in der Gesellschaft von so jungen Leuten gewesen.


    »Was will denn das Relikt, Nadja?«, fragte der Junge. Nicht drohend, aber provokativ.


    »Schwill ab!«, erwiderte Nadja. »Das ist mein Privatfossil.«


    Der Junge sah mich mit einem unangenehmen, doch immerhin schon etwas freundlicheren Blick an. »Gibt’s Probleme, Verehrtester?«


    »Gar keine«, versicherte ich. »Und wenn du jetzt auf der Stelle verschwindest, dann wird das auch so bleiben.«


    Er grinste schief. Anscheinend hatte ich ihn nicht beeindruckt. Aber da hatte er die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Wenn der nicht aufpasste, würde er gleich nach Hause gehen, dort seine Hausaufgaben erledigen und den Boden wischen…


    »Ich bin im Fahrwasser, Wowik«, wandte sich Nadja an ihn. »Segel ruhig weiter.«


    »Meld dich, wenn was ist«, meinte dieser Wowik, glotzte mich noch einmal an und verschwand mit seiner Freundin in der Menge.


    »Was ist das für ein idiotischer Slang?«, wollte ich von Nadja wissen.


    »Ein ganz normaler«, antwortete sie und zog die Nase hoch. Sie hatte rote Augen. »Weshalb bist du hierhergekommen, Papa?«


    »Lass uns sofort nach Hause gehen, Nadja«, verlangte ich.


    »Warum?«


    »Weil Mama sich Sorgen macht«, nahm ich zu dem Argument Zuflucht, das tadellos funktioniert hatte, als sie noch zehn Jahre alt gewesen war.


    »Was mischt ihr beide euch überhaupt in mein Leben? Mama und du, meine ich.«


    Da wurde es sehr kalt und unangenehm in meinem Innern.


    »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht«, sagte ich. Die Musik dröhnte mir in den Ohren, der Himmel an dieser Bildschirmdecke bezog sich mit dunklen Wolken. »Lass uns woanders über alles sprechen.«


    »Was ist an dem Ort hier schlecht?«


    »Dass er nicht zu einer Hohen Anderen passt!«, brüllte ich sie an.


    Nadja fing an zu lachen. Zunächst noch leise, als hätte ich einen guten Witz erzählt, doch schon bald hysterisch.


    Ich hasse es, wenn Frauen hysterisch werden! Dieses Verhalten setzen sie immer in völlig unfairer Weise gegen uns Männer ein.


    Und es gab nur eine Sache, die schlimmer war als ein hysterischer Anfall bei Frauen: einer bei Männern.


    »Für eine Hohe Andere?«, wiederholte sie. »Für eine Andere? Papa… Papotschka, drehst du ab?! Wie kannst du… nach allem, was du uns eingebrockt hast, das Wort Andere überhaupt noch in den Mund nehmen?«


    Dann verschwand sie ebenfalls in der Menge, immer noch lachend, auch wenn sie sich manchmal mit der Hand übers Gesicht fuhr, als wische sie Tränen weg.


    Ich stand wie angewurzelt da und blickte ihr nach.


    Dann sah ich Kescha an.


    »Du hast gesagt: ›Sie sind Anton Gorodezki… Und Sie werden uns alle…‹. Was werde ich?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er.


    »Warum hat Nadja nicht mal mit dir gesprochen?«


    »Weil sie mich nicht gesehen hat.«


    Über uns donnerte es. Dann prasselten schwere Regentropfen los. Ich streckte meine Hand aus: Ein Tropfen fiel darauf und löste sich auf. Es gab zwar Regen, doch auch er war eine Illusion, genau wie die Wolken über uns.


    Wie alles hier.


    »Warum hat sie dich nicht gesehen, Kescha?«


    »Weil das Ihre Vorhersehung ist, Anton Sergejewitsch«, antwortete er. »Weil es Ihr Traum ist.«


    Daraufhin wandte er sich ab und tauchte ebenfalls in die Menge ein, immer noch der pummelige, ungelenke und hässliche Junge, der er schon in seiner Kindheit gewesen war.


    Und offenbar immer noch genauso einsam und unglücklich.


    »Das ist nicht wahr!«, schrie ich.


    



    Ich wachte auf.


    Aus irgendeinem Grund, ohne zu schreien.


    Über mir die niedrige Decke des billigen Londoner Hotels. Die Engländer leben generell in Häusern, die winzig wie Briefkästen sind. Wahrscheinlich damit sie sie leichter verteidigen können, denn ihr Home ist ihr Castle. Durch das kleine Fenster fielen die ersten Sonnenstrahlen herein. Es war bereits Morgen, wenn auch noch sehr früher…


    Ich sah auf die Uhr: sieben Uhr Ortszeit.


    Dann fiel mein Blick auf den Holzbecher von Sir Erasmus, der auf dem Nachttisch stand. Vielleicht war ja das Bier schuld, vielleicht auch die hundert Gramm Kognak, die ich noch beim Fernsehen getrunken hatte, bevor ich endlich ins Bett gegangen war, jedenfalls hatte ich ziemlichen Durst gehabt. Um Wasser zu trinken, hatte ich Erasmus’ Becher ausgepackt und ihn benutzt. Obendrein in der festen Überzeugung, Darwins Hauptprophezeiung zu hören.


    Mit seiner Prophezeiung hatte es zwar nicht geklappt– dafür aber mit meiner.


    Oder war dieser Traum doch keine gewesen?


    War es nur ein abgedrehter, dabei aber überaus realistischer Traum, der auf die explosive Mischung aus Alkohol, Müdigkeit und einem Übermaß an Eindrücken zurückging?


    Ich kann die Zukunft vorhersehen, genau wie jeder Andere. Oder wie letzten Endes jeder Mensch. Und ich kann das sogar besser als viele sonst, weshalb Geser mir anfangs allen Ernstes geraten hat, mich als Wahrsager zu spezialisieren. Aber ich habe auch einfach bescheuerte Träume. Auch dies genau wie jeder Mensch.


    Darüber nachgrübelnd ging ich ins Bad, um zu duschen. Das Bad war erbarmungslos in zwei Quadratmeter hineingezwängt worden– und dann kreideten uns diese Menschen immer jene Kaninchenställe an, die in der Chruschtschow-Zeit als Wohnungen ausgegeben worden waren! Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich– immer noch nachdenklich– hinunter ins Souterrain, wo es ein kleines Restaurant gab. Die Kellnerin, die durch den Raum eilte, den Gästen ständig Kaffee nachschenkte und das schmutzige Geschirr abräumte, hatte ein so vertrautes Gesicht, dass ich sie auf Russisch begrüßte. Und Treffer.


    »Oh, sdrawstwuite!«, erwiderte sie, wenn auch aus irgendeinem Grund verlegen. »Möchten Sie Tee oder Kaffee?«


    »Kaffee«, antwortete ich und warf einen Blick auf das Büfett.


    »Den kann ich aber nicht empfehlen«, flüsterte sie mir zu.


    »Trotzdem«, antwortete ich genauso leise. »Sonst komme ich nicht in die Gänge.«


    »Ich mache Ihnen besser einen löslichen«, versprach sie und eilte in die Küche.


    Ich nahm mir einen Joghurt, ein Stück Brot, eine Scheibe eingeschweißten Käse (Cheddar– das war Cheddar!) und Rührei, das die höchste Form der Verunglimpfung eines Eis darstellte, welche wohl nur in Europa ersonnen werden konnte.


    Immerhin war es heiß.


    Ich setzte mich an einen Ecktisch, spießte mit der Gabel einen Fetzen der schlaffen Eimasse auf und beäugte sie skeptisch, bevor ich sie in den Mund schob. Der Geschmack war besser als der äußere Anschein.


    Mit einem Mal roch es nach Kaffee. Und zwar nach richtigem Kaffee, nicht nach aufgelösten Chemikalien. Vor mir auf dem Tisch stand eine riesige Tasse des köstlichen Getränks.


    »Danke«, sagte ich und blickte auf.


    Arina lächelte, schnappte sich den Teller mit dem Rührei und stellte ihn auf den leeren Nachbartisch.


    »Iss diesen Mist lieber nicht«, empfahl sie mir. »Hör auf das, was eine Hexe dir sagt.«


    Stattdessen schob sie mir einen Teller mit Spiegelei hin, das genau richtig gebraten– das Eigelb nicht zu fest, aber auch nicht zu flüssig– und mit gehacktem Schnittlauch bestreut war. Außerdem waren winzige Würfel gebratenen Specks untergemengt. Vor sich stellte Arina ebenfalls einen Kaffee.


    »Ja, ja, iss nur etwas Hühnerkack, denn Hühnerkack bringt dich auf Zack«, erwiderte ich. Weil Arina auf dieses Gedicht von Filatow damit reagierte, dass sie verständnislos die Augenbraue hochzog, seufzte ich bloß und sagte: »Du bist keine Hexe mehr, du bist jetzt eine Lichte.«


    »Es gibt keine Ex-Hexen«, seufzte Arina. »Wie hast du geschlafen, Hoher?«


    Ehe ich antwortete, kostete ich das Ei und trank einen großen Schluck Kaffee: »War das deine Arbeit?«


    »Was genau meinst du?«


    »Meinen Traum.«


    »Was hast du denn geträumt?«, wollte sie wissen. »Etwas Unangenehmes? Prophetisches? Du musst es mir schon sagen, denn ich weiß nichts von deinem Traum.«


    »Irgendeinen Quatsch«, antwortete ich und trank zwei weitere Schluck Kaffee.


    »Soll ich dir noch einen holen?«, bot Arina an.


    »Arbeitest du hier eigentlich als Kellnerin?«


    »Leider habe ich keine Arbeitserlaubnis«, antwortete sie grinsend. »Dieses Angebot ist also einzig und allein Ausdruck meiner Menschenfreundlichkeit. Und so, wie du aussiehst, könntest du noch einen Kaffee brauchen.«


    »Also gut, du gibst ja doch keine Ruhe: Ich hatte einen Albtraum«, rückte ich mit der Sprache heraus. »Nichts, was mir groß Aufschluss gegeben hätte. Es ging um Nadka, die inzwischen herangewachsen war. Und sich irgendwie seltsam benahm… wie wahrscheinlich alle jungen Leute. Ehrlich gesagt fand ich sie nicht besonders angenehm. Und sie hat mich angeklagt, mich beschuldigt, den Anderen irgendwas angetan zu haben.«


    Arinas Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an.


    »Das ist doch Unsinn, Anton. Es gibt auch einfach mal schlechte Träume. Erzählst du mir noch Genaueres?«


    »Nein«, sagte ich, durch ihre Worte noch fester davon überzeugt, wie sehr sie diese Geschichte beschäftigte. »Wechseln wir lieber das Thema. Weißt du, ob es Feen gibt?«


    »Äh… also…«, stammelte Arina. »Ich glaube es eigentlich nicht, aber das sprichst du in der Nähe des Kensington-Parks besser nicht laut aus.«


    »Als ich gestern Abend ins Hotel gelaufen bin, habe ich auf einem umgeknickten Baum einen kleinen Jungen gesehen. Er hat auf einer Flöte gespielt und um ihn sind irgendwelche Käfer herumgeschwirrt. Als er mich gesehen hat, hat er die Zähne gebleckt und ist weggerannt.«


    »Gerannt oder geflogen?«


    »Eben das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Und jetzt glaubst du, du hast Peter Pan getroffen?«


    »Keine Ahnung, was ich glaube!«


    »Das ist eine Inversion. Und eine Projektion.«


    »Bitte?!«


    »Eine Inversionsschleife. Wie viele Menschen haben die Geschichte von Peter Pan gelesen? Wie viele Kinder haben die Verfilmungen gesehen? Wie viele von ihnen haben sich schon einmal den Kensington Park und Peter Pan vorgestellt? Und wie viele Andere sind unter ihnen? Initiierte und potenzielle, meine ich.«


    »Wir können aber keine Menschen schaffen.«


    »Das kann jede Frau«, entgegnete Arina genüsslich. »Abgesehen davon ist das in diesem Fall auch gar nicht nötig. Hier wird die Figur des Peter Pan– und er ist oft genug visualisiert worden– an einen bestimmten Punkt projiziert, an dem es ohnehin schon eine starke Konzentration von Kraft gibt. Darauf gerät die Kraft in den einzelnen Schichten des Zwielichts in Aufruhr. Die Energie stabilisiert sich auf einem sehr hohen Niveau. Du kannst das mit der Boltzmann-Statistik berechnen, mit diversen thermodynamischen Gleichungen, ja, selbst das Planck’sche Wirkungsquantum kannst du heranziehen, das für das Zwielicht allerdings als Canterbury-Konstante bekannt ist.«


    Ich ertappte mich dabei, wie ich mit offenem Mund dasaß, in den ich gerade die Gabel mit einem aufgespießten Stück Spiegelei schieben wollte. Als ich den Mund zuklappte, biss ich schmerzhaft auf die Gabel und fluchte leise.


    »Wir haben es also mit dem gewöhnlichen Mechanismus von Geistererscheinungen zu tun«, fuhr Arina fort. »Und sag mir jetzt nicht, die Lichten von heute hätten davon noch nie gehört.«


    »Aber so ist es«, gab ich zu. »Doch auch die Dunklen… dürften davon keine Ahnung haben.«


    »Das ist höchst bedauerlich«, urteilte Arina. »Dieses Wissen hat zwar keinen praktischen Nutzen, aber findest du nicht auch, dass es an sich absolut faszinierend ist, wie Gespenster entstehen, wie das Zwielicht lebt und welche Zauber an welchen Orten am effizientesten sind?«


    »Ich wusste noch nicht mal, dass es möglich ist…«, ich suchte nach dem passenden Wort, »das Ganze in einer Formel auszudrücken.«


    »Dann haben wir Hexen euch einiges voraus«, erklärte Arina. »Oder hast du etwa geglaubt, eine Hexe wäre eine alte dreckige Frau, die im Kessel unappetitliche Substanzen zusammenkocht und dabei Krötelchen und Trötelchen, Ochsenschwanz und Hexentanz, Hühnerbein und Kräuterwein brabbelt?«


    Ich zog es vor, mich in Schweigen zu hüllen, während Arina in vollem Genuss der Situation an ihrem Kaffee nippte.


    »Also?«, wollte sie schließlich wissen. »Kann ich mit deiner Hilfe rechnen?«


    »Allein die Tatsache, dass ich mit dir rede und nicht versuche, dich zu verhaften, ist ein Dienstvergehen«, knurrte ich.


    Arina schnaubte bloß.


    »Leiste mir einen Schwur beim Licht und beim Dunkel«, verlangte ich.


    Arina sah mich fragend an.


    »Schwöre mir, dass du nicht für den Traum verantwortlich bist, den ich heute Nacht hatte«, präzisierte ich.


    »Der muss ja wirklich grauenvoll gewesen sein«, erwiderte Arina. »Aber gut.«


    Sie schwieg eine Weile, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern. Dann streckte sie mir über den Tisch beide Hände entgegen und drehte sie so, dass die Handteller oben lagen.


    Ein kalter Wind hüllte mich ein.


    Die Gäste wandten sich von uns ab und ignorierten uns ab jetzt geflissentlich.


    »Ich, Arina, schwöre bei den Urkräften. Ich, eine Dunkle, eine Hexe außerhalb aller Ränge, schwöre beim Dunkel. Möge das ewige Dunkel Zeuge meiner Worte sein. Ich, eine Lichte, Heilerin außerhalb aller Ränge, schwöre beim Licht. Möge das ewige Licht Zeuge meiner Worte sein. Ich, das dreizehnte und letzte Oberhaupt des hohen Hexenkonklaves, schwöre bei der Erde, aus der ich gekommen bin, beim Wasser, das ich in mir trage, bei der Luft, die mich umgibt, und beim Feuer, in das ich eingehen werde. Ich habe weder dich noch deine Träume und Prophezeiungen, deine Gedanken und Gesichte, deine Wünsche und Ängste, deine Liebe und deinen Hass oder deine Freude und deinen Kummer beeinflusst. Alles, was ich dir gesagt habe, war entweder aufrichtig oder von mir aufrichtig gemeint.«


    Auf ihrer linken Hand tanzte eine weiße Flamme, auf ihrer rechten verdichtete sich das Dunkel. Arina führte die Hände zusammen, und zwischen ihnen drehte sich wie wild eine kleine Kugel, die gleichzeitig weiß und schwarz war, Licht ausstrahlte und schluckte, also nicht grau schimmerte, wie es bei einem Schwur der Inquisitoren der Fall gewesen wäre, sondern tatsächlich zweifarbig war, für Licht und Dunkel stand.


    »Ich glaube dir und akzeptiere deinen Schwur«, sagte ich.


    Die Kugel schrumpfte zu einem schneeweiß-schwarzen Punkt zusammen und verschwand.


    »Du bist also das letzte Oberhaupt des hohen Konklaves?«, hakte ich nach. »Und die Wachen haben sich den Kopf darüber zerbrochen, wer dieses Amt innegehabt hatte und wohin dieses Oberhaupt verschwunden ist.«


    Arina zuckte bloß die Achseln.


    »Gut, du kannst mit meiner Hilfe rechnen«, sagte ich. »Und sei es nur, um größeres Unheil zu verhindern.«


    »Vergiss dabei nur eins nicht«, entgegnete Arina ernst. »Selbst wenn du das kleinere Übel wählst, wählst du das Übel.«


    »Aber würde ich mich vor der Wahl drücken«, parierte ich, »würde ich sowohl das kleinere als auch das größere Übel wählen.«


    »In dem Fall haben wir uns ja verstanden«, bemerkte das letzte Oberhaupt des vor fast hundert Jahren aufgelösten Konklaves.


    »Dann müssen wir ja nur noch dieses kleine Problem lösen, das sich Tiger nennt«, sagte ich. »Soweit ich es verstanden habe, sind die Prophezeiungen zurzeit nicht aktiv.«


    »Sie ruhen«, bestätigte Arina.


    »Aber sobald wir sie kennen, wird der Tiger zur Jagd auf uns blasen.«


    »Wir bräuchten bloß die Menschen von ihrem Inhalt in Kenntnis zu setzen, dann ließe uns der Tiger in Ruhe.«


    »Und wenn die Prophezeiungen schlecht sind? Willst du dann heroisch sterben? Oder spielst du mit dem Gedanken, die Büchse der Pandora zu öffnen? Egal, was das für die Menschen heißt.«


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte sie. »Wir Hexen gehen gern einen dritten Weg.«


    Ich sah sie fragend an.


    »Wir haben versucht, die Natur des Tigers zu ergründen«, fuhr Arina fort. »Wie du wahrscheinlich schon begriffen hast, verfügte das Konklave in gewissen Bereichen über Kenntnisse, die den Wachen verschlossen sind. Wir haben zwar keine großen Erfolge erzielt, aber…« Sie verstummte. »Wir haben einen Anderen gefunden, der weiß, wie der Tiger zu besiegen ist. Er lebt noch. Deshalb würde ich vorschlagen, ihn aufzusuchen und uns seine Geschichte erzählen zu lassen. Danach entscheiden wir, was wir mit den Prophezeiungen machen.«


    Ich musste das, was ich da eben gehört hatte, erst mal verdauen. »Und wo lebt er?«, fragte ich schließlich. »Irgendwie habe ich das sichere Gefühl, dass er sich weder in London noch Moskau aufhält.«


    »Auf Formosa«, bestätigte Arina.


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich daran zu erinnern, welche Insel zu Zeiten Arinas Formosa genannt wurde.


    »Auf Taiwan?« Unwillkürlich drehte sich vor meinem inneren Auge der Globus, den ich Nadja vor einem Jahr geschenkt hatte, damit sie sich die Welt besser vorstellen konnte. »Das ist… das sind doch…«


    »Fast zehntausend Kilometer. Vierzehn Stunden Flug. Zum Glück gibt es einen Direktflug.« Arina sah auf die Uhr, ein elegantes Stück aus rosafarbenem Gold und anscheinend mit Brillanten besetzt. »Jetzt ist es halb acht. Bis zum Start bleiben uns noch eine Stunde und vierzig Minuten. Brauchst du lange, um zu packen?«


    »Willst du damit sagen, dass du die Tickets schon hast?«


    »Schon seit gestern Abend. Dass wir keine Visa haben, ist doch sicher kein allzu großes Problem für dich, oder? Frische Unterwäsche kannst du am Flughafen kaufen, falls wir das noch schaffen. Wenn nicht, dann erledigst du das eben in Taipeh.«


    »Ich nehme an, das Taxi wartet bereits auf uns.«


    »Völlig richtig«, sagte Arina. »Und der Zähler läuft. Also was ist, kommst du mit?«


    Ich strich Butter auf eine Scheibe Brot, belegte sie mit Käse, biss ab, kaute und schluckte runter. Erst danach antwortete ich auf die Frage: »Ich brauche keine Unterwäsche zu kaufen, ja, nicht mal Socken. Sweta hat mir Sachen für eine Woche eingepackt.«


    



    Während ich beobachtete, wie London unter uns verschwand, dachte ich über das nach, was ich gerade machte.


    Unser ganzes Leben besteht aus einer endlosen Kette von Entscheidungen, die wir treffen. Soll ich zu Hause bleiben oder spazieren gehen? Ins Kino gehen oder fernsehen? Tee oder Wasser trinken?


    Jede einzelne dieser völlig belanglosen Entscheidungen kann dein ganzes Leben verändern. Und dann sind da noch die wichtigeren Entscheidungen! Soll ich heiraten oder noch warten? Den Arbeitsplatz wechseln oder den alten behalten? In eine andere Stadt oder ein anderes Land ziehen?


    Ich hatte schon oft genug wichtige Entscheidungen getroffen, aber bis heute weiß selbst ich nicht, ob ich immer die richtige gefällt habe. Das jedoch, was ich jetzt vorhatte, könnte sich womöglich als die wichtigste Entscheidung meines Lebens herausstellen.


    Und zwar nicht, weil ich Arina nicht auf der Stelle verhaftet hatte, wie es die Vorschriften der Nachtwache und die Rundschreiben der Inquisition verlangten. Als Magier außerhalb jeder Kategorie war ich– auch wenn mein Rang gegenwärtig lediglich mein Potenzial und meine Kraft widerspiegelte, aber noch nicht mit der nötigen Erfahrung und entsprechenden Weisheit einherging– relativ frei in meinen Entscheidungen.


    Und begründen ließe sich dieser Schritt allemal. So könnte ich beispielsweise behaupten, ich hätte mich außerstande gesehen, Arina zu verhaften (die reine Wahrheit, nebenbei bemerkt!) und deshalb beschlossen, Zeit zu schinden.


    Oder– und auch das käme der Wahrheit noch ziemlich nahe– ich könnte mein Verhalten damit begründen, dass ich unbedingt weitere Informationen erhalten und klären wollte, wer und wie man gegen den Tiger vorgehen könnte. Die jüngsten Ereignisse in der Wache hatten schließlich gezeigt, wie dringend notwendig dieses Wissen war.


    Obendrein schrien diese beiden Prophezeiungen und mein seltsamer Traum förmlich nach weiterer Aufklärung.


    Sicher, ich hätte längst Bericht über all dies erstatten sollen. Zumindest Geser. Aber auch da hatte ich eine überzeugende Ausrede zur Hand: Eine Hohe Hexe, noch dazu das frühere Oberhaupt des Konklaves, vermag jede Mitteilung abzufangen und sogar die Verbindung zwischen einem Schüler und seinem Lehrer zu unterbrechen.


    Rein formal hatte ich also kaum was zu befürchten. Mein Vorgehen ließ sich absolut wasserdicht rechtfertigen.


    Dass ich mit Arina zusammenarbeitete, konnte man mir wohl auch kaum zum Vorwurf machen– schließlich hatte ich sogar schon mit Sebulon kooperiert, da dürfte es mit einer Ex-Hexe und heutigen Lichten ja wohl keine Probleme geben.


    Was also beunruhigte mich dann?


    Die attraktive chinesische Stewardess ging mit einem Tablett voller Champagnergläser herum. Arina hatte bei den Tickets nicht geknausert und uns für die Business Class gebucht. (Doch welche erfahrene Hexe litt schon unter Geldmangel?) Sie saß neben mir und griff nach einem Glas. Ich lehnte ab, bat stattdessen aber nach kurzem Zögern um einen Kognak. Vierzehn Stunden Flug sind eine lange Zeit, mehr als genug, um sich zu betrinken– und wieder nüchtern zu werden.


    Langsam fand ich Gefallen an dem Tag.


    »Zeigst du mir den Becher mal?«, bat Arina.


    Na, wenn sie unbedingt wollte!


    Ich langte nach meiner Tasche, holte das Artefakt, das Erasmus geschnitzt hatte, heraus und gab es ihr. Arina hielt es einige Zeit in Händen.


    »Ich spüre keine Magie in ihm«, erklärte sie schließlich.


    »Ist mir auch so gegangen, aber man kann eben nicht alles spüren.«


    »Stimmt auch wieder.«


    Sie goss ihren Champagner in den Becher und trank ihn aus. Doch auch bei ihr brachte das nichts. Dann hielt sie sich den Becher gegens Ohr, als sei er eine Muschel.


    »Das habe ich auch schon alles probiert«, sagte ich. »Das Trinken und Lauschen, meine ich. Erasmus weiß vermutlich, wie man die Prophezeiung weckt– nur wollte er mir das nicht sagen.«


    »Wie hast du ihn überhaupt dazu überredet, dir diesen Becher zu geben?«, fragte Arina.


    »Ich hatte Hilfe: ein Geschenk von Geser.« Ich erzählte ihr von dem Bonsai aus der Nachtwache, der seinen Weg zu Darwin gefunden hatte.


    »Verstehe«, bemerkte Arina, nachdem ich fertig war. »Der Deal war Rätsel gegen Rätsel. Geser ist ein durchtriebener Hund, das ist allgemein bekannt– aber was er sich dabei gedacht hat…?«


    »Bleiben wir bei dieser Art Handel«, verlangte ich nun. »Information gegen Information. Erzähl mir etwas von dem Anderen, den wir aufsuchen.«


    »Sein Name ist Fan Wenyan«, sagte Arina. »Zumindest ist das der Name, unter dem er heute den Menschen bekannt ist. Eigentlich hat er noch mehr. Er ist etwa dreihundert Jahre alt. Ein Lichter, der aber nie einer Wache angehört hat und auch heute nicht angehört.«


    »Welcher Rang?«, fragte ich.


    »Vierter.«


    »Bitte?«, fragte ich erstaunt.


    Sicher, der vierte Rang ist nicht zu verachten, bei diesem Grad bringt man schon etwas mehr zustande als die billigen Zaubertricks, auf die man beim siebten Grad eigentlich beschränkt ist. Aber selbst ein schwacher Anderer musste innerhalb von dreihundert Jahren gut drei, vier Stufen erklommen haben. Sollte Fan bei seiner Initiierung etwa nur den untersten Grad innegehabt haben?


    »Was ist das für ein Snobismus?«, fuhr Arina mich an. »Wenn ich mich recht erinnere, ist es noch gar nicht so lange her, da hast du selbst nicht mehr als den vierten Rang bekleidet.«


    »Das war vor fünfzehn Jahren«, entgegnete ich. »Außerdem bin ich gleich mit dem vierten Grad initiiert worden.«


    »Er hat eben auf der untersten Stufe angefangen«, bestätigte Arina meine Vermutung, »beim siebten Grad. Und diesbezüglich nie besonderen Ehrgeiz an den Tag gelegt. Im Jahr 1925 hat er das Amt des Kustoden des Palastmuseums Gùgōng in Peking übernommen. Für diesen Posten brauchte man keinen starken Anderen, denn die Chinesen haben damals Respekt gegenüber allen Ämtern gezeigt und niemand wäre auf die Idee gekommen, die Schätze zu rauben. Selbst als die Xinhai-Revolution ausbrach, nicht«, erklärte Arina, sah mich an und zeigte sich gnädig, indem sie ergänzte: »Das war bereits im Jahr 1911. Die Kaiserlichen Schätze haben die Ereignisse mehr oder weniger unbeschadet überstanden. Fan Wenyan hat also ein ruhiges Leben geführt. Dann jedoch ereignete sich 1930 eine seltsame Geschichte. Fan hatte einen Freund, einen Propheten. Auch er war ausgesprochen schwach, aber nichtsdestotrotz ein Prophet. Über die Beziehung der beiden weiß ich nichts Genaues, aber es ist möglich, dass sie nicht bloß Freunde waren.« Arina grinste. »Als dieser Freund seine Hauptprophezeiung gemacht hat, gab es nur einen Zeugen, nämlich Fan. Aus irgendeinem Grund hat ihm die Prophezeiung überhaupt nicht gefallen, deshalb wollte er nicht, dass die Menschen je von ihr erfahren. Daraufhin hat der Tiger zur Jagd auf Fan und seinen Freund geblasen. Sie haben ihn natürlich nicht Tiger genannt, aber den Beschreibungen nach muss es sich um ihn gehandelt haben.«


    Ich wartete ab.


    »Der Freund ist gestorben. Aber Fan hat sich etwas einfallen lassen. Entweder hat er den Tiger getötet…«


    »Was soll das denn heißen?«, fiel ich ihr ins Wort. »Immerhin ist der Tiger erst vor Kurzem in Moskau aufgetaucht…«


    »Bist du sicher, dass es nur einen Tiger gibt?«, fragte Arina lächelnd zurück. »Jedenfalls hat sich Fan irgendetwas einfallen lassen. Er hat ihn erlegt, verjagt, erschreckt oder gekauft, ich weiß es nicht. Von der Prophezeiung hat auf alle Fälle kein Mensch je erfahren. Fan hat später beim Verhör durch die Nachtwache ausgesagt, dass er sich eher selbst in Teile zerhackt und an einen Tiger im Zoo von Peking verfüttert hätte, als die Worte der Prophezeiung zu wiederholen. Sobald wir Hexen zu dem Schluss gekommen waren, dass dieser schwache chinesische Magier es tatsächlich geschafft hatte, den Tiger zu verjagen, wollten wir die Details in Erfahrung bringen. Nicht, dass es dafür einen konkreten Anlass gegeben hätte, aber etwas zu wissen, schadet ja nie. Wir haben aber nicht viel herausbekommen.«


    »Was hat euch daran gehindert?«


    »Meinungsverschiedenheiten, Anton. Du musst wissen, dass für uns Hexen sowohl der Weltkrieg als auch die Revolution schlimmere Übel als für sonstige Andere waren…«


    »Warum das?«


    »Weil wir der Erde stärker verbunden sind als ihr. Weil wir dem Land, in dem wir aufgewachsen sind, in dem wir unsere Kraft gewonnen haben, näher stehen. Deshalb stellte bereits das Konklave von 1914 eine enorme Herausforderung dar. Da saßen eine russische, eine deutsche, eine englische und eine österreichische Hexe an einem Tisch… Nach der Revolution, als es hier die UdSSR gab, dort den Rest der Welt… war es dann vollends unmöglich, sich noch über irgendetwas ins Benehmen zu setzen. Irgendwann habe ich mich von meinen Freundinnen zurückgezogen, das Konklave verlassen und bin in meinen Winterschlaf gefallen. Das Konklave ist dann sowieso zusammengebrochen, offenbar war seine Zeit abgelaufen. So, jetzt weißt du, warum wir diese Geschichte damals nicht weiterverfolgt haben. Schade… Ich meinerseits besaß leider nicht Fans Entschlossenheit, als Mascha im Jahr 1915 ihre Prophezeiung gemacht hat. Ich habe die Menschen von ihr wissen lassen.«


    »Nur hast du dabei dein eigenes Spiel gespielt«, sagte ich.


    »Richtig. Es ist mir gelungen, die Prophezeiung abzuändern und damit mein Land zu retten. Maschas Prophezeiung ging durch meinen Eingriff nicht in Erfüllung, sondern verlor sich inmitten falscher Voraussagen. Offenbar hatte ich das Unmögliche möglich gemacht. Als ich jedoch die Geschichte von Fan hörte, habe ich sie mir gut eingeprägt. Sobald ich aus meinem Winterschlaf erwachte, habe ich nach ihm gesucht. Und ihn auch gefunden.«


    »Was macht er auf Taiwan? Ist er vor den Kommunisten geflohen?«


    »Nein, selbstverständlich nicht, die Weltanschauungen der Menschen haben für ihn keinerlei Bedeutung. Genau wie für uns ja auch nicht. Aber er ist nun einmal Kustode. Und als sich die Chinesen, die, die keine Kommunisten waren, meine ich, 1948 nach Taiwan zurückzogen, da haben sie ihre Schätze mitgenommen. Fan ist ihnen gefolgt. Was hätte er denn auch sonst tun sollen? Er arbeitet heute im Palastmuseum Gùgōng.«


    »Aber das ist doch in Peking!«


    »Ja und nein. In Peking ist das Palastmuseum Gùgōng. Das in Taipeh heißt eigentlich Nationales Palastmuseum.«


    »Und du glaubst, er erzählt uns seine Geschichte?«, fragte ich.


    Arina zuckte bloß mit den Schultern.


    »Wir werden ihn auf gar keinen Fall unter Druck setzen«, stellte ich klar. »Ich habe nicht die Absicht, mich mit den chinesischen Anderen anzulegen.«


    »Glaubst du etwa, ich?«, blaffte mich Arina an. »Im Übrigen solltest du besser von taiwanesischen, statt von chinesischen Anderen sprechen. Das ist höflicher und korrekter.«


    »Was muss ich sonst noch beachten?«


    »Ein paar allgemeine Dinge. Bringe in einem Gespräch nie das Thema auf die beiden Chinas. Lobe Taiwan, aber ziehe nicht über China her! Selbst wenn ein Gespräch eben darum geht, vermeide jedes Urteil. Das ist eine innere Angelegenheit dieser Länder, in die sich Ausländer besser nicht einmischen. Sollten wir zufällig noch nach Kontinentalchina kommen, gilt übrigens das Gleiche.«


    »Mach ich.«


    »Halte dich bei Körperkontakten zurück. Damit meine ich keinen Sex, sondern ganz allgemein jede Form von Berührung. Fass dein Gegenüber bei einem Gespräch nicht an, klopfe ihm nicht auf die Schulter, umarme ihn nicht. All das gilt als unhöflich.«


    »Du hast dich gut vorbereitet«, bemerkte ich.


    »Womit soll sich eine alte Rentnerin denn sonst beschäftigen?« , fragte Arina lächelnd. »Unterwegs brauchst du dir absolut keine Gedanken um deine Sicherheit zu machen, die Verbrechensrate ist dort extrem niedrig. Außerdem kannst du immer alles und überall essen. Die Taiwanesen sind sehr bedacht auf Hygiene und verwenden keine fragwürdigen Zutaten. Wenn ein Koch sich einen Eintrag im Gesundheitszeugnis einfängt oder eine der einschlägigen Vorschriften verletzt, wandert er für ein paar Jährchen ins Gefängnis. Und zwar unabhängig davon, ob sich jemand an seinem Essen vergiftet hat oder nicht.«


    »Kann ich nur begrüßen«, sagte ich und dachte an die Moskauer Imbissbuden, die Schawarma verkauften und in denen der sogenannte Koch in einem verdreckten Kittel Fleisch ungewissen Ursprungs vom Drehspieß abhobelte. »Wie haben sie das erreicht?«


    »Durch eine strenge Diktatur«, meinte Arina grinsend. »Du bist doch schon ein großer Junge, da solltest du eigentlich wissen, dass ein gut funktionierendes Verkehrswesen, Ordnung und Sicherheit in den Straßen, höfliche Menschen und ein anständiges Gesundheitswesen Errungenschaften einer Diktatur sind.«


    »O ja, London ist das beste Beispiel dafür«, konterte ich sarkastisch.


    »Selbstverständlich. Nur dass die Engländer ihre Phase der Diktatur schon eine Weile hinter sich haben. Heute frieden sie ihren Grund und Boden nicht mehr ein, jagen die Bauern nicht mehr aus dem Haus und hängen Kinder nicht mehr für den Diebstahl eines Taschentuchs auf. Sie verkaufen in China auch kein Opium mehr unter vorgehaltener Pistole, um auf diese Weise ein Viertel der Bevölkerung abhängig zu machen, und beuten die Kolonien nicht länger aus. Nein, die Briten haben unter ihrer Diktatur ordentlich gelitten und sich das Recht auf Demokratie, Toleranz und Pluralismus redlich verdient.«


    »Ein interessanter Blick auf die Welt«, bemerkte ich.


    »Ein ehrlicher«, entgegnete Arina. »Du weißt selbst, dass die Gentlemen westlich von Suez nicht für das verantwortlich sind, was die Gentlemen östlich von Suez treiben. Aber lassen wir die Briten Briten sein und sehen uns unsere Geschichte an. Worauf können wir denn stolz sein? Auf Siege im Krieg? Die Eroberung von Gebieten? Flüge in den Kosmos? Fabriken und Kraftwerke? Eine mächtige Armee und eine weltweit bekannte Kultur? Falls du dieser Meinung bist, Antoschka, dann musst du auch zugeben, dass all das unter Diktatoren und Tyrannen entstanden ist! St. Petersburg und Baikonur, Tschaikowski und Tolstoi, die Atomwaffen und das Bolschoi Theater, die DniproHES-Talsperre und die Baikal-Amur-Magistrale sind keine Früchte der Demokratie.«


    »Bist du inzwischen unter die Kommunisten gegangen?«, brummte ich.


    »Wie kommst du denn darauf?«, schnaubte Arina. »Ich rede hier generell von der Macht, von ihrer Härte und Grausamkeit, wenn du so willst, nicht von einem politischen Mäntelchen.«


    »Aber wie passt zu all diesen Errungenschaften, dass Petersburg auf Knochen gebaut wurde und man in der Sowjetunion kein Klopapier kriegte?«


    »Du solltest die europäischen Kolonien in Afrika und Asien, die englischen Einfriedungen und den Ruin der Bauern, die Sklaven auf den amerikanischen Baumwollfeldern und die ewigen blutigen Kriege auf der ganzen Welt nicht vergessen«, erwiderte Arina lächelnd. »Zunächst wächst und gedeiht ein Land. Verwechsle das nicht mit dem Volk, ich beziehe mich ausschließlich auf das Land! Dann aber werden die Regierungen schwach. Ebenso wie das Volk. Damit setzt langsam, aber sicher der Untergang ein. Die römischen Legionen ziehen dann nicht mehr auf den Befehl Roms aus, sondern verfaulen in aller Gemütsruhe in Judäa. Die Aristokratie pflegt ihre Laster, das Volk seine. Der Unterschied besteht nur im Preis der Nutten und in kulinarischen Vorlieben. Zu diesem Zeitpunkt lauern im Verborgenen schon die gierigen, bösen und durch einen eisernen Willen miteinander verbundenen Menschen, die sich beim Anblick des einst mächtigen Staats die Lippen lecken. Entweder wacht das Land jetzt endlich auf und kommt zur Besinnung, was, zugegeben, für das Volk kein Zuckerschlecken ist, oder dieses Land stirbt. Zusammen mit dem Volk, versteht sich. Dann gerät es abermals unter das Joch der Diktatur, die es bereits überwunden glaubte und zu der es nie zurückkehren wollte. Das ist der ewige Kreislauf von Stärke und Schwäche, Grausamkeit und Nachgiebigkeit, Fanatismus und Toleranz. Deshalb geht es nur den Menschen wirklich gut, die am Beginn einer Ruhephase leben, wenn die Aristokraten dem einfachen Volk keine Hunde mehr auf den Hals hetzen können, das einfache Volk aber wiederum nicht die Hände in den Schoß legt. In dem Fall spricht man von einem Goldenen Zeitalter… Nur währt es leider meist nicht sehr lange.«


    »Was ist mit einer Gesellschaft, die ein Gleichgewicht zwischen Stärke und Schwäche erreicht hat?«, wollte ich wissen. »Meinst du nicht, dass auch die glücklich ist?«


    »Das ist sie«, antwortete Arina. »Nur ist auch dieses Gleichgewicht nicht von Dauer. Ich habe darüber mal mit einem Petersburger Studenten gestritten, einem klugen Jungen. Ich war der Ansicht, dass eine Gesellschaft auf Messers Schneide balanciert, wobei auf der einen Seite Schlaffheit und Tod, auf der anderen Grausamkeit und Leben lauern. Man muss sich also in der Mitte, auf der Schneide, halten. Nur dass da jeder früher oder später das Gleichgewicht verliert. Der Junge, ein wirklich sturer Kopf mit festem Glauben an den Kommunismus, wollte das jedoch nicht einsehen.«


    »So wie ich die Menschen kenne, wird er auch später an seiner Meinung festgehalten haben«, bemerkte ich nachdenklich. »Aber lassen wir das, Arina, ich will mich nicht mit dir über diese Fragen streiten.«


    »Du verschließt also auch die Augen vor der Realität«, hielt sie fest. »Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Anton, das ist die Jugend. Doch keine Sorge, das geht vorbei.«
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    Ich lümmelte mich halb liegend in meinem breiten Sitz im Flieger, blickte auf die weiße Wolkendecke hinaus und hörte Musik. Früher einmal hatte ich für meine liebsten Titel einen MD-Player gehabt. Leider sind Minidiscs ausgestorben. Das heißt, nein, inzwischen sind sie teilweise wiederbelebt worden und zu einem Accessoire von Retro-Fans, Romantikern, Geizhälsen und konservativen Journalisten geworden. Insgesamt ist an ihre Stelle jedoch der MP3-Player getreten, bei dem es nur noch Dateien gibt und jeder materielle Datenträger wegfällt. Ich hatte mir genügend Raubkopien aus dem Internet gezogen, um jetzt so lange Musik zu hören, wie ich wollte.


    Wie üblich stellte ich den Zufallsgenerator ein. Der Player wählte für mich die Gruppe Orgija Prawednikow. Manchmal hatte ich allerdings den Eindruck, ich würde trotz allem Einfluss auf diese Wahl haben, denn zu oft drückte ein Song genau das aus, was mir gerade durch den Kopf ging.


    
      Mein Herz, es schlägt noch, drum bin ich nicht tot,

      Geschlossenen Auges seh ich ins Morgenrot.

      Ich öffne die Augen, um gleich zu erschauen

      Ein namenloses, unsägliches Grauen.


      



      Wie eine Lawine haben sie uns weggefegt,

      In den Schmutz uns getreten, bis keiner sich regt.

      Unsre Fahnen und Wimpel, sie wurden zerrissen,

      Von Mördern und Schändern, die ohne Gewissen.

    


    Ich sah Arina an. Die Hexe schlief, vielleicht von dem Begrüßungschampagner ermattet, vielleicht aber auch erschöpft durch nächtliche Aktivitäten, von denen ich nichts wusste. Oder einfach aus Gewohnheit. Sie war noch immer eine schöne und junge Frau, nur den Mund hatte sie leicht geöffnet, wie eine Alte, sodass ihr auf der einen Seite ein dünner Speichelfaden übers Kinn sickerte.


    
      Und könnte man still auch kriechen vom Feld,

      Ein Boot sich stehlen, zu fliehn in die Welt,

      Als Einziger, der nach dem Krieg noch am Leben,

      So will ich mich dennoch voll Trotz erheben.


      



      Mein Herz, es schlägt noch, drum bin ich nicht tot,

      Geschlossenen Auges seh ich ins Morgenrot.

      Ich öffne die Augen, um gleich zu erschauen

      Ein namenloses, unsägliches Grauen.


      



      Obwohl ich sehe, dass alles verloren,

      Dass aus Dunkel und Asche nur Unheil geboren,

      Den verbeulten Schild reiß erneut ich empor

      Und ziehe mein Schwert, das den Sinn verlor.


      



      Der letzte Krieger der toten Erde…


      



      Ich weiß, was nicht stirbt, wenn ich falle heute,

      Unbesiegbar ist sie, der Mörder Meute.

      Doch sie haben kein Recht, die Sonne zu sehn,

      Sie haben kein Recht, fortan zu bestehn.


      



      Drum blase ich laut ins gesprungene Horn

      Und führe die Toten zum Kampfe nach vorn.

      »Vorwärts!«, so schrei ich. »Dem Feinde ans Leben!«

      Wenn alle gefallen, müssen die Toten sich erheben.

    


    Die Stimme von Sergej Kalugin verstummte. Ich drückte auf Pause und machte es mir noch bequemer. Abermals schielte ich zu Arina hinüber. Glücklicherweise hatte sie ihren Mund inzwischen wieder geschlossen. Dafür wirkten ihr Kinn und ihre Wangen nun aufgedunsen. Im Schlaf schmolz die Illusion. Übrigens bediente sich Arina nicht des »Parandschas«, zu dem Hexen normalerweise greifen, sondern eines Zaubers, der fast schon eine neue Realität schuf. Die Kehrseite der Medaille war, dass seine Aufrechterhaltung nach einer gewissen Konzentration verlangte.


    Das Leben hält schon merkwürdige Überraschungen bereit. Da bist du in Moskau ganz beglückt, als du von einer Dienstreise nach London erfährst– und mit einem Mal wirst du in den Strudel der Ereignisse gerissen und bist auf dem Weg zum anderen Ende der Welt, in ein exotisches Land, von dem du so gut wie nichts weißt, selbst wenn die Hälfte deiner Hardware in Taiwan hergestellt worden ist.


    Noch dazu in dieser Begleitung! Mit einer Ex-Hexe und heutigen Lichten. Mit jener Anderen, der du schon einmal in einer Auseinandersetzung auf Leben und Tod gegenübergestanden hast.


    Mit einem Mal krampfte sich meine Brust zusammen, ohne dass es mir jedoch körperlichen Schmerz verursacht hätte. Mir wurde nur schlagartig bewusst, dass das Duell zwischen Arina und mir nicht bloß eine Sache der Vergangenheit war: Uns würde auch in Zukunft eins bevorstehen.


    Das war keine Vorhersehung, nein, das fiel in eine andere Kategorie. Als ob das Unterbewusstsein verstand, wie sich all die kleinen, zufälligen Splitter der Erinnerungen und Eindrücke zusammensetzten. Zu welchem Bild sich all diese Propheten, Träume, Gesichte, Tiger, Hexen und auch Geser und Sebulon fügten. Und dass dieses Bild schrecklich war.


    Vor allem deshalb, weil ich jemanden würde töten müssen. Oder selbst getötet werden.


    Warum hatte ich im Flughafen bloß auf diesen heulenden Jungen achten müssen?! Warum hatte ich nicht einfach weggeschaut?!


    Ich runzelte die Stirn, bis es schmerzte. Hätte ich wirklich wegschauen wollen? Und damit seinen Tod in Kauf genommen? Plus den Tod von zweihundert weiteren Menschen?


    Nein, natürlich nicht.


    Nur bedeutet leider das Leben des einen immer den Tod eines anderen…


    Leise und lächelnd ging die hübsche Stewardess an mir vorbei. Als sie meinen Blick auffing, neigte sie ein wenig den Kopf und sah fragend auf das leere Glas auf der breiten Armlehne des Sitzes. Ich nickte. Ich wartete, bis sie mir einen Kognak gebracht hatte, trank einen Schluck und machte es mir erneut im Sitz bequem. Wenn mir doch bloß endlich die Augen zufielen! Aber der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Meine innere Uhr spielte völlig verrückt, erst die Umstellung von Moskau nach London, jetzt von London nach Taiwan.


    Also weiter: Wieso glaubte ich, dass ich gegen Arina würde kämpfen müssen?


    Noch dazu auf Leben und Tod.


    Sie war doch mittlerweile eine Lichte, wenn auch genauso geheimniskrämerisch wie Geser.


    Gut, ein paar Informationen hatte sie mir zukommen lassen– aber den größten Teil verschwieg sie mir.


    Und ich war mir sicher, dass sie etwas wusste, was sie eigentlich nicht wissen durfte. Vermutlich hatte sie in einer der Wachen ihre Quellen sitzen. Ich nahm mir fest vor, dieser Frage nachzugehen. Denn von mir aus sollte sie ruhig behaupten, Sebulon zu hassen. Von mir aus sollte sie ruhig offiziell die Seite gewechselt haben. Wer aber vermochte schon zu sagen, wie es in ihrem Innern aussah?


    Andererseits haben wir alle unsere kleinen Geheimnisse, selbst Freunden gegenüber. Da müssen nicht immer fragwürdige Motive dahinterstecken. Manchmal ist es einfacher und bringt einen schneller ans Ziel, wenn man etwas nicht sagt, als wenn man alles erklärt und sein Gegenüber zu überzeugen versucht.


    Was also beunruhigte mich so?


    Arina hatte geschworen, dass sie nichts mit meinem Traum zu tun hatte. Das glaubte ich ihr, nicht nur wegen des Schwurs, nein, einfach weil sie bei ihren Fähigkeiten, jemanden zu überzeugen, getrost darauf verzichten konnte, seine Psyche auf magische Weise zu manipulieren.


    Aber der Schwur bezog sich auf die Vergangenheit. Sie hatte nicht versprochen, mir in Zukunft keinen Schaden zuzufügen, mich nicht zu täuschen oder gegen mich zu kämpfen. Das waren Kleinigkeiten, zugegeben. Aber wenn sie sich diese Möglichkeit nicht innerlich vorbehalten hätte, dann hätte sie den Schwur doch entsprechend ausformulieren können. Um ihm mehr Nachdruck zu verleihen.


    Was noch?


    Ich nahm einen Schluck von dem brennenden Kognak.


    Wenn Arina nicht gerade schlief, sah sie immer noch jung aus. Nur ihre Augen waren alt und trüb. Weise und traurig.


    Sie hatten bereits in die Zukunft gesehen.


    Arina musste ahnen, dass unser Bündnis nicht von Dauer sein würde.


    Oder diese Möglichkeit zumindest ernsthaft in Betracht ziehen.


    Wenn sie mich ansah, las ich in ihrem Blick die Sympathie, die sie für mich hegte, aber auch die Gewissheit, dass ich unweigerlich zu ihrem Feind werden würde. In gar nicht allzu ferner Zukunft.


    Aber gut, zu diesen Spielen gehören immer noch zwei.


    Im Moment verfolgten wir dieselben Ziele.


    Alles Weitere würde sich finden.


    Mittlerweile war an Schlaf nicht mehr zu denken. Ich schaltete den im Sessel eingebauten Fernseher ein und blätterte das Filmprogramm durch. Zehn Minuten lang sah ich mir kichernd einen alten Film über Vampirjäger an. Das war wirklich lustig, etwa so, als ob jemand in Russland Hollywoodfilme über sein Land sieht oder ein echter Arzt Dr. House, Dr. Tyrsa oder Doc Martin. Im Grunde war der Film natürlich blanker Unsinn. Die klassischen Stoffe über Vampire, die Weihwasser, Knoblauch und das Kreuz fürchten, sind in letzter Zeit ja außer Mode gekommen. Nicht, weil die Drehbuchschreiber klüger geworden wären, o nein: Anstelle der alten und altmodischen Stoffe sind lediglich neue getreten, in denen glamouröse, elegante und mysteriöse Vampire agieren. Auch die pseudowissenschaftlichen Erklärungen sind neu: Am Vampirismus sei ein Virus schuld, das Blut der Vampire enthalte zu wenig Hämoglobin, das Phänomen gehe auf eine Mutation zurück (denn Regisseure sind immer bereit, etwas einer Mutation zuzuschreiben).


    Dabei war all das wesentlich einfacher: Bei den ersten Vertretern dieser Spezies hatte es sich um Wesen gehandelt, die erst im Zwielicht zu Vampiren geworden waren. Hinter dem ganzen Phänomen steckte vermutlich irgendein sadomasochistischer Komplex– eine banale Triebstörung, würde ich denken–, die sich jedoch nie bei Menschen, sondern ausschließlich bei Anderen zeigte. Meiner Ansicht nach wurde ein Vampir einfach sexuell erregt, wenn er eine attraktive Frau biss, mehr nicht. Nur herrschte damals noch das Mittelalter mit seinen rohen Sitten. Heute, ja heute existieren für Menschen, die sich gern beißen, sogar spezielle Clubs. Aber in jener Zeit gab es für sie nur einen Weg: ab auf den Scheiterhaufen. Dann geschah jedoch etwas Merkwürdiges. Einer der ersten Vampire– bestimmt findet sich in den Überlieferungen ein Hinweis auf ihn– experimentierte mit den Bestandteilen jenes Giftstoffes, den Vampire ihrem Opfer beim Biss injizieren. Der Standard-Vampirbiss tötet schließlich nicht, sondern versetzt das Opfer lediglich in einen glückseligen und hilflosen Zustand. Bekommen sie jedoch etwas mehr Gift gespritzt, bewirkt das eine retrograde Amnesie. Erhöht der Vampir die Dosis noch ein klein wenig, stirbt der Mensch. Und zwar keineswegs am Blutverlust, denn die meisten Vampire brauchen nur zwei-, dreihundert Milliliter pro Monat, sondern schlicht und ergreifend an einer Vergiftung.


    Eines Tages dann hat ein Vampir sein Opfer ins Zwielicht mitgenommen. Dafür hat er irgendeine Variante des Gifts, das in den Anfangsjahren des Vampirismus entwickelt worden war, eingesetzt. Sie hat das Opfer allerdings getötet– dies jedoch bereits im Zwielicht, das seine eigenen Gesetze hat. Der Mensch hat deshalb aufgehört zu leben, ist aber nicht ganz gestorben. Er transformierte zu etwas, das imstande war, unendlich lange zu existieren, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Außerdem zeigte dieses Geschöpf ungeahnte Fähigkeiten zur Regeneration und auch Fähigkeiten eines Anderen, über die es ursprünglich gar nicht verfügt hatte.


    Die Erklärung für diesen Vorfall ist simpel: Diese Variante des Toxins hat die menschlichen Zellen nicht getötet, sondern ihnen lediglich die Fähigkeit genommen, sich auf natürlichem Wege zu erneuern, sich also zu teilen. Gleichzeitig hat das Toxin dem Opfer jedoch erstaunliche Möglichkeiten zur intrazellulären Regeneration verliehen. Eine große Dosis dieses Gifts »konserviert« den Menschen praktisch auf einen Schlag, sodass junge Vampire für immer jung bleiben und jede Verletzung binnen weniger Minuten heilt. Eine geringere Dosis dieser Variante verwandelt einen Menschen dagegen sukzessive in einen Vampir: Kinder reifen erst noch heran, junge Leute altern, bis dann irgendwann das Gift siegt und der Vampir im erzielten Stadium erstarrt wie eine Fliege in Bernstein. Wobei: Allein das Toxin hätte nicht ausgereicht. Ohne das Zwielicht und die Fähigkeiten als Anderer wäre ein Vampir nie fähig, eine abgehackte Extremität zu ersetzen, und jede vollständig zerstörte Zelle wäre für immer gestorben. Doch mit den magischen Fähigkeiten sah die Sache schon anders aus: Sobald ein Vampir zum ersten Mal ins Zwielicht eintritt, legt er eine Art Karte seines Organismus an, gewissermaßen eine Zwielicht-Matrix. Unter Rückgriff auf diese Matrix perfektioniert er dann später seinen Körper, macht sich jünger oder älter, moduliert sein Äußeres und ersetzt eingebüßte Extremitäten. Ein erfahrener und starker Vampir kann sogar eine nicht menschliche Gestalt annehmen.


    Im Grunde ist das Ganze also ein harmloses Phänomen, das dem alten Traum der Menschen nach Unsterblichkeit recht nahekommt. Vollständig transformierte Vampire büßen zwar die Fähigkeit zur Reproduktion ein, aber diejenigen, die irgendwo auf halber Strecke stecken geblieben sind, sich nicht vollständig umgewandelt haben, sind selbst dazu in der Lage.


    Die Sache hat nur einen Haken: Vampire leben nicht mehr, denn ein Indikator des Lebens sind Wachstum und Zellteilung. Konservierte Zellen dagegen sind weder tot noch lebendig. Sie strahlen im Zwielicht keine Energie aus und tragen nicht zum Erhalt und Wachstum jener Kraft bei, aus der alle Anderen schöpfen. Die Folge davon ist, dass sie auch keine Energie mehr aufnehmen. Jedenfalls nicht direkt. Wenn ein Vampir also die Kraft nutzen und nicht aufgrund des Absterbens von ein paar lächerlichen Zellen in Stücke zerfallen will, braucht er lebende Zellen. Und seien es fremde.


    Die liefert ihm das Blut. Dieser Stoff bleibt selbst in einem Vampirorganismus lange am Leben. Vampire im Anfangsstudium bevorzugen noch das Blut ihrer eigenen Gruppe, da sie dieses am besten verarbeiten können. Dieser Blutdurst, dieses Bestreben des Organismus, nicht endgültig zu sterben, führt leider zu jenem Vampirhunger, der so viele Probleme verursacht. Erfahrene Vampire können ihn kontrollieren. Frisch verwandelte jedoch nicht immer. Deshalb sterben so viele Opfer junger Vampire, da sie völlig leergetrunken werden, obwohl ein Vampir nur eine bestimmte Menge Blut aufnehmen kann und den Rest nach ein paar Minuten wieder auskotzt. Das Spenderblut stellt einen Ausweg dar, wenn auch keinen idealen, denn das Unterbewusstsein verlangt nach frischem, heißem Blut, das direkt aus der Ader in den Mund sprudelt.


    Ach ja, über Vampire könnte man stundenlang nachdenken. Etliche Details ihrer Existenz sind sogar zu den Menschen durchgesickert und Teil ihrer Folklore geworden. Zum Beispiel die Meistervampire. Wenn ein Mensch sich sukzessive in einen Vampir verwandelt, und der Großteil von ihnen geht diesen Weg, dann schmilzt der Giftvorrat in seinem Körper, und er braucht immer wieder eine Auffrischung in Form neuer Bisse. Die von jenem Vampir kommen müssen, der ihn auch initiiert hat. Sonst stirbt er. Ein voll transformierter Vampir kann darauf verzichten, aber aus Gründen, die jedem Politiker einleuchten, legen es alte, erfahrene Vampire nicht unbedingt darauf an, die Zahl der echten Vampire zu steigern. Besser ist es, die Herde an der kurzen Leine zu halten und echte und absolute Macht zu haben. Sei es auch nur über eine schmale Handvoll Untoter…


    Die Biologie der Tiermenschen ähnelt jener der Vampire übrigens sehr. Nur trinken sie kein Blut, sondern futtern rohes Fleisch. Entsprechende Lichte, die für sich die Bezeichnung Gestaltwandler bevorzugen, nehmen Tierfleisch zu sich, Dunkle menschliches. Meiner Ansicht nach besteht das Problem auch hier eher im Kopf als im Organismus. Bär hat mir beispielsweise einmal erzählt, er habe keinen Unterschied im Kraftzufluss bemerkt.


    Unter welchen Umständen er Menschenfleisch probiert hat, hab ich ihn allerdings nicht gefragt. Es gibt Gerüchte, er sei früher ein Dunkler gewesen. Genau wie es Gerüchte gibt, er habe in einer Armee der Menschen gekämpft, sei im Vaterländischen Krieg Partisan gewesen, wobei aber niemand recht weiß, ob es der schlichte Vaterländische, also der Krieg gegen Napoleon 1812, oder der Große Vaterländische, also der Zweite Weltkrieg, gewesen ist. Angeblich hat unsere Wissenschaftsabteilung ihn lange untersucht und jedes nur denkbare Experiment an ihm vorgenommen.


    Ob Wissen wirklich glücklich macht? Meist scheinen mir diejenigen, die die Wahrheit nicht kennen, ja viel zufriedener zu sein.


    Womit ich wieder bei Sebulon wäre, der mir gern die alte Bibelweisheit predigt: Denn wo viel Weisheit, da viel Verdruss.


    Nein, so durfte man nicht denken. Schließlich sind absolut nicht alle Wahrheiten absolut.


    Bei diesem Sophismus musste ich lächeln. Obwohl: Eigentlich war das kein Sophismus, sondern eine Aporie, genauer gesagt ein klassisches Lügner-Paradox à la Eubulides.


    Eine Weile grübelte ich über doppelte, dreifache und x-fache Logik nach, durch meinen Kognak dazu höchst motiviert. Schließlich schaltete ich den Film wieder ein. Auf dem Schirm ermordete der Held gerade einen Vampir. Dieser schrie mit kreischender Stimme, stieß nebulöse Flüche aus und weigerte sich ganz entschieden, sich ins Unvermeidliche zu fügen.


    Wohin waren meine Gedanken bloß gedriftet? Wie kam ich auf das Lügner-Paradox und den alten Philosophen Eubulides, dessen Gedankenspiel einst die unglücklichen griechischen Weisen zum Selbstmord getrieben hat? Wer brauchte schon Logik, von einer Handvoll abgehobener Wissenschaftler abgesehen, die sie in einen gut durchgekauten Brei logischer Schemata verwandelten, aus denen eher praktisch veranlagte Wissenschaftler Programmiersprachen und mathematische Modelle schufen, die es dann noch praktischer veranlagten Programmierern erlaubten, Programme zu schreiben, die es wiederum gnadenlos geschäftstüchtigen Regisseuren gestatteten, diesen kreuzdämlichen Scheiß glaubwürdig in Bilder zu bannen, damit diese weltweit in die Kinos kamen und im Fernsehen gesendet wurden?


    »Der Film scheint dich zu amüsieren.«


    Ich drehte den Kopf und sah Arina an. »Geht so. Aber letzten Endes ist diese ganze Fantasy doch völlig dämlich.«


    Die Hexe erstrahlte wieder in ihrer gewohnten hinreißenden Erscheinung.


    »Ich habe mich bei Blair Witch Project köstlich unterhalten«, berichtete Arina. »Und weißt du was? Danach habe ich zwei Tage lang nur geschlafen, wenn das Licht an war.«


    »Du?«


    »Was ist daran so erstaunlich? Wenn du allein lebst, im Wald, in einer kleinen Hütte, und dann nachts solche Filme siehst…«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Aber gut, ich hatte diesen Film nicht gesehen, vielleicht war es ja tatsächlich ein Horrorstreifen.


    »Auch der Herr der Ringe hat mir gefallen«, fuhr sie fort. »Natürlich ist das alles dumm– aber was für eine grandiose Geschichte!«


    Dagegen ließ sich nichts sagen, bei uns auf der Wache lief der Film ständig im Aufenthaltsraum, es war eine Art Ritual, fast wie bei Astronauten, die sich Die weiße Wüstensonne ansehen, oder so wie noch heute zu Silvester alle Ironie des Schicksals einschalten. Obwohl wir in der Wache den Herrn der Ringe nicht aufmerksam verfolgten, sondern der Film eher im Hintergrund lief, kam es immer wieder zu heftigen Streitereien um Fragen, mit welchem Zauber man einen Gegner wohl so kreisen und ihn über die Spitze des Turms baumeln lassen könne. Oder ob man ein Amulett schaffen könne, das den Ring der Macht imitierte, auf seinen Träger einwirkte, sich nicht vernichten ließe und es gleichzeitig erlaubte, ohne jede Anstrengung ins Zwielicht einzutreten. Seltsamerweise führte dieser Film sogar zu einigen Veränderungen in der praktischen Magie, schließlich fand sich stets ein Sturkopf, der nicht glaubte, dass irgendwas nicht ginge, und darüber nachgrübelte, wie es sich doch machen ließe.


    »Als du aus deinem Winterschlaf wieder aufgewacht bist, muss dir doch alles um dich herum reichlich merkwürdig vorgekommen sein, oder?«, fragte ich.


    »Stimmt«, antwortete Arina. »All diese Fernseher und Computer… Aber gut, das ist lediglich Spielzeug für die Menschen. Was mich wirklich überrascht hat, war die Medizin. Die hatte uns Hexen vorübergehend sogar arbeitslos gemacht.«


    »Vorübergehend?«


    »Mhm. Schlimmer war es nur in den Dreißigerjahren. Da konnten die Ärzte zwar weniger, aber dafür hat niemand an Kräuterfrauen geglaubt. Die Jugend hat uns ins Gesicht gelacht. Heute sieht die Sache schon wieder anders aus. Jetzt rennt ein Mensch als Erstes zu einem Übersinnlichen oder einem Heiler«, sagte Arina grinsend. »Erst dann kommen Röntgenbilder und Blutanalysen. Davon profitieren die jungen Hexen natürlich. Sie können eine Weile üben und gutes Geld verdienen. Wenn nur diese Scharlataninnen nicht wären. Die stellen eine Kristallkugel auf den Tisch, ziehen die Gardinen vor und verkünden mit Grabesstimme: ›Ich bin Eleonora, eine angestammte weiße Hexe, eine Heilerin und Wahrsagerin, ich beherrsche die Tarotkarten, alte tibetische Magie und heilige Beschwörungsformeln, ich nehme dir den Kranz der Ehelosigkeit ab und zaubere Glück herbei.‹ Dazu spielt einlullende Musik, strahlen Lampen mit Licht von unterschiedlicher Farbe… Aber wenn du genauer hinguckst, dann siehst du, dass du nur die alte Schlampe Tanja Petrowna vor dir hast, die mit ihren zweiundvierzig Jahren wie fünfundfünfzig aussieht, unter Angina Pectoris, Kandidose und eingewachsenen Fußnägeln leidet und früher als Komsomolaktivistin in einem Betrieb gearbeitet hat, in dem Eisenbahnwaggons repariert wurden, sich heute aber als Hexe ausgibt.«


    Bei dieser Beschreibung der Scharlatanin konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Solche wie sie lassen wir in Ruhe«, sagte ich. »Sie lenken die Aufmerksamkeit von uns Anderen ab.«


    »Ich weiß«, sagte Arina und seufzte. »Ich mach’s ja genauso. Jedenfalls fast genauso. Gut… hier und da kriegt eine schon mal ein Ekzem an empfindlicher Stelle verpasst. Wenn ich sehr wütend bin. Sozusagen aus pädagogischen Gründen. Und manchmal möchtest du ein paar besonders unausstehlichen Exemplaren auch den Marsch blasen. Aber dann frage ich mich jedes Mal: Das kann doch nicht dein Ernst sein? In der Hölle werden wir wahrscheinlich Kessel an Kessel unseren Trank zusammenbrauen. Denn dieser Weg steht uns bevor, mir für alles, was ich getan habe, ihr für ihre Dummheit und Gier!«


    Ich rieb mir die Nasenspitze. Allmählich wurde es interessant. »Glaubst du wirklich an die Hölle?«


    »Wie kann man an Gott glauben, aber nicht an den Teufel?«, fragte sie zurück. Dabei sprach sie die beiden Namen so aus, dass klar, war: Gott schrieb sie mit großen Buchstaben, seinen Widersacher mit kleinen.


    »Aber glaubst du auch an Kessel und Bratpfannen in der Hölle?«, hakte ich nach. »Entschuldige, falls das zu persönlich ist.«


    »Wieso sollte es das?«, entgegnete Arina. »An Höllenkessel glaube ich natürlich nicht. Das ist nur eine Redensart.«


    »Und an Höllenbratpfannen?«


    Arina lächelte. »Auch nicht. Aber das System muss eine Rückkopplung haben: Ein rechtschaffenes Leben muss belohnt, ein gottloses bestraft werden.«


    »Von welchem System sprichst du?«


    »Von dem, das zwischen dem Schöpfer und seinen Kreaturen besteht. Damit meine ich sowohl Menschen wie auch Andere. Die Menschen können wählen, welches Leben sie führen. Wir leider nicht. Wir sind alle schuldig und zu Höllenqualen verdammt.«


    Das wurde ja immer schöner.


    »Dass du an Gott glaubst, das ist deine persönliche Angelegenheit«, erwiderte ich. »Im Übrigen kommt das auch unter Anderen gar nicht so selten vor. Aber in der Regel triffst du auf einen etwas… äh… humaneren Blick auf Gott.«


    »Was hat Gott mit Humanismus zu tun?«, fragte Arina verblüfft. »Humanismus ist eine Sache der Menschen. Das geht schon aus der Bezeichnung hervor.«


    »Schon möglich, aber… Die meisten glauben doch, dass Gott Wert auf gute Taten legt, auf das Verhalten der Menschen! Aber selbst wenn man ein Anderer ist, kann man doch gute Taten…«


    »O nein«, fiel mir Arina ins Wort. »In der Bibel heißt es unmissverständlich: ›Ihr sollt euch nicht an die Totengeister und an die Wahrsagegeister wenden, ihr sollt sie nicht befragen und euch so an ihnen verunreinigen.‹ Oder, wenn du es noch konkreter haben willst: ›Es soll in deiner Mitte keiner gefunden werden, der seinen Sohn oder seine Tochter durchs Feuer gehen lässt, kein Wahrsager, Zeichendeuter, Schlangenbeschwörer oder Zauberer, kein Bannsprecher oder Geisterbeschwörer, keiner, der Wahrsagegeister befragt oder sich an die Toten wendet. Denn ein Gräuel ist dem Herrn ein jeder, der solches tut, und um dieser Gräuel willen wird sie der Herr, dein Gott, vor dir vertreiben. ‹«


    »Warst du schon immer so bibelfest?«, fragte ich. »Wenn ja, wieso bist du dann eine Hexe geworden?«


    »Welche Wahl blieb einem Mädchen vom Lande denn?«, erwiderte Arina leichthin. »Der Herr Jakob hat mich jedenfalls nie gefragt, weder, als er mir an die Wäsche gegangen ist, noch als er mich ins Zwielicht geschubst hat. Nachdem ich aber zu einer Hexe geworden war, musste ich auch als solche leben. Beten hätte da nämlich nicht mehr geholfen.«


    »Wirklich nicht?«, platzte es aus mir heraus. »Mir scheint, da unterschätzt du die Gnade unseres Herrn ein wenig.«


    »Vielleicht hast du ja recht«, sagte Arina zu meiner Überraschung. »Aber ich habe ja nicht nur gezaubert. Ich habe auch Menschen aus dem Weg geräumt. Angefangen bei Jakob, meinem Lehrer. Und kann es etwas Abscheulicheres geben, als den eigenen Lehrer umzubringen?«


    »Aber er hat dich vergewaltigt!«, ereiferte ich mich. »Eine Minderjährige!«


    »Ach komm, übertreib nicht«, beruhigte sie mich. »Er hat mich nicht vergewaltigt, sondern verführt. Er hat mir sogar Süßigkeiten gegeben, nebenbei bemerkt. Und mich fast nie geschlagen. Dass ich noch ein junges Mädchen war… meine Güte, so waren die Zeiten damals halt. Da hat niemand in deinen Ausweis geschaut, sondern alle haben nur in deinen Ausschnitt geschielt. Und wenn sich da schon Knospen zeigten… Weder der Zauberer Jakob noch der Hirte Wanka oder der gnädige Herr Jewgraf Matweitsch hätten da Nein gesagt.« Sie verstummte, dachte kurz nach und fuhr dann fort: »Na gut, der gnädige Herr vielleicht doch, so ansehnlich war ich nämlich nicht.«


    »Und ich war mir sicher, dass du deinen Lehrer wegen der Vergewaltigung getötet hast«, sagte ich. »Das hast du doch selbst in der Erklärung ausgeführt, oder? Dass er ein geiler Bock sei und all das?«


    »Das war er auch!«, ereiferte sich Arina. »Aber weißt du auch, was das hieß?! Das hieß, dass ich ihm die Wäsche gewaschen, für ihn gekocht und mich im Bett nach besten Mädchenkräften abgemüht habe, er aber trotzdem jeden Monat ins Bordell gegangen ist oder eine Dame von Welt verführt hat. Und wenn ich gekeift und mit den Fäusten auf ihn eingetrommelt habe, dann hat er nur gesagt: ›Meine liebe Arina, du musst dich damit abfinden, dass ein Mann aufgrund seiner Natur ein wildes Tier ist, das nach Siegen auf amourösen Gebieten trachtet. Wenn ich mit dir schlafe, dann kommt das deiner Ausbildung und Erziehung zugute, aber du hast weder den Körper noch die Erfahrung, um meine ganze Aufmerksamkeit zu verlangen.‹ Da steckte zwar ein Körnchen Wahrheit drin, vor allem was die Einschätzung der Männer betraf, aber irgendwie reichte es mir mit dem lehrerhaften Geschwätz. Inzwischen hatte ich längst Busen und Arsch und wusste, wie man einen Mann verwöhnte. Trotzdem ließ er nichts anbrennen! Dann kam mein Geburtstag, mein dreizehnter. Und er ist an diesem Tag ins Bordell! Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich habe ihn zum Duell herausgefordert. Natürlich habe ich gehofft, dass er daraufhin kapitulieren würde. Um Gnade bitten würde. Denn ich hätte ihm verziehen. Aber er wollte es nicht glauben, dass ich inzwischen stärker war als er. Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Das Ergebnis kennst du.«


    Arina seufzte.


    »Komm, gib’s zu, du willst mich auf den Arm nehmen.«


    »Nein, wie kommst du denn darauf?«, fragte sie verwundert zurück. »Selbst ein Lichter wie du sollte doch wissen, wie kompliziert das Leben ist, dass es nicht schwarz und weiß ist, sondern bunt und gesprenkelt. Sicher, es gibt auch Bösewichte, die sind bis ins Mark hinein böse, oder durch und durch gute Menschen. Nur leben sie meist nicht lange. Aber die meisten Menschen sind eben nicht von diesem Kaliber. Sie haben ein bisschen von diesem und ein bisschen von jenem. Wir Anderen jedoch gehen aus den Menschen hervor, das darfst du nie vergessen.«


    Gerade ging die Stewardess an uns vorbei. »Könnten Sie uns wohl etwas zu essen bringen, meine Liebe«, bat Arina lächelnd. »Und mir noch einen Champagner und meinem Kavalier hier einen Kognak.«


    »Ich hatte schon genug Kognak«, brummte ich.


    »Dann auch für ihn Champagner«, ließ sich Arina nicht aus der Fassung bringen.
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    Ich rechnete fest damit, dass man uns gleich auf dem Flughafen durchchecken würde. Damit meine ich natürlich nicht die Passkontrolle, die wir ohne jedes Problem hinter uns brachten: Die aufmerksamen taiwanischen Grenzer sahen in unseren Pässen nicht existierende Visa, deren nicht existierende Nummern die klugen Computer brav schluckten. Mit dieser Angelegenheit hatte Arina sich befasst. Ich hätte es ehrlich gesagt vorgezogen, die Kontrolle unsichtbar oder im Zwielicht zu passieren. Aber Arina wollte lieber falsche Einreisepapiere zaubern, um, wie sie murmelte, in Form zu bleiben. Im Flugzeug hatten wir doch keinen Schlaf mehr gefunden, dafür war der Champagner und Kognak in Strömen geflossen. Obendrein waren meine Augen vom Fernsehen gerötet. Kurz und gut, ich gab das reinste Bild des Jammers ab. Das Einzige, was ich noch wollte, war ins Hotel fahren und schlafen.


    Erst mal mussten wir aber noch die Kontrolle für uns Andere über uns ergehen lassen. Doch auch sie verlief erstaunlich reibungslos. Niemand lauerte uns auf. Ein schlichtes Plakat, das nur Andere richtig lesen konnten, forderte uns jedoch höflich auf, doch einmal den Kontrollraum aufzusuchen. Für Menschen hielt das Plakat weniger harmlose Worte bereit: Es teilte ihnen mit, dass die Einfuhr von Drogen nach Taiwan mit dem Tod bestraft würde. Falls daher jemand etwas in den Taschen hatte, das irgendwie zweifelhaft sei, solle er es in den eigens für diesen Zweck unter dem Plakat aufgestellten Mülleimer werfen.


    »Was für ein frappierendes Vertrauen«, bemerkte ich auf dem Weg zum Kontrollraum. »Was, wenn wir der Einladung nicht folgen würden? Schließlich hindert uns niemand, einfach zur Tür hinauszuspazieren.«


    Arina schnaubte bloß. Der Schlafmangel und der Kater wirkten sich auf ihre Stimmung nicht gerade vorteilhaft aus.


    »Stell dich nicht so dumm«, blaffte sie mich an. »Wir werden beobachtet, seit wir aus dem Flugzeug gestiegen sind. Genauer gesagt: Wir wurden bereits im Flugzeug observiert.«


    »Wir kommst du denn darauf?«


    »Unsere Stewardess war eine Lichte, wenn auch eine schwache, nur siebter Grad. Aber wir haben ja nichts zu verbergen… und bisher wohl auch gegen keine der hiesigen Regeln verstoßen.«


    Der Kontrollraum lag versteckt kurz vorm Ausgang, zwischen den Toiletten und einem Shop mit Souvenirs. (Mir war zwar schleierhaft, wer Souvenirs kaufte, nachdem er gerade aus dem Flugzeug gestiegen war– aber ein paar Vertreter dieser seltsamen Spezies gab es wohl tatsächlich.) Wir betraten den Kontrollraum, der klein und sehr gemütlich wirkte, mit Polstersesseln, einer Barecke, eigener Toilette und einem Tisch für die beiden Anderen. Im Russischen hießen diese Theken samt Empfangspersonal resepschen, die Sprache hatte kein Problem, das englische Wort zu russifizieren. Auf diese Weise entstand zwar ein russinglisches Sprachmonster– dennoch hätte ich ihm den Vorzug gegenüber dem absolut nüchternen russischen administrator gegeben. Dazu waren die beiden Frauen am Tisch viel zu reizend. Sie waren allerhöchstens zwanzig Jahre alt, sahen aber noch jünger aus. Beide lächelten. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war: Die eine war eine Lichte, die zweite eine Dunkle.


    Das galt übrigens fast wörtlich, denn die Lichte hatte extrem blondiertes Haar.


    Sie machten gar keinen Hehl daraus, dass sie uns observiert hatten. Als wir eintraten, schenkte die Lichte gerade zwei Gläser Champagner ein. Grinsend musterte Arina die Flasche. Als ich ihrem Blick folgte, bemerkte ich, dass es ebendie Sorte war, die uns die Stewardess im Flieger serviert hatte.


    »Wir begrüßen Sie in Taiwan«, wandte sich die Dunkle an uns und verbeugte sich. »Haben Sie bereits ein Hotel gefunden, in dem Sie bleiben werden, verehrte Hohe?«


    »Das Shangri-La«, antwortete Arina und nahm sich ein Glas.


    »Hier ist die Visitenkarte des Hotels mit der Adresse. Zeigen Sie die dem Taxifahrer«, erklärte die Dunkle und gab Arina die Karte. »Leider sprechen nicht alle Fahrer Englisch…«


    »Aber wir als Andere könnten doch…«, setzte ich leicht verwundert an, schließlich sprachen wir auch gerade Chinesisch miteinander.


    »Wenn Sie mit dem Fahrer Guóyŭ oder Taiwanisch sprechen würden, brächten Sie ihn in große Verlegenheit. Auf der Karte steht der annähernde Preis für eine Fahrt zum Hotel in neuen taiwanischen Dollar. Sollte der Fahrer mehr verlangen, zahlen Sie den Betrag, rufen dann aber bitte die auf der Karte genannte Nummer an und melden den Vorfall.«


    »Was geschieht dann mit ihm?«, erkundigte ich mich.


    »Dann wird er entlassen«, zwitscherte die Frau. »Und Ihnen wird Ihr Geld erstattet. Sie brauchen sich hier um nichts Sorgen zu machen und können die Gastfreundschaft Taiwans unbeschwert genießen.«


    »Müssen wir noch irgendwelche Papiere ausfüllen?«, fragte ich.


    »Nein, Herr Gorodezki«, antwortete die Frau jetzt auf Russisch. Und zwar nicht in einem Russisch, das sie sich auf magische Weise angeeignet hatte, nein: Es war ein Russisch mit einem ganz leichten, fast pikant zu nennenden Akzent und eindeutigem Moskauer Tonfall.


    Wenn ich aus Petersburg gewesen wäre, hätte mich dann eine Frau in Empfang genommen, die dort ein Praktikum abgeleistet hatte?


    Leicht verlegen nippte ich am Champagner, steckte ebenfalls die Karte ein und deutete gegenüber der Frau eine Verbeugung an. (Woher kamen bloß diese Manieren?) Anschließend verließen Arina und ich den Kontrollraum wieder.


    »Gefällt mir, wie sie hier alles organisieren«, äußerte sich Arina anerkennend.


    »Und mir gefällt, wie sie mit Taxifahrern umgehen, die dich übers Ohr hauen wollen.«


    »O ja. Obwohl ich zu bedenken gebe, dass ein Taxifahrer hier in Taipeh häufig genug seine halbe Familie ernähren muss, die in irgendeinem Bergdorf lebt. Da ist die Versuchung, einen Touristen auszunehmen, natürlich groß. Trotzdem stimme ich dir zu. Es ist nicht freundlich, Touristen zu beschummeln. Vor allem dann nicht, wenn es sich bei diesen Touristen um uns handelt.«


    »Konntest du ihren Grad erkennen?«, fragte ich. »Ich nämlich nicht. Allerdings habe ich sie auch nicht gescannt…«


    »Die Lichte ist dritten Grades«, klärte mich Arina auf, während sie nach einem Taxi Ausschau hielt, »die Dunkle hat sich aber zu bedeckt gehalten. Sie trägt ein faszinierendes Amulett aus Algen und Fischhaut, diesen Schutz konnte nicht mal ich durchbrechen… Da drüben ist übrigens ein Taxistand.«


    



    Wenn ich geglaubt hatte, sämtliche Kontrollen lägen nun hinter uns, sollte ich mich getäuscht haben. Im Hotel stand uns nämlich noch ein ernstes Gespräch bevor.


    Wir erhielten nebeneinander liegende Zimmer– Arina hatte immerhin so viel Takt bewiesen, mir nicht den Vorschlag zu unterbreiten, ein Doppelzimmer zu nehmen–, und ich sah mich neugierig in meinem Zimmer um. Eine Weile stand ich vor dem riesigen französischen Fenster, das die ganze Wand einnahm. Dahinter erstreckte sich das abendliche Taipeh mit seinen Lichtern. Ein atemberaubender Anblick. Gar nicht wegen der Wolkenkratzer, obwohl sich unmittelbar vor dem Hotel ein fast fünfhundert Meter hohes Gebäude in den Himmel bohrte, das einst das höchste weltweit gewesen war und eine Art Zwitterwesen aus chinesischer Pagode und exotischer Frucht darstellte. Aber in New York, Schanghai oder Hongkong gibt es mehr Wolkenkratzer.


    Was hier faszinierte, war der Kontrast. Taipeh war eine Stadt mit nur wenigen hohen Häusern. Oft gab es ganze Viertel, in denen die Häuser nur zwei oder drei Stockwerke hoch waren. Die wenigen Wolkenkratzer hätten sich also eigentlich wie Fremdkörper ausnehmen müssen.


    Doch das war nicht der Fall, im Gegenteil, der Kontrast war erstaunlich harmonisch. Die alte, sich an die Erde schmiegende Stadt wirkte wie das Unterholz. Aus ihm ragten die Wolkenkratzer heraus. Die niedrigen und eher unmodernen Häuser schämten sich ihres Äußeren jedoch nicht, sondern schienen vielmehr stolz darauf, dass sich aus ihrer Mitte diese funkelnden modernen Bauten erhoben.


    Unwillkürlich musste ich an die lauten Proteste denken, die sich in St. Petersburg erhoben hatten, als dort ein Wolkenkratzer gebaut werden sollte. All das hysterische Geschrei, das Kulturerbe werde verhunzt und der wunderbare Horizont zerstört, all die Panik, der Wolkenkratzer könne einzigartige Ruinen aus dem 17. Jahrhundert, ja, womöglich sogar eine Ansiedlung von Urmenschen unter sich begraben.


    Sicher, die Mentalität in Piter ist höchst spezifisch, gewachsen auf feuchtem und sumpfigem Untergrund und stets gebeutelt vom Wind. Aber ich hätte damals alle Demonstranten gern dazu verdonnert, in einer alten Petersburger Komunalka zu leben, mit Schimmel an den Wänden und schmalen Fenstern. Danach hätten sie ruhig darüber abstimmen können, ob man in ihrer alten Stadt neue Häuser bauen müsse…


    Als ob sich die Liebe zu einem Land nur darin zeigte, wie viel Altes man bewahrte. In dem Fall würden in Nordamerika heute noch immer alle in den Wigwams der Indianer und den Blockhütten der ersten Siedler leben; London wäre voll von viktorianischen und edwardianischen Gebäuden, die zwar mit ihrer Fassade das Auge der Touristen erfreuen, im Innern aber nicht gerade komfortabel sind. Und was sollte man dann erst über Afrika und Asien sagen?


    Ich sah auf die Wolkenkratzer hinaus und dachte, dass ich die Chinesen allmählich besser begriff. Sowohl die, die auf dem Kontinent lebten, als auch die hier auf der Insel.


    Und sogar ein wenig beneidete.


    Schließlich riss ich mich von dem Anblick los, öffnete den Koffer, schnappte mir eine frische Unterhose und ging ins Bad. Das mit allem aufwartete, was das Herz begehrte. Auf einem Brett über dem Waschbecken gab es sogar einen kleinen Fernseher. Diese Dinger kosten Unsummen, denn sie müssen wegen der Feuchtigkeit besonders isoliert sein. Ich wollte auch einmal einen Fernseher im Bad haben, um die Nachrichten zu sehen, während ich mich wusch, rasierte und mir die Zähne putzte. Der Preis hatte mich dann davon abgehalten.


    Ich hob den Apparat an. Mit seinen nur zwölf Zoll konnte ich ihn ohne Weiteres mit einer Hand hochheben und umdrehen.


    Hinter dem gelöcherten Plastikgehäuse funkelten die Mikrochips. Ach ja?! Hier, im Bad, stand ein Fernseher, der nicht isoliert war?! Der würde doch durchbrennen, wenn sich die Gäste wuschen, Wasser verspritzten, eine heiße Dusche nahmen oder in der Wanne ein Schaumbad genossen. Gut, mit etwas Glück hielt er vielleicht ein Jährchen, aber dann würde er garantiert durchbrennen! Warum hatten die keinen isolierten Apparat hingestellt– auch wenn er noch so teuer war?


    Aus dem einfachen Grund, aus dem sie auch ihre alten Häuser nicht abreißen, solange sie nicht von selbst einstürzen, flüsterte mir eine innere Stimme zu. Ein Fernseher mit Isolierung kostet zweitausend Dollar. Der hier höchstens hundert. Wenn man zwanzig Jahre lang einen neuen Billigapparat kauft, kommt es am Ende aufs Gleiche hinaus– und man klebt wenigstens nicht an überalterter Technik.


    Ich stellte den Fernseher wieder auf seinen Platz zurück, schaltete BBC ein und ging unter die Dusche, in dem guten Wissen, wieder etwas Erstaunliches begriffen zu haben, etwas sehr Schlichtes, worauf wir mit unserer russischen Mentalität jedoch nie gekommen wären: Bei uns gäbe es in einem Hotel entweder keinen Fernseher oder einen wahnsinnig teuren, womit das Zimmer prompt anderthalb mal so viel kosten würde. Wir mögen keine Einwegprodukte. Wir wissen noch, wie Nylonstrümpfe repariert und Plastiktüten geglättet werden und wie man mit einer Blechkanne losgeht, um Milch zu holen. Für einen leeren Joghurtbecher finden sich bei uns hunderterlei Verwendungsmöglichkeiten, angefangen von der Anzucht von Setzlingen bis hin zur Aufbewahrung von Kleingeld.


    Kurioserweise legt Russland da einmal ein Verhalten an den Tag, das auch in den westlichen Ländern in ist, seit die Menschen wie aus heiterem Himmel zu eingeschworenen Ökos geworden sind und auf Mehrfachverwendung von Verpackungen achten. Nur dass Russland nicht auf einer grünen Welle schwimmt, sondern seit Jahrhunderten daran gewöhnt war hauszuhalten. Allerdings mit einem Hang zum Extremen, noch dazu zum Extremen in beide Richtungen: Es sind dieselben Menschen, die einerseits Socken stopfen, andererseits teure Autos und technischen Krempel kaufen.


    Ob wir das als Plus oder als Minus für uns abbuchen müssen?, überlegte ich, während ich unter der Dusche stand– die gleich meinen nächsten Gedankengang auslöste: Der Duschkopf hatte vermutlich ein nettes Sümmchen gekostet, denn er war mit winzigen Löchern fürs Wasser ausgestattet, außerdem konnte man Luft in den Duschstrahl einbringen. Das waren bloß Mätzchen? Nicht unbedingt. Mit dieser Brause brauchte ich nur halb so viel Wasser wie bei uns zu Hause in Moskau. Dass Wasser Geld kostet, und zwar nicht wenig, das haben wir erst jetzt verstanden. Niemand schätzt ja das, was es im Übermaß gibt. Deshalb haben wir Russen auch nie unsere Wälder geschätzt, die Flüsse, die Natur– oder uns. Es gibt einen alten Witz: »Waschen wir diese Kinder oder machen wir neue?« Der könnte glatt über uns sein, auch wenn wir unsere Kinder schätzen. Nur uns selbst eben nicht. Was ist eigentlich nötig, damit wir endlich begreifen, dass wir das schützen müssen, was wir haben? Jeden Baum in den endlosen Wäldern, jeden noch so kleinen Fluss, selbst wenn er noch nicht mal auf irgendeiner Karte eingezeichnet ist, jedes Dorf mit nur fünf Höfen, jeden Soldaten, der zur Armee muss, jeden braven Mann, der sein Päckchen zu tragen hat? Was muss und kann uns ändern? Der Kommunismus hat es nicht geschafft, er hat die Menschen nur dem Worte nach geschätzt, und selbst da nicht alle, sondern nur die, die ihre Aufgabe als Rädchen im Getriebe erfüllten. Auch die Demokratie hat uns nicht geändert, im Gegenteil, sie hat uns lediglich die Freiheit gegeben, uns gegenseitig zu hassen. Was also brauchen wir? Vielleicht muss es uns wie den Juden vor Jahrtausenden ergehen. Vielleicht müssen wir erst Schmerz und Tod erfahren, den eigenen Staat verlieren, in aller Herren Länder verstreut werden, die Verachtung anderer Völker kennenlernen und Verfolgung erleben. Vielleicht würde das russische Volk dann aufwachen und sich erneut zu einem Ganzen zusammenzufinden. Nur dürfte es nicht so sein wie früher, ohne Rücksicht auf Verluste– und ohne den Preis für die Freiheit zu kennen. Nein, es müsste auf neuer Basis sein. Alle großen Völker haben früher oder später eine Katastrophe durchmachen müssen, ihren eigenen nationalen Holocaust. China erinnert sich noch daran, wie es am Opium zugrunde gegangen und in Teile zerfallen ist. Deutschland erinnert sich noch daran, wie es die Niederlage in zwei Kriegen und die Schande des Nationalsozialismus durchmachen musste. Und auch Russland sollte sich daran erinnern, dass es bereits Revolutionen mit Brudermord und grausame Kriege hinter sich gebracht hat.


    Nur tut es das aus irgendeinem Grund nicht.


    Ich stellte das Wasser ab und sah auf den laufenden Fernseher.


    Wenn wir Russen in etwas Meister sind, dann darin, von irgendwelchem banalen Quatsch wie einem billigen Fernseher oder einem Duschkopf auf das Schicksal unseres Heimatlandes und des Weltengebäudes zu kommen. Das macht uns so schnell keiner nach.


    Ich trocknete mich ab, zog einen Bademantel an, ging aus dem Badezimmer– und da klingelte es an der Tür.


    Und das war bestimmt nicht Arina.


    Im Übrigen hatte ich nicht die geringste Lust, mich auf eine billige Komödie einzulassen und erst zu fragen, wer da sei.


    »Immer herein, meine Herren«, rief ich deshalb, als ich die Tür öffnete.


    Die Herren entpuppten sich als ein jüngerer und ein älterer Mann. Als Zugabe gab es noch eine Frau in mittleren Jahren.


    Alle drei waren Andere, genauer gesagt Lichte. Ihre Aura hatten sie aus Höflichkeit nicht maskiert. Der ältere Mann war ein Zauberer vierten Grades, der jüngere einer des zweiten. Bei der Frau handelte es sich um eine Wahrsagerin ersten Grades. Oho. Da schickte die Taiwaner Wache nicht gerade die letzte Garde. Sie brachte meinem inoffiziellen Besuch vielmehr allen Respekt und den nötigen Ernst entgegen.


    »Dürfen wir eintreten, Anton Sergejewitsch?«, erkundigte sich der junge Mann höflich. Ohne meine Antwort abzuwarten, fügte er noch hinzu: »Mein Begleiter sind der verehrte Herr Pascha und die verehrte Frau Lena. Ich bin Petja.«


    »Dann möchte ich Sie, Pascha und Lena, und natürlich auch Sie, Petja, herzlich bitten, einzutreten«, sagte ich und machte einen Schritt zur Seite. Selbstverständlich stellten die russischen Namen nur einen Tribut an die traditionelle chinesische Höflichkeit dar; einem Amerikaner hätten sich die drei als John, Jim und Jil vorgestellt. »Es stört Sie hoffentlich nicht, dass ich nur einen Bademantel anhabe? Ich habe nach dem Flug erst einmal geduscht.«


    »Das ist sehr richtig«, erwiderte Petja, während seine Begleiter hereinkamen und in den Sesseln Platz nahmen. Mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen: In dem Zimmer gab es eigentlich viel zu viele Sessel, nämlich ganze vier. Zwei von ihnen hoben sich ganz leicht durch die Farbe der Bezüge ab und standen an ziemlich unglücklichen Stellen, viel zu dicht an der Tür. »Denn nur in einem gesunden Körper wohnt auch ein gesunder Geist.«


    »Oder, wie es bei uns in Russland heißt: einer von zwei Geistern«, entgegnete ich.


    »Das ist eine irrige Annahme«, sagte Petja, der wartete, bis ich Platz genommen hatte. Kaum hatte ich mich gesetzt, stieß ich innerlich einen Fluch aus: Zu gern hätte ich lässig die Beine übereinander geschlagen, was jedoch nicht ging. Wegen des Bademantels.


    Worauf meine Gäste natürlich spekuliert hatten.


    Aber gut, das würde ich verkraften. Ich würde jetzt keine Kraft darauf verschwenden, meinen Bademantel in einen Anzug zu verwandeln oder mir durch Teleportation meine eigene Kleidung überzustreifen. Denn das wäre die eigentliche Blöße.


    Nachdem Petja sich überzeugt hatte, dass alle saßen, ließ auch er sich im letzten Sessel nieder und sah Pascha kurz an, um sich dann erneut an mich zu wenden: »Hatten Sie einen angenehmen Flug? Gab es unterwegs irgendwelche Probleme? Wie gefällt Ihnen unser Flughafen? Konnten Sie schon einen Blick auf die Architektur und die Farbenpracht Taipehs werfen?«


    »Ja, nein, gut, ja«, antwortete ich. »Wie ist das werte Wohlbefinden meiner verehrten Gäste? Haben Sie die Folgen des jüngsten Taifuns schon überwunden?« Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, wann es diesen Taifun gegeben haben sollte, aber letzten Endes war das ein Dauerproblem Taiwans. »Verhalten sich die Dunklen anständig?«


    Zu meiner Überraschung lächelte Pascha.


    »Und die Aussichten für die nächste Reis- und Teeernte sind auch bestens«, sagte er. »Gut, Anton, lassen wir dieses Geplänkel. Der Besuch eines derart bedeutenden Mitarbeiters der russischen Wache bleibt auf unserer kleinen Insel natürlich nicht unbemerkt. Wir würden gern wissen, was Sie zu uns geführt hat. Sie und Ihre… bemerkenswerte Begleiterin.«


    Ich hüllte mich zunächst in Schweigen.


    Arina und ich hatten nicht über eine solche Situation gesprochen, obwohl wir doch nur zu gut wussten, dass unsere Ankunft niemandem verborgen bliebe.


    »Das ist keine Geschäftsreise«, sagte ich schließlich. »Sondern ein rein privater Besuch.«


    Pascha nickte und sah mich abwartend an.


    »In Moskau haben sich gewisse Dinge zugetragen… vor Kurzem erst«, fügte ich hinzu.


    »Das wissen wir«, sagte die Frau, ohne sich in Details zu ergehen.


    »Da ich persönlich in sie involviert war, habe ich unter dem, was geschehen ist, stark gelitten«, fuhr ich fort, mich einer asiatischen Ausdrucksweise bedienend. »Nachdem ich in London die verehrte Kräuterheilerin Arina getroffen habe, erfuhr ich von ihr, dass sich eine Geschichte dieser Art schon einmal zugetragen hat und der hochverehrte Herr Fan Wenyan, der hier im Palastmuseum Gùgōng… im Nationalen Palastmuseum Gùgōng arbeitet«, korrigierte ich mich sofort, »uns möglicherweise Näheres über sie berichten könnte.«


    Die Taiwaner sahen sich an.


    »Ihre Begleitung wird sowohl von der Inquisition als auch von Ihrer eigenen Wache gesucht«, bemerkte Pascha. »Haben Sie dazu etwas zu sagen?«


    »Als Hoher Anderer der Nachtwache habe ich das Recht zu solchen Schritten«, antwortete ich vorsichtig. »Zudem fallen in der gegebenen Situation ihre Interessen mit den unseren zusammen. Und was die Inquisition angeht… Ich kann leider nicht garantieren, dass es mir gelingen würde, die Kräuterheilerin Arina zu verhaften, da sie den Zauber der Minoischen Sphäre beherrscht und mithin jederzeit in unbekannte Richtung zu verschwinden vermag. Die Teleportation mit diesem Artefakt lässt sich weder unterbinden noch nachvollziehen.«


    »Das ist uns bekannt«, erwiderte Pascha. »Im Übrigen billigen wir Ihnen das Recht… auf einen Besuch hier zu.«


    »Ebenso wie das Recht zu solchen Schritten«, ergänzte Lena.


    »Und auf ein Gespräch mit Herrn Fan Wenyan«, machte Petja die Sache rund.


    »Hingegen wird jeder nicht sanktionierte Einsatz von Magie mit der gebotenen Härte des Gesetzes verfolgt«, fuhr Pascha fort. »Möge sich die Magie nun gegen Andere oder gegen Menschen Taiwans richten.«


    »Selbst wenn diesem Einsatz eine Provokation vorausgeht, Sie sich in Gefahr befinden oder nur indirekt schuldig sind«, präzisierte Lena.


    »Herr Fan Wenyan wird selbst entscheiden, ob er Sie empfängt oder nicht«, stellte Petja klar. »Sie dürfen in keiner Weise Druck auf ihn ausüben.«


    Dann wäre das ja geklärt. Ehrlichkeit ist noch immer die beste Politik.


    »Ich danke Ihnen, verehrte Kollegen«, sagte ich nach kurzem Zögern. »Ich hatte nicht auf einen so warmherzigen Empfang und derart günstige Bedingungen zu hoffen gewagt. Selbstverständlich werden wir weder gegen Ihre Gesetze noch gegen Ihre Sitten verstoßen. Genauso wenig wie wir Andere oder einfache Taiwaner behelligen oder ihnen zusetzen werden.«


    »Wir alle sind Bürger Taiwans, Herr Gorodezki«, sagte Pascha lächelnd. »Auch die Anderen, die Lichten wie die Dunklen. Erlauben Sie uns, Sie noch einmal herzlich auf unserer Insel willkommen zu heißen und… In Ihrer Tasche nehme ich einige Artefakte wahr. Vor allem eins weckt mein lebhaftes Interesse. Dürfte ich es mir einmal ansehen?«


    Sein lebhaftes Interesse?


    In meinem Koffer befand sich nichts Magisches, nur der Koffer selbst war mit einem Zauber belegt. Meine Tasche… die enthielt eine Bürste, die mir Swetlana zum Geburtstag geschenkt hatte, nichts Außergewöhnliches, sondern nur ein Ding, das dafür sorgte, dass meine Haare gut wuchsen und die Frisur hielt. Dann gab es noch ein paar Fläschchen mit Heilsubstanzen, die nicht mehr als ein magisches Pendant zu einem Betäubungsmittel und einem Antazidum darstellten. Außerdem einen schlichten Silberring mit einem Bernstein, in dem ein wenig Kraft gespeichert war, auch das ein Geschenk, in dem Fall jedoch von Olga, das sie mir nach einer unserer Operationen gemacht hatte. Doch solche Ringe trug jeder zweite Andere.


    »Welches Artefakt meinen Sie?«, wollte ich wissen.


    »Es hat die Form eines Bechers«, antwortete Petja höflich.


    Aha.


    Ich ging zu meiner Tasche, holte Erasmus’ Becher heraus und hielt ihn Petja hin. Der verschränkte sofort die Hände hinter dem Rücken.


    Daraufhin nahm Pascha den Becher an sich, wobei er taktvoll vorgab, meinen Fauxpas nicht bemerkt zu haben. Oder war das gar kein Fauxpas? Wem hätte ich das Artefakt als Erstes anbieten sollen, dem Stärkeren der beiden, als Zeichen meines Respekts, oder dem Schwächeren, damit dieser sich versicherte, dass von dem Artefakt keine Gefahr ausging und er es bedenkenlos an seinen Chef weiterreichen durfte?


    Wie kompliziert doch die Regeln der chinesischen Höflichkeit waren!


    Pascha nahm den Becher jedenfalls an sich und drehte ihn in den Händen. Dann sah er mich an.


    »Sie wissen, wie er einzusetzen ist, Gorodezki?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie es wissen wollen?«


    »Ja«, antwortete ich mit fester Stimme.


    Woraufhin mir Pascha allerdings jede Erklärung schuldig blieb. Stattdessen befasste er sich intensiv mit dem Becher, strich mit seinen dürren, aber kräftigen Fingern darüber, als führe er ein Gespräch mit ihm. Ob er ein Objektflüsterer war? Diese seltene Spezialisierung gestattet es einem Anderen, mithilfe von Gegenständen Informationen aus der Vergangenheit zu ziehen.


    Nach einer Weile richtete Pascha seinen Blick auf Lena. Die zuckte bloß mit den Achseln. Als er anschließend Petja ansah, nickte dieser.


    »Dieses Gefäß birgt Kummer und Trauer, Gorodezki«, erklärte Pascha. »Das sollten Sie wissen, falls Sie je aus ihm trinken wollen.«


    »Wir wissen, was Sie tun müssen, um die Prophezeiung zu erfahren«, legte Lena die Karten auf den Tisch. »Es ist eine recht einfache Handlung.«


    »Aber wir werden es Ihnen nicht sagen«, schloss Petja. »Denn wir wollen für etwaige Folgen nicht die Verantwortung übernehmen.«


    Daraufhin erhoben sie sich synchron und steuerten zur Tür. Als Erster ging Petja hinaus, der sich im Gang aufbaute, um seinen beiden Kollegen die Tür aufzuhalten. Ihm folgte Lena. Pascha zögerte noch kurz und sah mir in die Augen. Vielleicht freundlich, vielleicht auch mitleidig.


    »In Europa glaubt man, es gibt immer und überall mindestens zwei Wege, wobei einer von ihnen der richtige ist«, sagte er. »Wir in Asien wissen jedoch, dass es manchmal überhaupt keinen Weg gibt, zuweilen dagegen zahllose. Aber das heißt nicht, dass auch nur einer von ihnen der richtige ist.«


    »Ich komme aus Russland«, erwiderte ich. »Das ist weder Europa, noch Asien. Wir gehen davon aus, dass es nie Wege, sondern stets nur Richtungen gibt. Aber das hat uns nie gestört.«


    Pascha zog eine Augenbraue hoch und ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen. Nach einer Weile lächelte er, nickte und ging hinaus.


    Die Tür schloss Petja hinter ihm.


    



    Sobald ich den Bademantel abgestreift und mich rasch angezogen hatte, klopfte ich an die Tür zum Nebenzimmer. Sie ging auf, obwohl Arina am Fenster stand und auf Taipeh hinausblickte.


    »Sind sie auch bei dir gewesen?«, fragte ich.


    »Sie sind gerade wieder gegangen«, antwortete Arina, ohne sich umzudrehen. »Pascha, Lena und Petja. Drei Lichte, vierter, erster und zweiter Grad.«


    »Komisch, genau die waren auch bei mir«, sagte ich. »Und sind ebenfalls gerade wieder gegangen.«


    »Das sind kindische Tricks«, urteilte Arina. »Vermutlich sind auch unsere beiden Gespräche in absolut identischer Weise abgelaufen.«


    »Wahrscheinlich«, stimmte ich ihr zu. »Haben sie nicht versucht, dich zu verhaften?«


    »Ich habe sie darauf hingewiesen, dass jeder diesbezügliche Versuch zwecklos wäre«, sagte Arina. »Was sie jedoch auch schon selbst wussten. Wie sieht’s aus? Gehen wir zu Fan?«


    »Müssen wir dieses Tempo vorlegen? Ich würde es vorziehen, erst mal etwas zu essen, auszuschlafen und Wenyan morgen zu besuchen.«


    »Einverstanden«, erwiderte Arina. »Im Hotel gibt es einige exzellente Restaurants. Oder möchtest du lieber irgendwo anders hingehen? Ich habe dir doch schon gesagt, dass man hier bedenkenlos alles essen kann, oder?«


    »Ja«, antwortete ich. »Bedrückt dich irgendwas?«


    Arina sah mich kurz an, wandte sich dann aber wieder der Aussicht zu.


    »Die Zeit, Anton, die Zeit bedrückt mich«, presste sie heraus. »Wenn ich sehe, wie die Stadt sich verändert hat, wird mir klar, wie sehr ich selbst mich verändert habe. Ich bin eine alte Schachtel, die wie eine junge Frau aussieht. Stark, gesund, unverwüstlich. Trotzdem bin und bleibe ich eine alte Schachtel.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich. »Ihr Hexen seid da im Nachtteil… Jeder Andere kann seinen Körper jung erhalten, selbst wenn er nur den fünften Grad hat.«


    »Was will man machen?«, erwiderte Arina, um nach kurzem Schweigen hinzuzufügen: »Wir Hexen schöpfen unsere Kraft auf eine höchst spezifische Weise. Wir ziehen sie aus der Erde, dem Wind und den Flüssen. Die Natur jedoch ist nicht ewig jung, Anton. Sie war schon alt, als sich die Menschen noch kaum von Tieren unterschieden. Berge altern und brechen weg, Flüsse verändern die Form ihres Bettes, der Wind trägt den Boden ab… So ist es auch mit uns. Theoretisch mögen wir wie alle Anderen unsterblich sein. Aber wir altern, wenn auch langsam. Das ist bitter, Zauberkundiger, glaub mir. Ich erinnere mich noch, wie ich in dieser Stadt einmal süßen Pflaumenwein getrunken und einen Liebhaber geküsst habe… einen von den Tausenden, die ich hatte. Damals war ich noch jung. Die Stadt sah nicht so aus wie heute. Und das Leben kam mir viel bunter vor.«


    »Ist es denn wirklich schlechter geworden?«


    »Selbst Moskau ist nicht wirklich schlechter geworden, obwohl es sich in den letzten Jahren alle Mühe gegeben hat«, schnaubte Arina. »Nein, es ist nicht schlechter geworden, sondern fremd. Und das bedrückt mein altes Herz.«


    Ich wurde verlegen, als hätte ich durch einen Türspalt gelinst und etwas gesehen, was mich nichts anging.


    »Gehen wir, testen wir das chinesische Essen«, sagte Arina, nachdem sie den Kopf geschüttelt und sich vom Fenster abgewandt hatte. »Danach werde ich wahrscheinlich noch den Spa-Bereich aufsuchen. Du wirst mir dabei wahrscheinlich kaum Gesellschaft leisten?«


    »Kaum.«


    »Zu schade. Denn für Pärchen gibt’s einen Preisnachlass«, meinte Arina grinsend. »Stell dir das mal vor, ein Whirlpool mit Aussicht auf die nächtliche Stadt, Massage, Duftöle…«


    »Hinfort mit dir, du unzücht’ge Dirne…«, paraphrasierte ich Kosma Prutkows Gedicht über die griechische Alte– und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.


    »Du zitierst falsch, Anton. Es heißt: ›Hinfort mit dir, du zahnlose Alte. Willst wissen du, was von deiner Lust ich halte? Sie widert mich an, genau wie deine Schminke. Und ich denke: auf dass sie bald im Styx ertrinke!‹«


    »Tut mir leid«, nuschelte ich.


    »Schon gut«, winkte Arina mit spöttischem Blick ab. »Ich bin ja keine griechische Alte, sondern waschechte Russin. Wenn auch eine alte. Aber immer noch mit den eigenen Zähnen, wie ich betonen möchte! Und die Schlussfolgerung akzeptiere ich: ›Längst solltest du sein zu Staub verbrannt und liegen in der Urne gebannt. ‹«


    »Arina, es tut mir wirklich leid.«


    Sie grinste erneut.


    »Vergiss es. Außerdem erinnert mich das an Wolodja.«


    »An welchen Wolodja?«


    »Garantiert nicht Putin. An Wolodja Schemtschuschnikow, den Dichter.«


    »Das ist doch einer der vier Autoren, die sich hinter dem Pseudonym Kosma Prutkow verbergen, oder?«, fragte ich Arina, die verträumt lächelte. »Hattest du etwa eine Affäre mit ihm?«


    »Über bekannte und historische Persönlichkeiten plaudere ich nichts aus«, kanzelte sie mich ab. »Das verbietet mir meine Erziehung. Aber ich könnte dir etwas von einem Grafen erzählen, ohne seinen Namen zu nennen. Das war vielleicht ein Filou! Einmal ist er in seiner Kutsche zu mir gekommen, splitternackt und mit einem riesigen Strauß weißer Rosen. Vor dem Kutscher brauchte er sich seiner Aufmachung nicht zu schämen, und ich lebte weit ab. Er kommt rein, ohne vorher anzuklopfen– nur hatte ich gerade Besuch von keiner Geringeren als seiner Frau, die mir ihr Leid klagte: Ihr lasterhafter Mann brach ihr schier das Herz.«


    »Das kann ja wohl kein Zufall gewesen sein«, murmelte ich.


    »Aber stell dir vor, was sich dieser ausgebuffte Graf hat einfallen lassen, kaum dass er die Bescherung sah«, fuhr Arina fort. »Er stürzt sich wie ein wildes Tier auf seine Gattin, ohne auch nur einen Blick an mich zu verschwenden, legt ihr den Strauß zu Füßen und deklamiert: ›Was hast du getan? Du musst mich verzaubert haben! Ich kann nur noch an dich denken, in der Kutsche habe ich mir gar die Kleider vom Leib gerissen!‹ Selbstverständlich hat die dumme Pute ihm geglaubt. Sie zog sich einen Ring mit einem kostbaren Rubin vom Finger und steckte ihn mir zu. ›Vielen Dank, Frau Zauberin!‹, hauchte sie. Dann hüllte sie ihren Mann in ein Tischtuch und fuhr mit ihm nach Hause. Am nächsten Tag erhielt ich von ihm noch den Armreif, der zu dem Ring gehörte. Doch er selbst, dieser alte Tunichtgut, hat sich nie wieder bei mir blicken lassen.«


    Zufrieden mit ihrer Erzählung verstummte Arina.


    »Das bekräftigt einmal mehr meine Überzeugung, dass Hexen ihre eigene Sicht auf die Welt haben«, sagte ich.


    »Nicht Hexen, Anton, sondern Frauen, und nicht auf die Welt, sondern auf die Männer«, bemerkte Arina grinsend. »Aber jetzt lass uns gehen. Und ich werde dich bestimmt nicht verführen, schon gar nicht, wo deine Frau dich mit einem Zauber belegt hat, der das verhindert.«


    »Du hast schon einmal zugegeben, dass das eine Lüge ist«, erinnerte ich sie.


    »Da hast du’s«, entgegnete Arina seufzend. »Ich werde wirklich alt.«
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    Am nächsten Morgen entdeckte ich in meinem Koffer zwischen der sauberen Unterwäsche auch noch eine Badehose, die ich eine Weile gedankenversunken betrachtete.


    Eigentlich hatte ich Taiwan nie mit Meer und Strand verbunden. Dabei war es doch eine Insel. Noch dazu im Süden.


    Ob Sweta gespürt hatte, dass es mich ans Meer verschlagen würde? Wie es wohl hieß? Gelbes, Chinesisches oder Japanisches? Bisher kannte ich jedenfalls nur das Schwarze und das Mittelmeer.


    Aber irgendwie zweifelte ich daran, dass ich tatsächlich in den Genuss kommen würde, mich in die Fluten zu stürzen. Meine Freizeitgestaltung dürfte sich wohl auf das Museum und das Hotel beschränken.


    Aber halt! Das Hotel! Das hier war ein Fünf-Sterne-Hotel, also musste es…


    Schon ein paar Minuten später wartete ich vor dem Fahrstuhl, in Badehosen sowie dem Bademantel und den Latschen vom Hotel. Weitere zwei Minuten später planschte ich auf dem Rücken im kalten Wasser und sah in den Himmel hinauf.


    Der Pool im Hotel war überdacht. Er war riesig, tief und menschenleer. Vielleicht war daran die frühe Stunde schuld, vielleicht waren die übrigen Gäste aber auch zu beschäftigt, um hier herzukommen. Nur in dem runden Whirlpool, der in eine Ecke des Schwimmbeckens integriert war, flegelte sich ein Fettwanst, offenbar ein Europäer, und blickte gutmütig zu mir herüber. Es wäre sicher nicht schlecht, jetzt ein paar Bahnen durchs Wasser zu ziehen, es mit beherzten Kraulschlägen, durch kräftiges Brustschwimmen oder durch einen energischen Schmetterling aufzuwühlen. Wer weiß, womöglich würde mein Beispiel den beleibten Herrn veranlassen, ebenfalls ein wenig Sport zu treiben. Dadurch würde er erst eine gute Figur bekommen und schließlich sein Leben völlig umkrempeln.


    Das Problem dabei war, dass ich selbst nur einen Stil beherrschte, der in meiner Kindheit als Froschschwimmen abgetan worden war und bei dem es sich um die primitivste Art des Brustschwimmens handelte, wie es die Menschheit seit dem Neolithikum praktizierte.


    Obendrein hatte ich selbst dazu keine Lust.


    So planschte ich weiter herum und sah zum strahlend blauen Himmel hinauf. Anfang September war es auf Taiwan eigentlich ziemlich heiß, gleichzeitig regnete es oft. Heute Morgen jedoch war es erstaunlich kühl, dabei aber sonnig.


    Ich sollte ein paar Tage hierbleiben. Oder nein, ich sollte mit Sweta und Nadja herkommen. Damit wir die fremde Natur und Kultur kennenlernten, die hiesige Küche ausprobierten und im Meer badeten. Wirklich zu bedauerlich, dass Swetlana nicht in die Wache zurückkehren wollte. Bei ihren Möglichkeiten…


    Seufzend kletterte ich aus dem Becken. Es wurde Zeit zu frühstücken und Arina zu suchen. Die Hexe würde bestimmt nicht bis Mittag schlafen.


    



    Wir fuhren im Taxi zum Museum, auch wenn ich vorgeschlagen hatte, die Metro zu nehmen. Das Museum lag außerhalb der Stadt. Bei der Fahrt über eine Autobahn kamen wir an neuen und an alten Vierteln vorbei. Voller Neugier sah ich zum Fenster hinaus.


    »Du solltest mehr reisen, Anton«, sagte Arina, die mich eine Weile beobachtet hatte. »Sonst lenkt dich bei Dienstreisen der äußere Eindruck vom Wesentlichen ab.«


    »Das hat sich noch nicht ergeben«, erwiderte ich.


    »Nimm dir ein Beispiel an deinem Chef«, fuhr Arina fort. »Geser stammt aus Tibet, hat aber bereits im Gebiet des heutigen Chinas und Indiens gearbeitet. Danach ist er nach Europa gegangen, nach Holland.«


    »Wirklich?«


    »Aber ja. Allerdings ist das schon sehr lange her. Die nächste Station war Russland, erst Piter, dann Moskau. Es folgte eine Zeit in Zentralasien, bevor er wieder nach Moskau gekommen ist. Mal sehen, wie lange er es diesmal aushält.«


    »Wenn du mich fragst, ist Geser gar nicht mehr so erpicht auf Ortswechsel.«


    »Anton, ich bitte dich!«, entgegnete Arina lachend. »Solange Geser seine Arbeit reizt, bleibt er natürlich. Aber sobald das nicht mehr der Fall ist, zieht er weiter.«


    »Bei uns wird es ihm bestimmt nie langweilig«, murmelte ich. Allein der Gedanke, Geser könne nach Frankreich oder China gehen und sich dort Boris Gesar oder Ge Se Ro nennen, schien mir völlig absurd.


    »Du musst es ja wissen«, bemerkte Arina bloß.


    Nachdem der taiwanische Fahrer, der zwar kein Wort herausbrachte, sich aber ständig zu uns umdrehte und uns freundlich zulächelte, durch einen Tunnel gefahren war, bog er nach rechts ab. Wir hatten das Museum, genauer gesagt dessen Parkplatz, erreicht. Hinter diesem lag ein Garten und erst dahinter erhoben sich vor einer Hügelkette verschiedene moderne Gebäude, die jedoch im traditionellen chinesischen Stil erbaut waren, mit Pagodendächern und in gelben und türkisen Farben gehalten.


    Arina bezahlte und richtete ein paar knappe Worte an den Fahrer, womit sie ein herzliches Lachen bei ihm hervorrief. Wir kauften Eintrittskarten und schlenderten über einen breiten Weg durch die Gartenanlage. Es gab ausgesprochen viele Besucher, Touristen aus Europa und Asien, aber auch Taiwaner, vor allem Schulklassen.


    »Hoffentlich arbeitet Herr Fan heute«, sagte ich. »Und hoffentlich müssen wir nicht erst das ganze Museum nach ihm absuchen. Obwohl… eigentlich hätte ich nichts dagegen einzuwenden, mir diese Schätze anzusehen. Du weißt nicht zufällig, ob es viele magische Artefakte darunter gibt?«


    »Doch«, antwortete Arina. »Hier sind nur wenige Artefakte ausgestellt. Das liegt daran, dass die Chinesen traditionell zwischen Erzeugnissen der angewandten Kunst und der Magie unterscheiden. Ihre interessantesten magischen Artefakte sehen absolut banal aus. Es sind zum Beispiel Essstäbchen, Fächer oder Bambusflöten.«


    Mit einem Mal bemerkte ich, dass uns ein junger Chinese entschlossenen Schrittes entgegenkam. Es war zwar nicht so, dass die Besucher ausschließlich ins Museum hineinströmten– aber dieser Mann hielt ohne Frage auf uns zu.


    »Ist das Fan?«, wollte ich von Arina wissen.


    Doch ehe sie noch antworten konnte, hatte der Chinese uns erreicht und neigte kaum merklich den Kopf. »Herr Anton, Frau Arina«, begrüßte er uns. »Herr Fan Wenyan bittet Sie, im Zhi Shan-Garten im Orchideen-Pavillon auf ihn zu warten. Herr Fan Wenyan hält allein die Schönheit dieses Ortes für angemessen, so namhafte Gäste wie Sie zu empfangen. Deshalb bittet Herr Fan Wenyan Sie, mir zu folgen.«


    Der Mann sprach Chinesisch und war obendrein kein Anderer. Nachdem er sich noch einmal verneigt hatte, lief er den Weg hinunter, ohne sich zu vergewissern, ob wir ihm folgten.


    Arina und ich sahen uns an.


    »Und außerdem glaubt Herr Fan Wenyan, dass es im Falle unvorhergesehener Vorkommnisse besser ist, wenn sich diese im Garten abspielen, nicht im Museum, zwischen all den wertvollen Exponaten«, bemerkte Arina grinsend. »Aber was soll’s, es wäre nicht sehr freundlich, die Einladung abzulehnen.«


    Wir setzten dem jungen Chinesen nach und gelangten zu Teichen, die nach allen Regeln der Kunst angelegt waren (keine Ahnung, ob nach allen Regeln des überbeanspruchten Feng Shuis). Auf ihnen schwammen Blumen, in denen ich mit einiger Verblüffung Lotusblüten erkannte. Die Szenerie nahm sich derart idyllisch aus, dass sie geradezu unnatürlich wirkte, fast wie ein lebendes Bild oder eine virtuelle Realität aus Fantasy-Romanen.


    Zwanzig Meter vor einem wunderschönen roten Pavillon, der tatsächlich in Orchideen ertrank und ebenfalls im chinesischen Stil gehalten war, blieb der Mann stehen.


    »Leider kann ich Sie nur bis hierhin begleiten«, erklärte er uns mit ernstem Blick.


    Mir war sofort klar, warum. Über dem Pavillon spannte sich die Sphäre der Nichtbeachtung, ein absolut simpler, aber höchst effektiver Zauber. Die Besucher des Gartens sahen den Pavillon zwar weiterhin, aber ihre Blicke hakten sich nicht mehr an ihm fest, und sie verspürten keinen Wunsch, sich ihm zu nähern. Damit stellte dieser Zauber eine ebenso schlichte wie wirkungsvolle Möglichkeit dar, fremden Ohren und Augen zu entgehen.


    »Vielen Dank«, sagte ich zu dem Mann.


    Als Arina und ich den Pavillon betraten, war schon alles für unseren Empfang vorbereitet. Auf einem aparten Tisch standen eine Teekanne und Teeschalen, kandierte Früchte und weitere chinesische Süßigkeiten. Auf die Bänke waren fürsorglich weiche rote Kissen gelegt worden. Wir nahmen auf ihnen Platz. Neben der Sphäre der Nichtbeachtung registrierte ich noch fünf weitere Zauber, die alle darauf zielten, Andere vom Lauschen und Glotzen abzuhalten, dann noch einen, der uns vor Menschen schützte, aber nicht indem er ihre Aufmerksamkeit ablenkte, sondern indem er verhinderte, dass sie Fotos oder Videoaufnahmen machten. Dann fiel mir noch ein Zauber auf, dessen Struktur ich nicht recht begriff. Anfangs argwöhnte ich, er wirke auf die Psyche und das Sehvermögen derjenigen, die im Pavillon saßen. Als ich mir die Sache jedoch genauer besah, kam ich dahinter, dass er ziemlich harmlos war: Er sollte lediglich den Eindruck des ohnehin schon überwältigenden Panoramas intensivieren und eine leichte Melancholie sowie eine friedfertige Stimmung beim Anblick der Natur wecken. Diesem Zauber durfte ich mich also bedenkenlos überlassen. Die zart geflochtene Magie wirkte höchst angenehm.


    »Wirklich originell«, sagte Arina leichthin, als sie sich im Pavillon umsah, ohne Frage in der gleichen Absicht wie ich: Sie wollte das Netz von Zaubern entwirren. »Wie viele sind dir aufgefallen?«


    »Zwei gegen Menschen, fünf gegen Andere, einer fürs allgemeine Wohlbehagen. Ein sehr komischer Zauber übrigens, chinesisch eben, der an Luft, Wasser und Erde festgemacht ist.«


    »Bravo«, lobte mich Arina leicht enttäuscht. »Du hast alle gefunden. Alle Achtung, Zauberkundiger.«


    »Danke.«


    »Bedank dich nie für das Lob einer Hexe«, riet sie mir. »Das bringt Unglück.«


    Ich sah sie an. »Bist du nervös?«, fragte ich.


    Sie nickte.


    In diesem Moment trat irgendwo hinter den Bäumen ein älterer Taiwaner hervor und kam auf uns zu. Er war nicht sehr groß, füllig und lächelte. Fast erinnerte er an eine der Inkarnationen Buddhas. Es war ein Lichter vierten Grades, der sich anscheinend auf keine Form der Magie spezialisiert hatte, sondern sich mit allem ein bisschen beschäftigte.


    »Herr Fan«, sagte ich und stand auf, um mich zu verbeugen. Arina erhob sich zu meinem Erstaunen ebenfalls und neigte ernst den Kopf.


    »Lassen Sie das doch!«, bat Fan. »Auf diese östlichen Zeremonien können wir verzichten! Glauben Sie mir, das ist völlig überflüssig, schließlich sind wir zivilisierte Andere und leben im 21. Jahrhundert.«


    Er trat in den Pavillon ein, drückte mir kräftig die Hand, hauchte auf Arinas Hand einen Kuss und sah sich aufrichtig begeistert um.


    »Wie ich diesen Ort doch liebe! Leider finde ich viel zu selten die Gelegenheit, ihn voller Muße und in angenehmer Gesellschaft zu genießen. Darf ich Ihnen Tee anbieten? Wir Taiwaner sind wie versessen auf grünen Tee. Aber Sie bevorzugen schwarzen, oder? Mit Milch? Oder waren es die Engländer, die ihn mit Milch nehmen?«


    »Bei uns trinkt man grünen und schwarzen Tee, mit Milch und mit Zitrone«, sagte ich.


    »Mit Milch und Zitrone?«, fragte Fan, allein von dem Gedanken entsetzt.


    »Natürlich nicht gleichzeitig«, erwiderte ich und entspannte mich unwillkürlich. »Entweder so oder so. Bei uns ist immer alles möglich.«


    »Wie schön!«, freute sich Fan. »So bereichern sich Kulturen gegenseitig. Dieses Zusammenspiel verschiedener Bräuche ist wunderbar. Aber ich habe ohnehin eine Schwäche für Russland. Ich liebe Dostojewski und sehe ausnehmend gern russische Filme.«


    Die letzte Äußerung hielt ich trotz allem für einen Tribut an die östliche Höflichkeit, weshalb ich ihn nicht fragte, welche russischen Filme er denn kenne. Wir setzten uns wieder, und Herr Fan schenkte uns höchstpersönlich Tee ein.


    »Was hat Sie in diesen herrlichen Tagen zu Beginn des Herbstes nach Formosa gebracht?«, fragte er. »Von dem schlichten Interesse für unser Land abgesehen? Nein, nein, antworten Sie nicht, erlauben Sie mir, es selbst zu erraten!«


    Das taten wir. Während Fan nachdachte, trank er in winzigen Schlucken seinen Tee. »Aber ja!«, sagte er dann. »Der Tiger! Ich habe von dem Kampf gehört, den die Moskauer Wache ausgefochten hat!«


    »Richtig, der Tiger«, bestätigte ich. Allmählich gefiel mir diese Komödie, die Fan hier inszenierte, genauso wenig wie die Komödie, die meine drei Besucher im Hotel aufgeführt hatten. Wenigstens war sie aber etwas lustiger.


    »Ein entsetzliches Wesen«, sagte Fan. »Ich bin mir nicht sicher, ob das Wort Wesen wirklich zutrifft, denn der Tiger hat keine Form in unserem Verständnis. Aber irgendwie muss man ihn ja bezeichnen, nicht wahr?«


    »Sie sind ihm bereits einmal begegnet«, ergriff Arina das Wort. Das war keine Frage, trotzdem nickte Fan.


    »O ja. Das ist eine alte und bedrückende Geschichte. Sie trug sich vor über achtzig Jahren zu.« Er schwieg einen Moment, und durch die aufgesetzte Munterkeit schimmerte etwas Echtes durch. »Ich hatte einen Freund. Einen sehr guten Freund, wir waren unzertrennlich. Heutzutage würde man uns wohl für ein Pärchen halten, aber damals ist das niemandem in den Sinn gekommen… uns selbst eingeschlossen. Aber in geistiger Hinsicht waren wir uns sehr nahe, näher als Eheleute oder Brüder.«


    Fan setzte seine Teeschale ab und sah Arina an.


    »Er war ein Prophet, und seine Hauptprophezeiung habe nur ich gehört. Propheten wissen in der Regel selbst nicht, was sie da gesagt haben, aber Li erinnerte sich an die Worte seiner Prophezeiung. So konnten wir sie erörtern… und gemeinsam entscheiden, was zu tun sei. Li machte sich große Sorgen, weil ich seine Hauptprophezeiung gehört hatte und damit verdammt war, dem Tiger zum Opfer zu fallen.«


    »Haben Sie nicht in Erwägung gezogen, die Menschen von ihr in Kenntnis zu setzen?«


    »Nein«, antwortete Fan. »Das haben wir nicht. Nicht ein Mensch hatte sie gehört… und auch sonst kein Anderer. Wenn meine Stunde kommt, nehme ich sie mit ins Zwielicht und beerdige sie dort.«


    »Die Prophezeiung muss grauenvoll gewesen sein«, sagte Arina, um nach einer Weile hinzuzufügen. »Die Zeiten damals waren sehr schwer.«


    »Leichte Zeiten gibt es nicht«, stellte Fan klar.


    »Aber damals kämpfte das Reich der Mitte noch um seine Existenz.«


    »Und heute ist das Reich der Mitte geteilt«, entgegnete Fan.


    »Aber es hätte auch noch schlimmer kommen können?«, hakte Arina nach.


    Fan goss sich Tee nach.


    »Wir wussten, dass der Tiger uns aufsucht, wenn wir diese Prophezeiung für uns behalten«, fuhr er fort. »Die alten Schriften berichten von verschiedenen solcher Fälle. Sie gaben uns Hinweise, warum einige Propheten es vorzogen zu sterben, ohne jemandem zu sagen, was sie für die Zukunft vorausgesehen haben. Wir wollten jedoch nicht sterben. Deshalb haben wir nach einem Ausweg gesucht.«


    »Der einfachste Ausweg wäre gewesen, die Prophezeiung zu ändern«, bemerkte Arina. »So habe ich es jedenfalls gemacht. Ich kannte eine Prophezeiung, die… die die Zukunft Russlands in äußerst düsteren Farben malte. Wir haben die Menschen davon wissen lassen, aber dann habe ich dafür gesorgt, dass sie nicht in Erfüllung ging.«


    »Dann war es keine Prophezeiung, sondern eine Wahrsagung«, erwiderte Fan. »Eine Prophezeiung, von der die Menschen wissen, kann niemand ändern. Sie geht so in Erfüllung, wie die Worte es vorsahen.«


    »Es war eine Prophezeiung, und ich habe sie geändert!«, behauptete Arina steif und fest.


    Fan ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Danach sah er Arina mit verändertem Blick an.


    »Es tut mir sehr leid, verehrte Frau Arina«, setzte er an. »Aber eine Prophezeiung, von der die Menschen Kenntnis haben, geht immer im Sinne der Worte in Erfüllung. Das Einzige, was man tun kann, ist, ihr Eintreten hinauszuzögern, indem man den einfachsten Weg für ihre Realisierung blockiert. Aber eine Prophezeiung, die verspätet in Erfüllung geht, sammelt Kraft. Wenn sie dann eintritt, sind die Folgen noch verheerender. Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen.«


    Arinas Lider zitterten. Rote Flecken traten auf ihre Wangen. »Das ist Unsinn!«


    »Leider nein, Frau Arina. Wie Sie sich wohl vorstellen können, habe ich diese Frage seinerzeit sehr eingehend studiert. Mehr noch, ich habe diese Studien auch später fortgesetzt. Seit nunmehr achtzig Jahren sammle ich alle mir zugänglichen Informationen über Prophezeiungen, den Tiger und die Möglichkeiten, eine Hauptprophezeiung abzuändern.«


    »Sie können nicht alles wissen!« Es war wohl das erste Mal, dass ich erlebte, wie Arina die Beherrschung verlor. »Sie kennen meine Geschichte doch gar nicht! Die Prophezeiung ist nicht eingetreten, und wird es auch nie!«


    »Ich weiß in der Tat nicht, was Sie damals gehört haben und was Sie daraufhin unternommen haben«, räumte Fan ein und senkte den Kopf. »Und ich wage auch nicht zu fragen, obwohl… Wenn Sie es mir erzählen würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Aber stellen Sie sich selbst einmal die Frage, ob heute noch geschehen könnte, was Sie zu verhindern geglaubt haben.«


    Stille breitete sich aus, nur die Vögel im Garten sangen und irgendwelche Insekten zirpten. Arinas Geschichte hatte ich nicht vergessen.


    Einen Zweifel konnte es tatsächlich nur beim Wort Zar geben.


    Aber Prophezeiungen sind immer metaphorisch gehalten, denn in ihnen spiegelt sich die Zeit wider, in der ein Prophet lebt. Wie hätte Arinas Freundin, die noch dazu alle Prophezeiungen in gereimter Form von sich gab, auf das Wort Präsident verfallen sollen? Oder Generalsekretär?


    »Aber diese Prophezeiung könnte auch schon eingetreten sein, oder?«, wollte ich von Fan wissen. »Arina, bedenke doch, dass…«


    »Halt den Mund!«, schrie Arina mich an. »Fan, wie kann man den Tiger töten?«


    »Gar nicht«, erwiderte Fan bedauernd. »Denn der Tiger ist die Materialisierung des Zwielichts in der realen Welt. Können Sie vielleicht das Zwielicht töten, Frau Hexe?«


    »Ich bin eine Kräuterheilerin!«


    »Sie haben die Farbe verändert, aber Sie waren, sind und werden immer eine Hexe sein«, entgegnete Fan gelassen. »In meinen Worten schwingt keine Beleidigung mit. Deshalb wiederhole ich meine Frage: Können Sie das Zwielicht töten?«


    »Warum kommt der Tiger eigentlich, Fan?«, mischte ich mich ein, ehe Arina etwas sagen konnte.


    Eigentlich hatte ich gar nicht mit einer Antwort gerechnet. Doch Fan antwortete, sogar mit offensichtlichem Vergnügen. Wahrscheinlich kam es nicht sehr häufig vor, dass er so interessierte Zuhörer fand.


    »Das Zwielicht braucht Kraft. Diese Kraft bezieht es von den Menschen, von gewöhnlichen Menschen, und je größer ihre Freude oder ihr Schmerz ist, desto mehr Kraft erhält das Zwielicht. Es ist nicht grausam, es fordert nur das, was es zum Leben braucht. Die Freude der Menschen würde ihm vollauf genügen. Nur kommt es zu selten vor, dass die Freude ausreicht. Ja, selbst der Schmerz reicht mitunter nicht aus. Die Menschen sind allzu oft gleichgültig und übersättigt. Das wiederum bedeutet, dass das Zwielicht Hunger leidet. Um dem zu begegnen, bedient sich das Zwielicht seines einfachsten Instruments, des blauen Mooses, das die Emotionen der Menschen anstachelt. Wenn jedoch selbst das nicht genügt, wenn das Gute und das Böse der Zufriedenheit und Apathie weichen, dann bringt das Zwielicht den Tiger hervor. Propheten kommen ständig auf die Welt, und sofern das Zwielicht genug Nahrung hat, können sie sich verhalten, wie es ihnen beliebt, sie können gute oder schlechte Prophezeiungen von sich geben, sie verheimlichen oder vergessen… Wenn sich die Menschen jedoch mit dem Status quo zufriedengeben, wenn sie nicht mehr nach neuen Zielen trachten, dann sucht der Tiger die Propheten auf. Ihm ist einerlei, ob diese etwas Gutes oder etwas Schlechtes prophezeien, ihm ist einzig und allein daran gelegen, dass die Menschen von den Prophezeiungen wissen, denn dann werden sich früher oder später Freude oder Schmerz Bahn brechen. Damit erhält das Zwielicht frische Nahrung. Es ist nicht böse, sondern lediglich lebendig. Und wie jedes Lebewesen verlangt es nach Nahrung.«


    Fan nahm sich eine kandierte Frucht und warf sie sich in den Mund.


    »Aber das Zwielicht ist doch nur… nur…« Ich verstummte.


    »Was nur?«, fragte Fan grinsend. »Nur eine andere Welt? Eine andere Dimension der Realität? In die wir Anderen einfach eintreten können? Die uns eine Flamme ausstoßen lässt, sobald wir ›Feuer!‹ sagen? Die uns die Verwandlung in einen Dämon gestattet? Oder uns in die Zukunft blicken lässt? Verehrter Anton, Sie setzen Magie ein und glauben, das sei die natürlichste Sache der Welt. Aber wie genau benutzen Sie die Magie?«


    »Indem ich ins Zwielicht eintrete… oder auch indem ich mich nur…« Ich hielt inne und nahm mir vor, auf dieses Wort zu verzichten. »Oder indem ich mich zu ihm ausstrecke…«


    »Und weiter? Wachsen Ihnen dann anstelle der Arme Gewehre und anstelle der Finger Klistiere? Wie kämpfen und wie heilen Sie? Wie können Sie sich auf Chinesisch unterhalten, das Sie nie gelernt haben? Woher kommt das alles? Aus dem Zwielicht? Als Antwort auf Ihre Wünsche? Aber was genau ist dann das Zwielicht für Sie? Ein Computer, bei dem Sie mit dem Finger den Bildschirm berühren und prompt das Gewünschte erhalten? Nur wer hat diesen Computer entwickelt und zusammengebaut? Wer hat das Programm für ihn geschrieben? Ein Computer hat keinen Verstand, und Sie werden ihn nie dazu bringen, für Sie Kaffee zu kochen oder in einem Beet Unkraut zu jäten. Aber das Zwielicht teilt mit Ihnen seine Kraft, die es selbst so dringend bräuchte, und gestattet es Ihnen, einen Trick nach dem nächsten zu vollführen.«


    »Aber warum?«, rief ich. »Wenn es einen Verstand hat…?«


    »Auch das blaue Moos leitet nicht nur Kraft weiter, sondern ernährt sich davon«, fuhr Fan fort, ohne auf meine Frage einzugehen. »Das Zwielicht braucht das blaue Moos für ein bestimmtes Ziel, genauso wie es den Tiger für ein bestimmtes Ziel braucht. Und die Anderen für ein drittes. Was uns jedoch alle verbindet, ist unser Bestreben, die Menschen zu beeinflussen: Wir rütteln sie auf, triezen sie, zwingen sie, etwas zu tun, sich etwas auszudenken, ein Ziel anzustreben… Manchmal mit Erfolg, manchmal ohne. Wir alle sind ein Teil des Zwielichts. Seine Symbionten, wenn Sie so wollen. Seine Arme und Beine, Augen und Ohren. Sein Rechen und sein Spaten, mit denen es in seinem Gemüsegarten, der Menschheit, zu Werke geht. Sie wollen sich gegen den Tiger stellen? Dann wollen Sie sich gegen das Zwielicht stellen. Und damit gegen sich selbst, gegen Ihre eigene Natur, Ihre Fähigkeiten und Ihr Leben. Man kann den Tiger nicht umbringen.«


    »Aber was sollen wir dann machen?«, fragte Arina. Ich sah sie an und erschauderte: Sie war gealtert. Nein, ihre Maske war nicht verschwunden, aber jetzt war es eben nur noch die Maske einer schönen und selbstbewussten Frau auf dem Gesicht einer unglücklichen, verhärmten Alten.


    »Wir haben ihm ein Opfer gebracht. Der Tiger tötet den Propheten nicht, wenn dieser den Menschen seine Prophezeiung mitteilt und damit den entsprechenden Mechanismus in Gang setzt. Aber wenn ein Prophet bereit ist zu sterben, nur um die Menschen niemals von seiner Prophezeiung wissen zu lassen, wenn der Tiger ihm das wirklich glaubt, dann zieht er wieder ab. Er ist nicht grausam. Er bestraft niemanden für Widerstand. Er versucht lediglich, ein Ergebnis zu erzielen. Sobald das unmöglich ist, verliert der Tiger jedes Interesse an dem Propheten.«


    »Sie haben also Ihren besten Freund ermordet, um dem Tiger zu zeigen, dass die Menschen niemals von dieser Prophezeiung erfahren werden?«, hauchte Arina.


    »Nein. Wir hatten abgemacht, dass ich sterben sollte. Wir hatten alles bedacht…« Mit einem Mal verstummte Fan kurz. »Aber Li hat noch ein wenig mehr bedacht. Er hat mich getäuscht. Er hat es so eingerichtet, dass ich ihn umbrachte, vor den Augen des Tigers. Ich glaubte, auch ich würde sterben müssen. Das hat den Tiger überzeugt. Er hat Lis Opfer akzeptiert und wusste, dass ich seine Heldentat niemals damit zunichtemachen würde, dass ich die Worte der Prophezeiung wiederhole. Daraufhin hat sich der Tiger umgedreht und ist gegangen. Es kommen ständig neue Propheten auf die Welt, und jeder von ihnen wird einmal etwas verkünden, das die ganze Menschheit verändern kann. Der Tiger ist also gegangen…« Fan schwieg kurz, fügte dann aber hinzu: »…doch zum Abschied hat er mir gesagt, dass er mit mir mitfühle. Das hat mich sehr gerührt. Auch ich wollte sterben, aber Li hat mich gebeten, dass ich lebe. Also musste ich leben.«


    »Halt!«, flüsterte ich. Die Worte des alten Magiers hatten etwas in mir hochgeholt. »Einen Moment. Etwas stimmt hier nicht. Ich… ich glaube Ihnen. Genauer gesagt, ich glaube, dass Sie uns das erzählt haben, was Sie für die Wahrheit halten, und es sieht auch wie die Wahrheit aus. Auch Arina hat einmal etwas in dieser Richtung angedeutet. Aber…«


    »Aber?«, fragte Fan.


    »Aber wenn der Tiger nur Jagd auf Propheten macht, um sie anzutreiben, ihre Prophezeiung zu verkünden, nicht aber, um sie zum Schweigen zu bringen… Warum wollte er dann den Jungen in Moskau umbringen?«


    »Er wollte ihn nicht umbringen«, erklärte Fan scharf. »Er wollte ihn anstacheln. Anspornen.«


    »Aber als wir versucht haben, den Jungen zu verteidigen, hat der Tiger von uns verlangt wegzugehen. Er hat gesagt… dass niemand die Prophezeiung hören dürfe.«


    Fan sah mich eine Weile starr an. In seinem Blick lag nun nicht mehr die geringste Güte.


    »Hat er gelogen?«, fragte ich.


    »Nein, der Tiger kann nicht lügen. Sie müssen sich irren. Sie müssen die Worte falsch verstanden haben.«


    Ich streckte mich zum Zwielicht aus, wobei ich erschauderte, denn ich musste an Fans Worte denken: Wie machte ich das? Wie lenkte ich diese Energien, von denen ich keine Ahnung hatte? Wie vollbrachte ich das, was allgemein als Wunder galt? Egal. Zumindest in dieser Situation spielte es keine Rolle, ob Fan recht hatte mit dem, was er übers Zwielicht sagte.


    »Hier!«, sagte ich und spielte Fan einen Abdruck meines Gedächtnisses zu.


    Fan stierte ins Nichts, sah aber vor sich, wie wir im Souterrain der Wache dem Tiger gegenüberstanden.


    »Das ist unvorstellbar«, presste er heraus. »Der Tiger hat auf eine Prophezeiung verzichtet…«


    »So etwas hat es noch nie gegeben?«, fragte ich. »Niemals?«


    »Es gab schon Fälle… Nur habe ich immer angenommen… sie gründen auf einem Missverständnis…« Fan sah mich abermals an. »Man muss wohl von Glück sagen, dass niemand diese Prophezeiung gehört hat.«


    »Warum das?«


    »Wenn ich mir überlege, was sie beinhaltet, bekomme ich Angst.«


    »Es besteht aber die Möglichkeit, diese Prophezeiung zu hören«, mischte sich Arina ein. »Anton ist ein… aufgeweckter Bursche. Er hat diese Prophezeiung aufgezeichnet, ich weiß nicht wie, aber es gibt einen Mitschnitt. Das spüre ich.«


    »Vernichten Sie ihn«, verlangte Fan prompt. »Spielen Sie nicht mit der Urkraft.«


    »Die Urkräfte, denn wir haben es mit Licht und Dunkel zu tun.«


    »Nein, es gibt nur eine Urkraft, das Zwielicht! Licht und Dunkel sind nur seine Manifestationen! Vernichten Sie die Aufzeichnung!« , ereiferte sich Fan und sprang auf.


    »Wag es ja nicht!«, zischte Arina und erhob sich ebenfalls. »Wag es ja nicht, Anton! Was, wenn… wenn sie uns sagt, wie wir eine Prophezeiung abändern können? Oder den Tiger töten können?«


    »Lasst mich doch alle beide in Ruhe!«, brüllte ich und stand auch auf. Sowohl Fan als auch Arina traten mit derart zornigen Augen an mich heran, dass sie mir Angst einjagten. »Ich entscheide, was ich damit mache! Rührt euch nicht von der Stelle!«


    Fan blieb stehen, schüttelte den Kopf und legte die Hand an die Stirn. »Ich bitte mir mein Verhalten nachzusehen. Das war… eine zu aufwühlende Neuigkeit. Bitte verzeihen Sie mir.«


    Arina jedoch dachte gar nicht daran aufzugeben. Sie kam mit kleinen Trippelschritten auf mich zu, bis sie dicht vor mir stand, ihr Gesicht genau vor meinem. Ihre Lider zitterten, in ihren Augen lag Wahnsinn.


    »Anton… Wir müssen diesen Weg bis zum Ende gehen, Anton. Wo ist die Aufzeichnung, Anton? Wo ist die Prophezeiung? Wenn sie uns nicht gefällt, machen wir es… wie Fan und Li… Du bringst mich um, und der Tiger ist zufrieden…«


    »Das wird er nicht sein«, sagte ich und stieß Arina weg. »Denn du bist nicht meine beste Freundin, und dein Tod beweist dem Tiger überhaupt nichts! Beruhige dich! Wir dürfen nichts überstürzen! Man darf nie etwas tun, das sich nicht rückgäng…«


    »Ist dir eigentlich klar, was ich angerichtet habe?«, kreischte Arina. »Ich habe mein Heimatland in den Tod getrieben, Anton! Wir hätten damals sterben sollen! Wir hätten die Prophezeiung niemals verkünden dürfen. Oder wir hätten zulassen müssen, dass sie in Erfüllung geht! Aber ich habe sie herausgezögert! Und damit alles nur noch schlimmer gemacht! Ich war blind vor Selbstgewissheit… In meiner Überheblichkeit glaubte ich, den Kampf allein aufnehmen zu können. Mit welchem Ergebnis? Dass jetzt alles noch viel schlimmer enden wird!«


    »Wir können doch gar nicht genau sagen, ob diese Prophezeiung nicht längst eingetreten ist«, redete ich auf Arina ein. »Vielleicht in den Vierzigerjahren. Wie lauteten Maschas Worte doch gleich?… ›Der Deutsche Kleinrussland sich einverleibt…‹ Ist es nicht genau so gewesen?«


    Kurz erlosch der Wahnsinn in Arinas Augen.


    »Ja… aber… aber der Rest ist nicht eingetreten… Anton…« Sie legte einen einschmeichelnden Ton in ihre Stimme. »Du weißt doch, dass ich verschiedene Teile des Fuarans wiederherstellen konnte… Ich kann die Kraft von Anderen erhöhen… das ist von immenser Bedeutung… und in dem Buch gibt es noch eine Menge mehr, von dem niemand etwas weiß…«


    Dem armen Fan Wenyan wollten schier die Augen aus den Höhlen treten.


    Da hatte er uns in die leidvolle Geschichte seines Lebens und in seine Ansichten über das Zwielicht eingeweiht, die allen Theorien der Anderen widersprachen…


    … und zum Dank erhielt er das Fragment einer alten »gestundeten« Prophezeiung. Er erfuhr, dass eine Hexe das legendäre Fuaran in Händen gehalten und das Buch sogar teilweise rekonstruiert hatte, dass es die Kraft erhöhen konnte (was für ihn, der seit dreihundert Jahren mit dem vierten Grad herumkrebste, einen besonderen Beigeschmack haben dürfte!) und dass man damit noch eine Menge mehr machen könne.


    »Anton… mein Lieber… du hast ja keine Vorstellung, was ich alles tun kann… auch für dich… Dinge, die niemand sonst fertigbrächte…« Ihre Hände legten sich mir auf die Brust. Arina neigte den Kopf und sah mir in die Augen. »Anton… mein guter Anton… du hast die Prophezeiung doch aufbewahrt?«


    »Ja«, antwortete ich, den Blick auf ihre Augen gerichtet.


    »Anton«, sagte Fan sehr ruhig und sehr höflich, »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit darauf richten…«


    »Und wo hast du sie aufbewahrt, Anton?«, fragte Arina.


    »In dem Raum hat sich ein Kinderspielzeug befunden«, antwortete ich. »Ein Spielzeughandy, mit dem man etwas aufzeichnen konnte. Kescha hat es fest in seiner Hand gehalten, nachdem er seine Prophezeiung von sich gegeben hatte. Er erinnert sich an nichts mehr… aber auf dem Handy gab es eine Aufzeichnung. Ich habe sie noch nicht abgehört, aber ich habe alles auf einen USB-Stick überspielt.«


    »Und wo ist der?«, hakte Arina nach.


    »In meinem Portemonnaie.«


    »Ich möchte wirklich nicht aufdringlich erscheinen, Anton«, sagte Fan und machte einen Schritt auf uns zu, »aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass gegen Sie gerade der Lange-Zunge-Zauber eingesetzt wird.«


    Er hatte seinen Satz noch nicht beendet, da hatte ich Arina weggestoßen, die bereits ihre Hand in die Innentasche meines Jacketts versenkt hatte. Die Hexe war so leicht, dass sie ein paar Schritte nach hinten flog und auf einem Sitzkissen landete.


    Verzweifelt überprüfte ich all meine Schutzmechanismen.


    Die Willensbarriere. Die Regenbogensphäre.


    Bestens. Mein Schutz stand.


    Die Ironie des Ganzen lag darin, dass es ein komplizierter und penibel strukturierter Schutz war, der mühelos eine starke Dominante oder jeden x-beliebigen Angriffszauber abgewehrt hätte. Auch gegen die Lange Zunge, mit der sich Neulinge im ersten Jahre ihrer Ausbildung vergnügen, hätte mein Schutz eigentlich gefeit sein müssen– wenn ich nicht selbst ein Loch für diesen Zauber in ihn hineingebohrt hätte! Die Lange Zunge war in den Zauber zum Landschaftsgenuss eingeflochten, den ich für einen lokalen, taiwanischen Zauber gehalten hatte, mit dem dieser Pavillon belegt war. Er sah auch wirklich wie ein gewöhnlicher Aufheiterungszauber aus. Zumindest bis zu dem Punkt, da ich ihm freie Bahn gelassen hatte. Dann hatte er sich aktiviert und nach und nach Kraft gesammelt.


    O nein, das war nicht die Arbeit Fans! Je genauer ich diesen Zauber betrachtete, desto deutlicher sah ich, dass die Zauber, die an Luft, Wasser und Erde gebunden waren und so chinesisch wirkten, eben doch ein wenig vom hiesigen Stil abwichen.


    Aparter und weiblicher waren.


    Mehr von einer Hexe hatten.


    Diesen Zauber hatte Arina gewirkt. Noch dazu im Handumdrehen, in jenem Augenblick, als wir uns dem Pavillon näherten. Erst da hatte sie ihn in die Wach- und Schutzzauber der hiesigen Anderen eingeflochten, ohne dass diese es merkten, und noch dazu als alte lokale Arbeit getarnt!


    Diese Falle hatte sie vermutlich nicht schon vorab in allen Einzelheiten ausgearbeitet, etwas in der Art aber wohl geplant. Nicht nur für mich, sondern eher für uns beide. Deshalb dürfte Arina wahrscheinlich auch die Bemerkung zu Fans Homosexualität gemacht haben, in der Absicht, dass ich im Fall des Falles ihre Magie, die einen eindeutig weiblichen Anstrich zeigte, dem femininen Mann zuschrieb– der Fan gar nicht war, hatte er doch gerade einen Schild von außerordentlicher Grobheit, Härte und Effizienz aufgestellt.


    Bei ihrem Zauber hatte Arina also nicht einen Schritt vorausgedacht, auch nicht zwei oder drei, sondern gleich ein ganzes Dutzend!


    Statt meine Zauber von der Langen Zunge zu säubern, schuf ich die »Eisrinde«, die alle Fäden, die meinen Verstand umsponnen, kappten.


    »Anton…«, wimmerte Arina, die keine Anstalten machte, wieder aufzustehen. »Warum hast du das getan?«


    »Kriech nicht in meinen Verstand, du Hexe!«, zischte ich. »Wie ich mich verhalte, das entscheide immer noch ich.«


    »Aber ich wollte doch nur…«, setzte sie an. Zum Glück rechnete ich diesmal damit, dass sie versuchen würde, mich mit ihrem Geplapper abzulenken, sodass ihr Angriff mit der Dominante in der Regenbogensphäre verpuffte.


    »Hör auf!«, schrie ich. »Es reicht! Dein Spiel ist aus!«


    Fan stand neben uns, pumpte seinen Schild des Magiers immer weiter auf und schien gleichzeitig auch noch nach Hilfe zu rufen.


    »Gib mir den Stick!«, brüllte Arina. Obwohl sie nicht im eigentlichen Sinne aufgestanden war, fand sie sich mit einem Mal auf beiden Beinen wieder, fast als habe die Erde selbst sie hochkatapultiert. Ihre Augen brannten, ihre Hände waren mir entgegengestreckt– und ich spürte, wie sich das Portemonnaie in meiner Tasche rührte, herausschlüpfen und der Hexe in die Hände fliegen wollte.


    Ich schlug mit der Presse zu. Die reine Kraft hätte bei jedem Gegner ausgereicht, ihn auszuschalten.


    Nur bei Arina nicht, die ebenfalls eine Hohe war. Und wenn mich das Fuaran rein zufällig zu einem Magier außerhalb jeder Kategorie gemacht hatte, dann hatte sie an ihrer eigenen Form lange und gründlich gearbeitet. Sie fegte meine Presse mit einer einzigen Handbewegung weg. Hinter ihr schienen die blühenden Orchideen zu explodieren. Ein Pfosten flog aus dem Pavillon heraus. O ja, Fan hatte gut daran getan, uns nicht im Museum zu treffen!


    Ich stand etwas gekrümmt da und wartete ab, was als Nächstes geschehen würde.


    Es war keine Attacke. Statt einen Angriffszauber einzusetzen, wählte Arina den Dreifachschlüssel, der allerdings solche Kraft hatte, dass mein ganzer mentaler Schutz barst und in sich zusammenbrach.


    »Versteh mich!«, schrie sie.


    Was ich prompt tat: Ich spürte den Schmerz, den sie nach der verhunzten veränderten Prophezeiung empfand, ihren Hass auf die eigene Selbstgewissheit und Feigheit, ihren Unwillen, gegen mich zu kämpfen– aber auch ihre Bereitschaft, diesen Kampf bis zum bitteren Ende auszutragen.


    Bis ich ihr die Prophezeiung überließ– die ihr vielleicht verriet, wie man Prophezeiungen abänderte.


    »Versteh auch du mich!«, verlangte ich– und schleuderte ihr meinerseits einen Dreifachschlüssel entgegen.


    Das war der bekloppteste Kampf in meinem ganzen Leben. Wir standen einander gegenüber, vollgepumpt mit Kraft, mit tödlichen Zaubern an den Fingerspitzen– und empfanden keinen Hass gegeneinander, im Gegenteil, wir verstanden einander bis in die tiefsten Tiefen unserer Seele hinein.


    Plötzlich klatschte es überall um uns herum, und aus den Portalen, die sich gerade öffneten, traten Andere heraus.


    Fan hatte die Inquisition gerufen.


    Arina erfasste die Situation mit einem Blick: Feuerwind schlug von allen Seiten zu, dies aber eher um die Aufmerksamkeit abzulenken, als in dem realen Versuch, die Inquisitoren aufzuhalten. Dann sah ich die lächelnde Arina, die inmitten eines Flammenrings stand, in Männerhosen und einem Jackett, die ihr beide zu groß waren. Mit quälender Langsamkeit– so kam es mir jedenfalls vor, aber in Wirklichkeit dürfte das Ganze nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben– zog Arina mit der rechten Hand mein– mein!– Portemonnaie aus der Innentasche meines Jacketts, öffnete es, worauf der USB-Stick in ihre Hand sprang, und verschwand. Das Portemonnaie hing noch kurz in der Luft, fast wie in einem Zeichentrickfilm, dann fiel es zu Boden.


    Die Minoische Sphäre, in einer Kugel gespeichert, hatte Arina vermutlich die ganze Zeit über in der linken Hand gehalten.


    Ich blickte an mir herunter.


    O ja, an Arina hatten dieser lange Rock und die azurblaue Bluse besser ausgesehen als an mir. Außerdem waren mir ihre Sachen viel zu klein und knirschten bereits in den Nähten.


    »Keine Bewegung!«, brüllte einer der Inquisitoren, als ich mich nach meinem Portemonnaie bückte.


    »Herr Anton Gorodezki ist gegen die Verbrecherin vorgegangen und hat sich keines Vergehens schuldig gemacht«, versicherte Fan sofort. »Sie können ihm nichts vorwerfen!«


    Entweder musste Fan eine unbestreitbare Autorität sein oder die Inquisitoren waren allzu erpicht darauf, Arina zu schnappen. Jedenfalls machten sich alle fünf oder sechs sofort wieder durch die neuen Portale, die sich nach und nach öffneten, auf und davon.


    »Sie werden sie nicht erwischen«, sagte ich und zerquetschte das Portemonnaie in meiner Hand förmlich. »Die Minoische Sphäre lässt sich nicht verfolgen. Es wird eine Unzahl falscher Spuren und Abzweigungen geben.«


    »Es ist ihre Pflicht, es zumindest zu versuchen«, erwiderte Fan höflich. »Das verlangt ihre Arbeit. Brauchen Sie vielleicht neue Kleidung?«


    »Nein, danke«, antwortete ich. »Ich werde mein Äußeres mit einem Zauber belegen, und im Hotel habe ich noch was zum Wechseln.«


    »Dieser Kleiderwechsel-Zauber war äußerst elegant«, sagte Fan. »Ich weiß nur nicht, warum sie ihn gewirkt hat.«


    »Bei Arina weiß man nie, weshalb sie etwas tut«, gestand ich, setzte mich und goss mir etwas Tee ein. »Dieses alte Schlachtschiff… hat sie mich am Ende doch übers Ohr gehauen!«


    »Immerhin hat sie Ihnen Ihre Papiere und Ihr Geld gelassen.«


    »Das ja«, brummte ich. »Sie hat eben Stil. Aber der USB-Stick…«


    »Ich würde doch annehmen, Sie besitzen eine Kopie der Aufzeichnung.«


    Ich schielte zu ihm hin.


    »Würde das denn irgendetwas ändern?«, fragte ich. »Sie würden ja doch weiter darauf bestehen, dass die Prophezeiung vernichtet wird.«


    Fan breitete die Arme aus. Der von ihm geschaffene Schild, hinter dem er trübe, farblos und verlangsamt wirkte, löste sich im Zwielicht auf.


    »Was werden Sie jetzt tun?«, wollte er wissen.


    »Keine Ahnung«, gab ich offen zu. »Wahrscheinlich trinke ich meinen Tee aus, fahre ins Hotel zurück, ziehe mich um– und dann ab nach Hause.«
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    Anton Gorodezki sah fern.


    Er gehörte nicht zu denjenigen, die aus Prinzip keinen Fernseher besaßen oder voller Stolz erklärten, sie hätten den Apparat schon ein paar Jährchen überhaupt nicht eingeschaltet. Nein, Anton Gorodezki sah durchaus fern, jeden Tag die Nachrichten und ein paarmal im Jahr einen neuen Film, falls er zufällig reinzappte.


    Diesmal jedoch sah er mit voller Absicht und konzentriert fern. Dass er dabei alle fünf Sekunden den Kanal wechselte, hieß nämlich keineswegs, dass er sich nicht konzentrierte.


    Zapp.


    »Warum haben Sie das Opfer aufgesucht, Angeklagter?«


    »Äh… ich wollte mit ihm einen trinken, aber er…«


    Zapp.


    »… verurteilt ihn das Gericht zu einer Freiheitsstrafe von dreizehn Jahren, die in einer Strafkolonie unter verschärften Bedingungen zu absolvieren sind. Wie die Verteidigung bereits erklärte, wird sie Berufung einlegen, da die Schuld des Angeklagten ihrer Ansicht nach durch nichts…«


    Zapp.


    »… fand der Hausmeister, der auch die Polizei verständigt hat. Ungeachtet der Bemühungen seitens der Ärzte…«


    Zapp.


    »… ist vom Kurs abgekommen und nicht in die Umlaufbahn eingetreten. Wie Fachleute jedoch mitteilten, sei der Sputnik versichert…«


    Zapp.


    »… steigt die Durchschnittsrente um elf Prozent und wird sich damit auf 5974 Rubel belaufen…«


    Zapp.


    »… doch diese schrecklichen Jahre, diese Jahrzehnte der Unfreiheit und Tyrannei, haben den Künstler nicht gebrochen, er hat weitergearbeitet und seine Werke kühn ausgestellt, auf diese Weise dem kommunistischen Regime getrotzt und…«


    Zapp.


    »… Spitzentechnologie. Den Worten der Wissenschaftler zufolge erlaube ihr Einsatz bei der Herstellung von Nanozement eine nachhaltige Qualitätssteigerung…«


    Zapp.


    »… ist vor fünf Jahren zurückgekauft worden. Seitdem sind keine Reparaturen vorgenommen worden. Die Notausgänge waren vernagelt, und als das Feuer ausbrach…«


    Zapp.


    »… ist vorgesehen, die Frage zu erörtern, ob Kinder aus Familien herausgelöst werden sollen, wenn das Einkommen der Eltern nicht ausreicht, die nötige Fürsorge zu gewährleisten…«


    Zapp.


    »Kommandeur, wenn Sie meine Meinung hören wollen: Wir müssen uns zurückziehen. Dann beschießen sie zwar unsere Sperrverbände, aber sollten wir uns irgendwann ergeben, haben wir wenigstens noch die Chance…«


    Zapp.


    »… höchste in Europa! Das wiederum ist ein unanfechtbarer Beweis dafür, wie effizient die Politik…«


    Zapp.


    »Die Austern in diesem Restaurant sind die besten in ganz Moskau. Der Wein ist zwar etwas teuer. Aber wenn man einen guten haben will, muss man überall mindestens fünf- bis sechstausend…«


    Gorodezki schaltete den Fernseher aus, obwohl er noch ein Dutzend Kanäle hätte ausprobieren können, und rieb sich die Nasenwurzel.


    Diejenigen, die behaupteten, es lohne sich nicht fernzusehen, waren töricht. Man musste es nur auf drei- oder viermal im Monat reduzieren. Dann tränten die Augen nicht.


    Noch aufschlussreicher wäre es natürlich, nur alle drei, vier Jahre fernzusehen.


    Er ging zum Fenster und schaute zum tief über der Stadt hängenden, grauen Himmel hinauf. Nach einer Weile fuhr er langsam mit der Hand über die kalte Scheibe.


    Die Wolken lösten sich auf, und Licht brach sich am dunkelgrauen Himmel Bahn.


    Anton holte die Kopfhörer heraus und stöpselte sie ein. Er drückte auf die Taste des Players und bekam Piknik zu hören.


    
      Mit Werbelichtern und

      Grellen Neonlampen,

      Schlägt die Stadt mir in den Rücken, treibt mich an.

      Doch ich schlendere,

      Genieß jeden Schritt,

      Lass mich nicht hetzen, lass mir nichts nehmen.


      



      Eine Minute noch, mein Wind will nicht verstummen,

      Ach, schön ist’s, hier im Königreich der Spiegel, der

      Krummen.


      



      Kein Geld wartet hier

      Darauf zu verbrennen.


      Geld schenkt dir Glück, Geld raubt dir Glück.

      Aber nicht mir,

      Mir genüge ich

      Und der Wunsch, einzutauchen in dunkle Straßen.


      



      Eine Minute noch, mein Wind will nicht verstummen,

      Ach, schön ist’s, hier im Königreich der Spiegel, der

      Krummen.


      



      Er spielt ein Spiel,

      Und jeder Zweite,

      Genau, jeder Zweite verlangsamt seinen Schritt.

      Aber nicht ich.

      Mich bremst er nicht.

      Froh und betrunken atme ich erst jetzt tief durch.

    


    Abermals verdichteten sich die Wolken. Anton hob die Hand, um dem Licht erneut den Weg zu ebnen.


    Trotzdem würde es am Ende an den Wolken scheitern…


    Dann ging er in die Küche, öffnete den Schrank, holte eine Flasche Kognak heraus, sah sich verstohlen um, schenkte sich etwas ein und trank ganz barbarisch auf ex.


    Die Flasche gab einen traurigen Seufzer von sich. Stirnrunzelnd musterte er sie, um hinter die Autorschaft des Zaubers zu kommen.


    Swetlana.


    Er goss sich ein zweites Glas ein, stellte die seufzende Flasche in den Schrank zurück und ging ins Wohnzimmer. Er baute sich vor der Glasvitrine auf, um den in einem Regal stehenden hölzernen Becher anzustarren.


    Ein solches Artefakt sollte eigentlich in der Nachtwache aufbewahrt werden. Aber selbst nachdem die Analytiker es eine Woche untersucht hatten, vermochten sie immer noch nicht zu sagen, wie die in dem Becher schlummernde Prophezeiung zu wecken sei, und ob es sie überhaupt gab. Da die Wohnung von zwei Hohen (eigentlich sogar drei Hohen, wenn man Nadja mitzählte) letzten Endes so gut wie gegen jeden Angriff geschützt war, war Erasmus’ Becher auf Gesers Vorschlag hin zu Gorodezki zurückgekehrt. Der Inquisition hatte das überhaupt nicht geschmeckt, denn sie verübelte Anton nach wie vor, dass er sie nicht hinzugezogen hatte, um Arina festzunehmen. Geser hatte jedoch das schlagende Argument vorgebracht, Erasmus könne den Becher so manipuliert haben, dass allein Gorodezki die Prophezeiung in Erfahrung bringen könne.


    Wenn Geser nur wollte, fand er immer ein schlagendes Argument.


    Nachdem Anton den Becher ausgiebig betrachtet hatte, öffnete er den Schrank und nahm ihn heraus, um ihn sich erst ans rechte, dann ans linke Ohr zu halten. Anschließend ging er in die Küche, goss etwas Kognak in den Becher und trank ihn.


    Es war keine Prophezeiung zu hören.


    »Papa?«


    Anton stand, in Gedanken versunken, mit dem Becher in der Hand am Fenster und hatte gar nicht bemerkt, dass Nadja aus der Schule heimgekehrt war.


    »Was ist denn, Nadka?«


    »Du…« Sie schnupperte demonstrativ, fragte dann aber höchst diplomatisch: »Du… hast du die Wolken vertrieben?«


    »Ein wenig.«


    »Das habe ich mitbekommen.«


    Nadja trippelte noch immer an der Tür herum. Vielleicht wollte sie ihn etwas fragen, vielleicht aber auch etwas sagen. Anton sah seine Tochter an. Schlagartig begriff er, dass sie bereits kein kleines Mädchen mehr war, dass sie inzwischen jenen geheimnisvollen Pfad eingeschlagen hatte, der von der Kindheit zur Jugend führt und auf dem die ausrangierten Sprechpuppen zurückbleiben würden, die Teddybären und die geliebten Eltern…


    Und obwohl Nadja noch ganz am Anfang dieses Pfades stand, gab es kein Zurück mehr.


    »Wolltest du mich etwas fragen?«, sagte Anton.


    »Papa, dieser Becher… Ich habe ihn auch berührt.«


    Anton wusste, dass sie von einer mentalen Berührung sprach.


    »Ich glaube, in ihm steckt eine Prophezeiung. Aber weder der Verstand noch die Kraft helfen, sie in Erfahrung zu bringen.«


    »Wenn sie das täten, hätte die Inquisition mit Sicherheit längst herausbekommen, wie sie lautet«, erwiderte Anton.


    »Ich glaube, es gibt einen sehr raffinierten Mechanismus, den muss man knacken, um sie zu erfahren«, fuhr Nadja fort. »Dafür muss man etwas tun, an das niemand denkt. Das man normalerweise einfach nicht macht. Dann kann man die Prophezeiung hören.«


    Anton sah den Becher in seiner Hand an.


    Schließlich nickte er.


    »Dann werden wir sie wohl nie erfahren.«


    »Bist du jetzt enttäuscht?«


    »Nein«, antwortete Anton. »Nicht sehr. Genauer gesagt, überhaupt nicht.«
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    Der junge Kollege war gut, einer von denen, die erst im letzten Jahr zur Wache dazugestoßen waren und davon träumten, Fahnder zu werden. Solider vierter Grad, mit allen Chancen, die Karriereleiter noch ein paar Stufen zu erklimmen. Er hieß Alexander, hatte früher hier in Moskau beim Staatlichen Luftfahrtinstitut gearbeitet und davon geträumt, Raumfahrtingenieur zu werden. Aus solchen Menschen können nur Lichte werden, denn wer im Jahr 2012 in Russland davon träumt, Kosmonaut zu werden, muss entweder ein Kind oder ein durch und durch guter Mensch sein.


    »Anton Sergejewitsch«, er gab sich Mühe, ruhig und gefasst zu klingen, aber seine Stimme zitterte doch ein wenig, »sind Sie sicher, dass die hierherkommen?«


    Ich zuckte die Achseln, holte eine Schachtel Zigaretten heraus, zündete mir eine an und hielt Sascha das Päckchen hin, obwohl er das Gesicht verzog. Trotzdem wollte er sich schließlich eine nehmen.


    Ich zog die Zigaretten zurück.


    »Besser nicht. Erstens solltest du sowieso nicht rauchen. Zweitens nie deinen Vorgesetzten nachäffen, wenn dir sein Verhalten partout nicht schmeckt. Wenn ich von der Brücke springe, springst du dann auch?«


    »Wenn es sein muss, ja!«, behauptete Sascha im Brustton der Überzeugung.


    Ich blickte hinunter auf das graue Wasser der Moskwa, in der sich die nächtlichen Lichter spiegelten (Sterne waren an Moskaus Himmel fast nie zu sehen).


    »Dann merk dir eins«, erwiderte ich. »Im Leben kommt es stets darauf an zu wissen, ob du springen musst oder nicht. Ja, Sascha, sie kommen hierher, das beweist der Vampirruf. Als ich kaum älter und bestimmt nicht viel stärker war als du, da konnte ich ihn nur mit Mühe hören. Inzwischen habe ich dazugelernt. Deshalb kann ich dir mit Sicherheit sagen, dass der Vampir die Bersenewskaja Uferstraße entlangkommt und die Frau die Pretschistenskaja. Seit einiger Zeit treffen Vampire ihr Opfer gern auf einer Brücke. Dann können sie den Körper hinterher ins Wasser schmeißen. Wenn die Leiche irgendwann herausgezogen wird, kann niemand mehr erkennen, was eigentlich zum Tod des Opfers geführt hat.«


    »Wieso das denn nicht?«, empörte sich Sascha. »Fällt denn keinem der Blutverlust auf? Oder die Abdrücke der Eckzähne?«


    »Stell dir doch mal vor, du wärst Pathologe«, sagte ich und stieß eine Rauchwolke aus, »und kriegst eine Wasserleiche auf den Tisch. Wie sieht die denn aus– nachdem sie gegen das Ufer oder die Stützpfeiler einer Brücke geschlagen wurde?«


    Sascha wich die Farbe aus dem Gesicht. Er war wirklich noch sehr jung. Gut, aber jung…


    »Selbst wenn du am Hals Verletzungen feststellst und im Körper kaum noch Blut ist, was glaubst du denn, was du in einem solchen Fall annimmst? Dass Vampire in Moskau ihr Unwesen treiben? Oder dass eine verliebte Frau ins Wasser gesprungen ist und gegen Eisenpfeiler gestoßen ist?«


    »Ich würde alle Varianten in Betracht ziehen«, erklärte Sascha.


    »Ebendeshalb bist du in der Wache.«


    Daraufhin erwiderte Sascha kein Wort, sondern spähte aufmerksam nach links und nach rechts.


    »Und die Kirche stört sie nicht?«, fragte er nach einer Weile scheu.


    Ich sah zu dem massiven, gediegen beleuchteten Bau hinüber.


    »Die nicht, nein«, antwortete ich. »Vampire fürchten die Religion nicht. Wenn sie an Gott glauben würden, dann wären sie nie zu Vampiren geworden. Trotzdem hast du in gewisser Weise recht. Eine anständige Kirche stellt einen Schutz dar. Wenn das Opfer an Gott glaubt. Verstehst du den Unterschied? Eine Kirche schlägt nicht den Vampir in die Flucht, sondern schützt das Opfer.«


    »Das habe ich, glaube ich, verstanden«, sagte Sascha nachdenklich. »Und warum hilft diese Kirche da nicht?«


    »Aus verschiedenen Gründen«, wich ich einer offenen Antwort aus.


    Sascha spielte an einem Vorhängeschloss herum, das am Brückengeländer befestigt worden war. Was das doch für eine komische Mode unter den heutigen Liebespaaren war: Sie kamen zur Brücke, küssten sich und hingen ein Schloss auf– und sperrten ihre Liebe damit irgendwie ein.


    Nur darf man die Liebe nicht einsperren. Das nimmt sie einem nämlich übel.


    »Jetzt spüre ich ihn!«, teilte Sascha mir aufgeregt mit. »Der Vampir kommt! Von links!«


    »Ich weiß.«


    »Aber spürt er uns denn nicht?«


    »Nein. Weder spürt er, dass wir Andere sind, noch sieht er unsere wahren Körper«, beruhigte ich ihn, ohne zu erwähnen, dass der Vampir an meiner Stelle einen Typen mit Ohrring und anstelle von Sascha eine traurige junge Frau vor sich haben würde. In dieser Tarnung– als Pärchen, das sich stritt– fielen wir an diesem Ort nicht auf.


    »Die Frau spüre ich jetzt auch«, sagte Sascha. »Da kommt sie! Meine Güte, ist die noch jung!«


    Ich drehte leicht den Kopf. Die Frau ging an uns vorbei, den Blick starr nach vorn gerichtet.


    »Stimmt, sie ist höchstens vierzehn oder fünfzehn. Mist! Wenn es ein Mädchen von zehn Jahren wäre…«


    »Was wäre denn daran besser?«, fragte Sascha konsterniert.


    Oho. Da hatte er also doch im Unterricht mal nicht aufgepasst. Sonst hätte er ja wohl kaum vergessen, dass Lizenzen erst für Menschen ab…


    »Sie sind ins Zwielicht abgetaucht!«, schrie Sascha aufgeregt.


    Das war auch mir nicht entgangen. Der Vampir, der kaum älter als mein Kollege wirkte, hatte einen Schritt auf die Frau zugemacht und sie angelächelt. Die Eckzähne hatten sich noch nicht gebildet. Oder höchstens andeutungsweise. Dann waren sie verschwunden.


    »Folgen wir ihnen«, forderte ich Sascha auf und schnippte meine Kippe über die Brüstung ins Wasser. Ich spürte meinen Schatten eher, als dass ich ihn sah. Dann trat ich in ihn ein.


    Die Kälte. Die vertraute durchdringende Kälte des Zwielichts. Die Welt um mich herum färbte sich grau, verlangsamte sich, alle Geräusche klangen dumpf und wie aus weiter Ferne. Unter mir wucherte das blaue Moos, in dem meine Füße versanken wie in einem teuren Teppich.


    Der Vampir stand einige Schritt vor uns. Er war schön, von aristokratischer Blässe und tatsächlich blutjung, hatte sich also in der realen Welt nicht nur als junger Spund getarnt. Sonst wäre seine Zwielicht-Erscheinung nämlich eine andere gewesen.


    Ach, dieser Witz mit seinem Bart gefällt mir doch einfach zu gut. Er als Anderer hätte eine andere Zwielicht-Erscheinung.


    Der Vampir hielt das Mädchen im Arm und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Genau, er küsste sie, er biss sie nicht. Aus den Augenwinkeln beobachtete er mich und Sascha, der mir etwas unbeholfen ins Zwielicht gefolgt war.


    »Nachtwache! Tretet aus dem Zwielicht heraus«, leierte ich herunter.


    Ich hoffte inständig darauf, der Vampir würde seine Eckzähne blecken und sich auf mich stürzen. Oder fliehen. Oder anfangen zu schreien, dass er nichts Verbotenes tue, sondern nur ein hübsches Mädchen küsse…


    Doch er hörte auf, das Mädchen zu küssen und ließ sie ganz behutsam los. Sie glich jetzt einer Puppe.


    »Und was bitte wollen Sie von uns?«, fragte der Vampir pikiert.


    »Anton Gorodezki, Moskauer Nachtwache«, stellte ich mich vor. »Wenn Sie mir bitte Ihre Registrierungsmarke zeigen würden«, verlangte ich, obwohl ich bereits wusste, wie die Geschichte enden würde.


    »Guten Abend, Anton«, sagte der Vampir höflich und knüpfte seine Jacke auf. Die blauen Linien der Registrationsmarke leuchteten schwach durch das Hemd hindurch. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


    »Denis Ljubimow, Vampir, sechster Grad«, las ich von der Marke ab, »Sie sind wegen eines nicht lizenzierten Kontakts mit einem Menschen festgenommen.«


    »Wie bitte?! Nicht lizenziert?!«, empörte er sich. »Dann werfen Sie doch mal einen Blick hier drauf!«


    Ein schmales Blatt »Pergamentpapier« entrollte sich in seiner Hand. Ich hätte all die Ziffern, Unterschriften, Siegel und magischen Zeichen natürlich penibel kontrollieren können– nur erkannte ich auf Anhieb, dass diese Lizenz echt war.


    »Sie ist erst fünfzehn«, versuchte ich es auf diesem Weg.


    »Und ich bin zwanzig«, erwiderte Denis. »Die Lizenz erlaubt mir einen Kontakt zu Personen ab zwölf Jahren, sofern es in der Familie besagter Person keine Anderen gibt, die in direkter Verwandtschaft zu mir stehen. Es ist also alles völlig legal.«


    Hinter mir fing Sascha an schwer zu atmen.


    »Das Recht haben Sie auf Ihrer Seite«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme und sah zu Boden. Das blaue Moos loderte, als sei Kerosin darauf geschüttet und dieses dann angezündet worden. »Aber Sie sind noch so jung, Denis. Denken Sie doch einmal daran, wie viele Vampire Jahrhunderte leben, ohne je von ihrer Jagdlizenz Gebrauch zu machen. Sollten auch Sie diesen Weg wählen, könnten Ihnen gemäß des Abkommens 60-4/17 vom dritten Juli verschiedene Begünstigungen…«


    »Ich habe bei der Lizenzausgabe sämtliche Unterlagen gelesen und unterschrieben, ich kenne meine Rechte und meine Pflichten«, unterbrach mich der Vampir in höflichem Ton. »Ich versichere Ihnen, dass alles auf maximal humane Weise vor sich gehen wird, schmerzlos und schnell. Aber jetzt würde ich Sie… meine Herren Nachtwächter… bitten, aus dem Zwielicht herauszutreten!«


    »Warum?«, mischte sich Alexander da mit einem Mal ein. »Warum tust du das? Verrat mir das mal, du Vampirsfratze!«


    Ich drehte mich um und packte Sascha fest bei der Schulter. Das hätte uns noch gefehlt, dass dieser Vampir bei der Tagwache eine Klage wegen grundloser Beleidigung und wegen Diskriminierung aufgrund von Essgewohnheiten gegen uns einreichte.


    Aber das war ja ein moderner Vampir, höflich und stets sachlich.


    »Weil so die Gesetze der Natur sind«, beantwortete er Saschas Frage. »Die Menschen verspeisen sich ständig und mit dem größten Vergnügen gegenseitig. Meist im übertragenen Sinne, dafür aber weit grausamer und schmerzvoller, als Vampire und Tiermenschen es gemeinhin tun. Ich habe mich für dieses Schicksal nicht entschieden, ich habe diese Art von Leben… oder Tod, wenn Sie so wollen, nicht gewählt. Aber wenn ich schon ein Wolf bin, habe ich nicht die Absicht, mich als Lamm auszugeben. Und jetzt lassen Sie uns bitte allein… Der Ruf klingt ab. Sollte das Mädchen deswegen aus dem Nebel, der ihr Bewusstsein umhüllt, auftauchen und in Panik geraten, wäre das einzig und allein Ihre Schuld.«


    »Merk dir nur eins«, sagte ich, ohne mich zu ihm zu drehen. »Wenn du ein Wolf bist, dann sind wir die Wolfshunde.«


    Ich war bereits dabei, mit Alexander im Schlepptau aus dem Zwielicht herauszutreten, als ich Denis’ Antwort vernahm: »Mein Vater hat früher einen irischen Wolfshund gehabt. Ein gutes Tier. Nur leben diese Tiere nicht lange.«


    Ich musste Alexander am Kragen packen und ihn gegen die Brüstung pressen, sonst wäre er zurück ins Zwielicht gestürzt.


    »Wie kann er es wagen!«, schäumte er vor Wut.


    »Er hat sich über uns lustig gemacht und uns provoziert, vor allem dich«, sagte ich. »Aber jetzt beruhige dich. Er hat eine Lizenz, verstößt also gegen kein Recht.«


    »Aber er bringt das Mädchen um!«


    »Wahrscheinlich, ja«, bestätigte ich, holte mir eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Weißt du, wie viele Menschen in Moskau allein in einer Nacht sterben? Und die meisten von ihnen werden nicht von Anderen, sondern von Menschen umgebracht.«


    »Aber…«


    »Wir sind keine Ritter, die eine Dame aus höchster Gefahr befreien«, schärfte ich ihm ein.


    »Aber wir sind die Polizei! Wir schützen und verteidigen die Menschen!«


    »Nein, wir sind nicht mal die Polizei. Wir sind Bürokraten, die auf die Einhaltung von Gesetzen achten, die uns selbst nicht gefallen. Wir sind Hunde, die die Wölfe von der Herde vertreiben, aber nicht die Hirten beißen, die sich abends ein Schaschlik braten. Beruhige dich also bitte wieder!«


    Alexander trat einen Schritt von mir weg und sah mich entsetzt an. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und spie mit unverfälschtem Ekel aus: »Das glaube ich einfach nicht. Echt nicht! Sie, Anton Gorodezki… Sie sind doch ein Held, Sie haben so viele Male schon… Im Unterricht wird uns immer wieder von Ihnen erzählt, ich habe Lehrfilme über Sie gesehen, wie Sie…«


    »In den Lehrfilmen spielen Schauspieler«, unterbrach ich ihn. »Und im Unterricht tischt man euch Legenden auf.«


    Hinter mir war ein Rascheln zu hören. Der Körper des Mädchens materialisierte sich. Er hing kurz in der Luft, dann fiel er über die Brüstung und trat seinen Weg Richtung Wasser an.


    In der nächsten Sekunde tauchte der Vampir aus dem Zwielicht auf. Seine Wangen waren rosig, er sah munter und unverschämt gut aus. Als er uns erblickte, neigte er leicht den Kopf, als wolle er sich verabschieden, drehte sich dann um und eilte mit unvorstellbarer Schnelligkeit die Brücke hinunter. Weg von uns.


    Das Plätschern des kalten, dreckigen Wassers der Moskwa drang ganz leise an unser Ohr.


    Alexander sah mich mit steinernem Blick an.


    »Du weißt doch noch, was ich dir vorhin gesagt habe, oder?«, fragte ich. »Dass man immer wissen muss, wann man springen muss und wann nicht.«


    Alexander brachte keinen Ton heraus.


    »Darin liegt das ganze Problem«, fuhr ich fort, schnippte meine Zigarette über die Brüstung– und sprang ihr hinterher.


    Die Moskwa fühlte sich im ersten Moment an wie ekelhafte, feste Sülze, verflüssigte sich aber sofort und verwandelte sich in eisiges Herbstwasser. Sobald ich mit dem Kopf unter Wasser war, öffnete ich die Augen und betrachtete die Lichter, die durch das Wasser hindurchleuchteten. Wenn man nicht genauer hinsah, konnte man sie für Sterne halten.


    Der Körper des Mädchens sank langsam neben mir zum Grund. Ich hatte gerade zwei Züge gemacht, als es neben mir heftig knallte: Ein weiterer Körper war im Wasser gelandet.


    



    »Bist du eigentlich total bescheuert?«, fragte ich, als Alexander endlich kein Wasser mehr ausspuckte. »Wieso springst du ins Wasser, wenn du nicht schwimmen kannst?«


    »Aber… Sie… Sie haben doch selbst gesagt…«, stöhnte er und setzte sich.


    »Was habe ich gesagt?«


    »Dass… wenn es sein muss…«


    »Ich habe dir gesagt, dass man immer wissen muss, was man tut«, rief ich ihm erbarmungslos in Erinnerungen. »Du bist ein Magier. Ein Anderer. Ein Lichter. Du solltest dich besonders dafür schämen, dich wie ein Idiot zu verhalten!«


    Alexander und das Mädchen hatte ich gegen die Strömung aus dem Fluss gezogen, an einer Stelle, wo es nur wenig Menschen gab. Glücklicherweise erlaubten mir meine Fähigkeiten als Anderer solche Kunststückchen. Wir saßen an der schmutzigen Uferstraße, neben einem Parkplatz. Er lag gegenüber dem schrecklichen Denkmal für Kolumbus, dem der Künstler den Kopf von Peter I. verpasst hatte. Dieser Peter alias Kolumbus spähte verächtlich über uns hinweg in eine nur ihm ersichtliche ehern-bronzene Ferne.


    »Das Mädchen…«, stöhnte Sascha.


    »… liegt da drüben«, sagte ich. »Ich habe euch beide rausgezogen. Insofern: Vielen Dank, du hast mir sehr geholfen.«


    »Lebt sie noch?«, fragte Sascha voller Hoffnung.


    »Jedenfalls ist sie nicht tot«, antwortete ich mit einem Blick auf ihre Aura.


    »Was soll das heißen?«, fragte Sascha und sah sich um. »Hat dieses Schwein sie etwa…«


    »Er hätte sie auch töten können. Aber ich habe ihn ziemlich auf die Palme gebracht. Mit deiner Hilfe übrigens. Deshalb ist das Mädchen nicht tot– sondern zu einer Vampirin geworden.«


    Zwei mürrische Männer gingen an uns vorbei, einer von ihnen stattlich, in Anzug und mit Krawatte, der zweite jedoch noch kräftiger, mit Stiernacken und in einem Anzug, der ihm ein ganz klein wenig zu groß war. Automatisch wirkte ich die Sphäre der Nichtbeachtung über dem armen Mädchen. Trotzdem drehte der Besitzer des kräftigen Halses den Kopf hin und her und fuhr mit der Hand über den Aufschlag seines Jacketts. Typen wie er sind gute Bodyguards, sie wittern uns Andere.


    »Was machen wir denn jetzt?«, wollte Sascha wissen.


    »Erstens trocken werden«, antwortete ich. »Erinnerst du dich noch an den Zauber? Gut. Zweitens aufstehen, denn hier ist es dreckig und kalt. Wir sind doch noch junge Männer, da können wir auf eine Prostataentzündung getrost verzichten. Drittens fahre ich nach Hause, wo ich mich waschen und zu Bett gehen werde.«


    »Und ich?«, fragte Sascha leise.


    »Du bleibst hier, bis das Mädchen zu sich kommt. Ruf inzwischen schon mal die Tagwache an und sag denen, es liegt eine Situation sechs ohne Komplikationen vor. Wenn du die Nummer der Tagwache vergessen hast oder nicht mit den Dunklen sprechen möchtest, bitte jemanden aus unserer Telefonzentrale. Funktioniert dein Handy noch?«


    »Es ist mit einem Zauber belegt…«


    »Bestens. Bis die Dunklen eintreffen– und du darfst davon ausgehen, dass sie sich Zeit lassen werden–, sprich mit dem Mädchen. Erkläre ihr, dass sie ein Vampir gebissen hat, dass sie jetzt zu einer Vampirin wird beziehungsweise es eigentlich schon geworden ist. Lege ihr ihre Rechten und Pflichten dar. Dann übergibst du sie den Dunklen, die werden einen Lehrer für sie finden. Zum Beispiel diesen Denis. Damit wäre der Fall abgeschlossen. Dann kannst du ebenfalls nach Hause gehen.«


    Ich stand auf und klopfte meine Kleidung ab. Sie stank nach Moder und Öl. Ich konnte von Glück sagen, dass ich eine Jacke trug, denn selbst mit Magie hätte ich einen guten Anzug nicht von den Düften der Moskwa befreien können.


    Der Mercedes mit dem stattlichen Herrn und seinem Bodyguard wollte gerade vom Parkplatz fahren. Ich hob die Hand und schickte einen Befehl in ihre Richtung. Hier würde ich auf eine Remoralisation oder den Atem der Theresa verzichten können.


    Der Mercedes bremste sanft. Ich öffnete die hintere Tür, der Besitzer des Wagens saß vorn, neben dem Fahrer, wie es erstaunlicherweise bei russischen Neureichen von nur mittlerem Kaliber üblich war.


    »Fahr erst mal die Uferstraße runter«, befahl ich dem Bodyguard. Bevor ich die Tür zuschlug, rief ich Alexander noch zu: »Übrigens hast du deine Prüfung bestanden. Nimm dir morgen frei. Ich betrinke mich in solchen Fällen, aber vielleicht hast du ja auch eigene Ideen, was du tun möchtest. Übermorgen melde dich in der Fahndungsabteilung. Du bist eingestellt.«


    



    Geser war heute ganz bestimmt nicht mit dem linken Fuß aufgestanden, so gehobener Stimmung wie er war. Während der täglichen Personalversammlung lächelte er, gab ein paar Witze zum Besten, die zwar lustig, aber etwas derb waren, der Wissenschaftsabteilung erhöhte er überraschend das Budget fürs nächste Quartal, Olga umarmte er kurz, als sie zu ihrem Platz ging, Ignat genehmigte er eine Dienstreise nach Lwiw, »zum Erfahrungsaustausch«, obwohl alle wussten, dass Ignat aus dieser Gegend stammte und nur mal wieder seine Verwandten und Freunde besuchen wollte.


    Meinen Bericht über Alexanders Prüfung nahm er ebenfalls wohlwollend auf. Mit der einzigen Frage, die er stellte, hatte ich gerechnet.


    »Und du bist sicher, dass das Mädchen nicht lieber gestorben wäre, als das Leben einer Untoten zu führen?«, fragte der Chef, während er mit einem Kugelschreiber spielte.


    »Nein«, gab ich ehrlich zu. »Aber ich hatte keine Möglichkeit, sie zu fragen. Und diese Entscheidung für sie treffen, das wollte ich nicht. Aber bis zur vollständigen Umwandlung bleibt ihr noch ausreichend Zeit mit einer einigermaßen intakten Psyche. Da kann sie meine Entscheidung ja rückgängig machen. Für Alexander war es jedoch wichtig zu begreifen, dass eine Handlung nicht immer zum gewünschten Ergebnis führt. Ich bin mir sicher, dass er das verstanden hat.«


    »Das klingt überzeugend«, sagte Geser und unterschrieb schwungvoll Alexanders Arbeitsvertrag.


    Kurz und gut, heute schlug Geser einem nichts ab. Oder zumindest fast nichts. Da ich diese günstige Gelegenheit nutzen wollte, blieb ich noch im Raum, als meine Kollegen das Zimmer verließen.


    »Hast du noch Fragen, Anton?«, wandte sich Geser an mich, während er sein Laptop aufklappte.


    »Ja, eine. Zu Erasmus.«


    »Bist du dahintergekommen, wie du seine Hauptprophezeiung in Erfahrung bringen kannst?«


    »Noch nicht. Aber ich habe eine Idee. Und da in dieser Geschichte alles irgendwie miteinander verbunden ist, würde ich gern etwas zu dem Bonsai wissen, den ich ihm von Ihnen mitgebracht habe. Verraten Sie mir, welche Form von Magie in ihm steckt?«


    »Nein«, erwiderte Geser scharf.


    Na gut, aber fragen kostet bekanntlich ja nichts.


    »Ich an deiner Stelle würde mir über diese alte Prophezeiung nicht den Kopf zerbrechen«, fuhr Geser fort, ohne mich anzusehen. »Entweder ist ihre Kraft längst verpufft, sodass sie gar nicht mehr in Erfüllung gehen kann, oder sie ist mittlerweile bereits eingetreten. Was für uns wesentlich interessanter wäre, wäre die Prophezeiung des Jungen.«


    »Arina hat mich nach Strich und Faden übers Ohr gehauen«, zeigte ich mich erneut voller Reue. »Aber wer weiß, was da überhaupt auf dem USB-Stick ist. Kescha hat etwas mit dem Spielzeughandy aufgenommen, das habe ich überspielt– aber nicht abgehört.«


    »Wenn wir vom ungeschriebenen Gesetz ausgehen, dass immer der schlimmste Fall eintritt, dann kennt Arina jetzt die Prophezeiung des Jungen.« Geser seufzte und klappte den Laptop wieder zu. »Setz dich, Anton. Reden wir miteinander. Verrat mir, was dich beunruhigt.«


    »Die Prophezeiung Arinas«, gab ich zu. »Genauer gesagt, die ihrer Freundin… Was, wenn Arina recht hat und die Prophezeiung noch eintritt?«


    »Theoretisch könnte das schon möglich sein«, antwortete Geser. »Ich glaube aber, sie ist trotz Arinas Intervention längst in Erfüllung gegangen. Immerhin haben die Deutschen Kleinrussland besetzt, die Japaner sind nach Sibirien vorgestoßen, es wurden Bolschewiken gehängt…«


    »Aber wieso hat der Krieg neun Jahre gedauert?«


    »Der Erste Weltkrieg begann 1914, der Bürgerkrieg endete 1923. Zählen kannst du doch noch, oder?«


    »Er endete 1922«, hielt ich dagegen.


    »Ach diese Historiker! In Jakutien, Kamtschatka und Tschukotka endete er 23!«, brüllte Geser. »Mit wem willst du dich hier eigentlich anlegen? Wo bist du denn damals gewesen? Ich habe noch im Jahr 1923 gegen die Kosaken Bologows und ihre Schamanen gekämpft. Und selbst danach hat die Konterrevolution noch weitergewütet…«


    »Im Grunde haben Sie ja recht«, beschwichtigte ich ihn. »Wenn man das Jahr 1914 dazunimmt, dann haben wir bis 1922 genau neun Jahre.«


    Geser hob nachdenklich die Hand und begann es an den Fingern nachzuzählen. Als er fertig war, sah er mich an und wurde puterrot.


    »Worüber streitest du dann? Wenn bereits alles geschehen ist!«, blaffte er.


    »Nicht alles«, widersprach ich mit finsterer Miene. »Was ist mit ›Hunger löscht ein Drittel des Volkes aus‹?«


    »Es gab Hunger im Wolgagebiet, in Kasachstan, Kleinrussland… An ihm ist zwar nicht ein Drittel der Bevölkerung gestorben, aber lassen wir den Propheten ihr Recht, die Tragödie zu überzeichnen.«


    »›Der Rest zieht in die Welt hinaus.‹«


    »Ja, und? Wir leben im Zeitalter der Globalisierung, Anton«, konterte Geser und zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Heute sind die Grenzen offen. In Paris bin ich mal auf einer Toilette gewesen, in der gab es Graffiti in zwölf Sprachen an der Wand.«


    »›Und Moskau dem Tod in Flammen übergibt.‹«


    »Prophezeiungen sind metaphorisch zu verstehen«, fiel mir Geser ins Wort. »Das alte Moskau ist tot, von ihm ist nichts außer dem Kreml geblieben. Aber der Kreml ist nicht Moskau.«


    »›Der Erbe stirbt, der Zar ihn beweint.‹«


    Darüber musste Geser immerhin kurz nachdenken. »Hier muss Arinas Intervention zum Tragen gekommen sein«, sagte er dann. »Sie hat, wenn sie nicht lügt, etwas mit dem Erben angestellt, sodass er nicht… den vorgesehenen Tod gestorben ist. Der Rest hat sich wiederum zugetragen. Nein, glaub mir, wenn Arina sich einbildet, Russland durch ihren Eingriff in den Abgrund getrieben zu haben, spricht daraus nur Altersschwachsinn. Seit tausend Jahren versuchen alle möglichen Leute, Russland in den Ruin zu treiben. Russland hat das immer überlebt. Und so wird es auch in Zukunft sein.«


    »Vielen Dank für das Gespräch«, sagte ich ehrlich erleichtert und erhob mich. »Das hat mir… schwer auf der Seele gelegen.«


    »Ich habe schon an vielen Orten gelebt, Anton«, bemerkte Geser in sanftem Ton. »In Tibet, China, Indien, Flandern…«


    »In Flandern? Nicht in Holland?«, hakte ich nach.


    »In Seeländisch Flandern«, präzisierte Geser. »Das gehört heute zu den Niederlanden. Du kannst an jedem Land hängen. Mir liegen sowohl Tibet als auch Indien und Flandern am Herzen. Von Russland ganz zu schweigen! Aber mit den Jahren verstehst du, dass es vor allem darauf ankommt, eine Familie zu haben, Freunde und Arbeit. Was bedeutet schon ein einzelnes Land? Wir alle sind Bürger der Menschheit. Gut, wir Anderen stehen in gewisser Weise neben der Menschheit– aber wir leben und arbeiten für sie. Das ist entscheidend! Mach dir also wegen der Dummheit dieser alten Hexe keine Sorgen! Der lange Schlaf ist ihr nicht gut bekommen. Und vergiss Erasmus’ Becher. Wenn selbst Arina kein Interesse an ihm hatte– und glaub mir, sie hätte ihn dir hundertmal abluchsen können–, dann heißt das, dass er die Prophezeiung nicht enthält. Aber das, was Innokenti prophezeit hat… da hast du einen Fehler gemacht! Von der hätten wir wissen müssen!«


    Ich blickte reumütig zu Boden.


    »Von dem Spielzeughandy hast du wirklich alles gelöscht?«, fragte er.


    »Ja. Und inzwischen haben es ja auch unsere Wissenschaftler durchgecheckt…«


    »Die nichts mehr entdeckt haben«, sagte Geser seufzend. »Der Mikrochip war überschrieben worden, die alte Information völlig gelöscht… Einen zweiten USB-Stick hast du nicht noch?«


    »Nein, ich habe keinen zweiten USB-Stick. Außerdem wurde bei mir doch schon alles durchsucht.«


    »Schlecht«, sagte Geser und seufzte schwer. »Immerhin konntest du von Formosa die Information mitbringen, dass der Tiger nicht das ist, was wir bisher gedacht haben. Er versucht nicht, Propheten zu töten, sondern sie zum Prophezeien anzutreiben. Nur in unserm Fall nicht! Da hat er selbst gesagt, dass diese Prophezeiung niemand hören darf! Ebendas macht sie so interessant. Zu blöd, dass wir nicht mehr an sie herankommen!«


    »Das ist alles meine Schuld…«


    »Geh jetzt«, forderte mich Geser auf. Wirklich, er war heute in extrem guter Stimmung. »Was geschehen ist, ist geschehen. Heute habe ich keinen Auftrag mehr für dich, du kannst also deinen Papierkram erledigen. Im Übrigen… erhältst du das Recht auf eine Intervention siebten Grades!«


    »Wenn ich das gestern Abend gehabt hätte…«


    »… dann hättest du das Mädchen gerettet und man hätte dem Vampir eine neue Lizenz erteilt. Das ist uns beiden klar!«


    Eben, dachte ich– und verließ Geser.
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    Der entscheidende Vorteil eines leitenden Angestellten, zumindest in einer Einrichtung wie der Nachtwache, besteht darin, seinen Tag relativ frei planen zu können.


    Was nichts an der Tatsache änderte, dass es immer genug zu tun gab. Ich war für die Betreuung der Neulinge, die Kontrolle des Unterrichts und die Inspektion der Patrouillen zuständig. Im trockenen Bürokratenjargon, der sich zwangsläufig in jede Orga- nisation einschleicht, mag es nun die Buchhaltung eines Röhren- werks oder die Union romantischer Künstler und Anarchisten sein, nannte sich meine Tätigkeit Stellvertretender Direktor für Fragen der Aus- und Fortbildung des Personals.


    Was genauso ermüdend klang, wie es auch war. Eine ruhige Kugel schob ich selten, es sei denn, ich beschloss, alle Papiere zur Seite zu legen, das Diensthandy auszuschalten und mich nicht mit diesem ganzen überflüssigen Kram zu beschäftigen. Dann nämlich stellte sich heraus, dass die Wache durchaus ohne einen Stellvertretenden Direktor von was auch immer existieren kann. Sobald ich mich dann aber wieder an die Arbeit machte, brachen über mich einem Tsunami gleich Anträge, Petitionen, Gesuche, Anweisungen und Zeitpläne herein.


    Als Kind bin ich nicht gern zur Schule gegangen, als junger Mann nicht gern ins Institut– und nun betreute ausgerechnet ich bei der magischen Polizei die Ausbildung! Ob mich die pädagogische Tätigkeit auch eingeholt hätte, wenn ich Programmierer geblieben wäre oder mich mit Architektur beschäftigt hätte (wie es der Wunsch meiner Eltern war, denn in unserer Familie gab es irgendeinen bekannten Architekten)?


    Vermutlich schon. Ein Mensch, selbst ein Anderer, kann sich eine neue Form zulegen– aber keinen neuen Inhalt. In einem alten Computerspiel gab es eine böse Hexe, die fragte jeden: »Was kann die Natur des Menschen ändern?« Danach hat sie mit Vergnügen den oder die Befragte getötet. Denn niemand konnte ihr die richtige Antwort geben.


    Doch selbst wenn es unmöglich ist, die eigene Natur zu ändern, überlisten kann man sie. Zumindest vorübergehend.


    Deshalb also saß ich in meinem Büro, ging Papiere durch und rauchte. Vor einem Jahr hatte Igor, der völlig fanatisch auf eine gesunde Lebensführung achtete, eine Kampagne gestartet, um das Rauchen in den Räumen der Wache zu verbieten. Seinen Argumenten hatte niemand widersprochen, nicht mal die Raucher. In den Details waren die Meinungen aber auseinandergegangen. Natürlich sollte in den Räumen, in denen Nichtraucher arbeiteten, niemand rauchen. In Räumen, die von allen genutzt wurden, sollte es jedoch erlaubt sein, sofern niemand Einspruch erhob. Ansonsten sollte man sich mit Nikotin in Raucherecken oder dem eigenen Büro vergiften. Schließlich brauchte man ja nicht allzu viel Magie, um die Räume vom Tabakqualm zu reinigen. Aber Igor beharrte auf seiner Forderung, schimpfte auf den Tabakgestank, hielt uns das zivilisierte Europa als leuchtendes Beispiel vor und wies darauf hin, dass unser Verhalten vor allen Kollegen, die von auswärts zu uns kämen, peinlich wäre (obwohl mir bisher eigentlich nicht aufgefallen war, dass die Anderen aus Europa sich groß Sorgen machten, wenn sie auf Empfängen Wodka tranken, im Zimmer rauchten oder beispielsweise Hunderte von verdächtig billigen– aber selbstverständlich völlig legalen– CDs oder DVDs kauften). Die Kampagne endete in dem Moment, als Geser, nachdem er einem Vortrag Igors recht wohlgesonnen zugehört hatte, sagte: »Du hast recht, man muss Pfeife oder Wasserpfeife rauchen, nicht diese stinkenden Zigaretten.« An dieser Stelle hätte Igor einlenken sollen, doch im Eifer des Gefechts erklärte er, dass Wasserpfeifen, Tabakspfeifen und Zigarren noch wesentlich schlimmer seien als Zigaretten, denn: »Die stinken viel schlimmer!« Mit finsterer Miene erkundigte sich Geser daraufhin bei ihm, ob er sich von heute an, wenn er konzentriert drängende Probleme durchdenken müsse, mit seiner Wasserpfeife auf die Straße stellen solle. Außerdem gab er zu bedenken, ob nicht ein Unterschied zwischen dem Klima in Europa, wo man selbst im Winter noch im Hemd kurz aus dem Haus gehen könne, und Russland, wo selbst in Moskau minus zwanzig Grad keine Seltenheit seien, bestehe? Danach hatte sich das Thema irgendwie von selbst erledigt. Igor lief eine Weile eingeschnappt durch die Gegend und verließ demonstrativ jeden Raum, in dem geraucht wurde, bis dann der Kampf für ein gesundes Leben von seiner neuen Passion abgelöst wurde: dem Kampf gegen die Diskriminierung von Anderen mit nur schwacher magischer Kraft.


    Da ich momentan nicht mit einem Besuch Igors rechnete, rauchte ich ungeniert, während ich den Papierkram erledigte.


    Der Stundenplan für den Unterricht der beginnenden Anderen. Das konnte warten.


    Der Plan für die Fortbildung von Anderen des fünften oder sechsten Grades mit dem Ziel, die stärkeren Magier unter ihnen zu ermitteln. Das war schon interessanter. Ich ging ihn langsam durch und stieß auf den beeindruckenden Satz: »Das Ziel der genannten Fortbildung ist die Fortbildung mit dem Ziel der Ermittlung…« Daraufhin beschlich mich ein derart wehmütiges Gefühl, dass ich den Plan unterschrieb und in den Ordner mit dem Aufdruck Genehmigt legte. Er verblich und verschwand, um sich zu seinem Verfasser zu teleportieren.


    Weiter!


    Der Plan für ein Seminar, gedacht für unsere Patrouillen und mit dem Thema Einige Aspekte der Zusammenarbeit mit Mitarbeitern der Tagwache bei Entdeckung und Festnahme wilder Anderer. Die einzelnen Referate überzeugten mich. Olga würde das Seminar leiten, was selten vorkam. Das Problem war und blieb wichtig und aktuell, denn bei Weitem nicht alle Anderen wurden von Mitarbeitern der Wachen entdeckt und initiiert. Einige Menschen wurden auf ihre magischen Fähigkeiten sozusagen im stillen Kämmerlein aufmerksam und richteten dann immer wieder gewaltigen Schaden an. Unabhängig davon, ob es sich um Lichte oder Dunkle handelte.


    Daher trug ich mir das Seminar, das morgen stattfinden sollte, sogar in meinen Kalender ein, um dort vorbeizuschauen. Nicht in meiner Funktion als Stellvertretender irgendwas, sondern als Zuhörer. Etwas zu lernen schadet ja nie.


    Weiter.


    Oh! Noch mal Olga?


    Komisch. War sie auf irgendeinem pädagogischen Trip? Ein Vortrag für alle Mitarbeiter zum Thema Verhalten der Wachen bei von Menschen verursachten Katastrophen oder gesellschaftlichen Unruhen im Hinblick auf eine Zusammenarbeit mit den Sicherheitsorganen der Menschen. Dazu gab’s zwei Vermerke für unsere Mitarbeiter. Der erste lautete: Anwesenheit erwünscht. Aber das war nur eine Formsache, denn der Besuch eines Vortrags war freiwillig. Bei dem hier empfahl es sich aber tatsächlich allen, ihn zu hören. Der zweite Vermerk klärte mich darüber auf, dass der eingeladene Gast ein Nicht-Anderer war.


    Das wurde ja immer interessanter!


    Der Vortrag hatte vor einer halben Stunde angefangen. Warum hatten mir denn bei unserer Besprechung vorhin weder Olga noch Geser etwas davon gesagt?


    Ich beschoss, es für heute mit dem Papierkram sein zu lassen, und stand auf. Dann würde ich mir diesen Vortrag mal anhören, und zwar sowohl in meiner offiziellen Funktion als auch als einfacher Zuhörer. Der Vermerk »Anwesenheit erwünscht« gab mir da ja zum Glück freie Hand, hätte es doch keinen guten Eindruck gemacht, wenn ich ohne Grund bei Olgas Vortrag aufgekreuzt wäre. Es hätte ausgesehen, als wolle ich sie beaufsichtigen. Aber so… so würde ich ja bloß hingehen, um etwas zu lernen.


    



    Der Vortragssaal war brechend voll. Ich kam mir vor wie der letzte Idiot. Anscheinend hatten sich bis auf Geser (ihm konnte selbst Olga nichts mehr beibringen) und den Wachhabenden alle versammelt.


    Als ich eintrat, brandete schallendes Gelächter durch den Saal. Irritiert blieb ich an der Tür stehen. Aber die Anwesenden lachten glücklicherweise nicht über mich. Ohnehin war es an der Tür so dunkel, dass niemand mein Kommen bemerkt hatte.


    Olga stand auf einer kleinen Bühne neben dem Rednerpult und sah lächelnd in den Saal. Als das Lachen verebbt war, fuhr sie fort: »Daraufhin sage ich: ›Sagen Sie mal, Franz, warum tragen Sie beide Handschuhe an der rechten Hand?‹ Da sieht er Wilhelm an, wird rot und schreit: ›Hol mich doch der Teufel, dann war das deine Hand!‹«


    Der Saal brüllte vor Lachen, kicherte, wieherte und pfiff. Das musste ein wirklich guter Witz gewesen sein– von dem ich allerdings bloß das Ende mitgekriegt hatte.


    Und es gibt nichts Dümmeres als einen Menschen, der das Ende eines Witzes hört und dann mit jämmerlicher Stimme fragt: »Und wie war der Anfang?«


    »Und was sagt Wilhelm da?«, schrie jemand aus dem Saal.


    Olga hatte anscheinend nur auf diese Frage gewartet, denn ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Wilhelm senkt verlegen den Blick und sagt: ›Ja, Mein Herr Franz. Nur war das nicht meine Hand.‹«


    Der Saal erlitt einen weiteren Lachanfall. Vermutlich sogar einen noch stärkeren. Ich seufzte, lehnte mich gegen eine Wand und wartete ab.


    Es dauerte zwei Minuten, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Olga, die nun davon ausgehen durfte, dass der Saal an ihren Lippen hing, kündigte daraufhin an: »Jetzt haben wir das Vergnügen, unseren heutigen Gast zu begrüßen, den Obersergeanten der Polizei Dmitri Pastuchow.«


    Das wurde ja wirklich immer interessanter! Innerlich lobte ich mich dafür, eine derart unauffällige Position an der Tür eingenommen zu haben, und ging in die Hocke. Olga trat klatschend von der Bühne ab, um sie meinem alten, wenn auch flüchtigen Bekannten zu überlassen, der sie verlegen lächelnd betrat.


    »Guten Tag«, brachte er etwas unbeholfen, dafür aber aufrichtig und freundlich heraus. »Es ist mir wirklich eine große Ehre, dass Sie mich eingeladen haben.«


    Zu meiner Überraschung spendete der Saal diesen Worten Applaus.


    »Ich bin natürlich weder Franz noch Wilhelm«, fuhr Pastuchow schon etwas lockerer fort, »aber unsere Arbeit ist ja in jedem Land und zu jeder Zeit die gleiche. Oder etwa nicht? Also stellen Sie bitte Ihre Fragen, ich werde sie beantworten. Behalten Sie nur bitte eins im Hinterkopf: Ich bin lediglich Obersergeant, nicht irgendein hohes Tier.«


    »Sind Sie da nicht eigentlich ziemlich lange Sergeant gewesen?« , wollte eine junge Frau aus der Forschungsabteilung wissen.


    »Hätte ich gewusst, dass Sie mich einladen, wäre ich schon längst General geworden!«, scherzte Pastuchow. Anscheinend hatte er keine Lust zu erörtern, warum er keine steile Karriere gemacht hatte.


    Die Versammelten nahmen ihn auch gar nicht weiter in die Zange. Nun stand Alischer auf und sagte: »Dima… Ich darf Sie doch Dima nennen?«


    »Aber sicher!«


    »Lassen Sie uns doch einmal folgende Situation durchspielen. In der Stadt kommt es zu Unruhen, und die Polizei versucht, die Ordnung wiederherzustellen. Doch ihre Kräfte reichen nicht. Die ersten Autos brennen bereits, Läden werden geplündert und friedliche Bürger verprügelt. In einer solchen Lage treten an Sie, einen einfachen Sergeanten, zwei Menschen heran. Der erste behauptet, er sei imstande, die Menge zu beruhigen, er würde dafür sorgen, dass die Leute sich ihres Verhaltens schämten und nach Hause gingen. Der zweite behauptet, er sei imstande, der Menge Angst einzujagen und den Menschen solche Schmerzen zuzufügen, dass sie nach Hause fliehen würden. Wessen Hilfe würden Sie akzeptieren?«


    »Die Hilfe desjenigen, der sich zuerst bei mir meldet!«, antwortete Pastuchow prompt.


    »Es wenden sich beide gleichzeitig an Sie«, erklärte Alischer. »Und Sie dürfen nur von einem Hilfe annehmen.«


    Pastuchow dachte buchstäblich eine Sekunde darüber nach. »Dann würde ich die Hilfe desjenigen annehmen, der der Menge Angst einjagt«, sagte er. »Wollen Sie auch wissen, warum?«


    Hat man Töne! In meinem alten Bekannten steckte ja ein echtes Rednertalent! Oder hatte Olga vor seinem Auftritt irgendwie die Fähigkeit, vor einer Menge aufzutreten, in ihm wachgekitzelt?


    »Warum?«, fragte Alischer beflissen.


    »Weil sich schämen etwas für Kinder ist, die an einen Zaun einen vulgären Ausdruck geschmiert haben!«, antwortete Pastuchow im Brustton der Überzeugung. »Und selbst dafür… schämen sich die Kinder in der heutigen Zeit ja nicht mehr. Wenn sich die Menge also schämt, dann würde sie sich zwar auflösen– aber auch wiederkommen und erneut Unruhe stiften! Wenn sie jedoch Angst hat und es wehtut, dann kommt das im Hirn– oder auch in der Leber– an, dann wird das im Unterbewusstsein abgespeichert. Vor allem wenn wir berücksichtigen, aus was für Individuen sich diese Menge zusammensetzt.«


    »Aus was für Individuen denn?«, wiederholte Alischer wie hypnotisiert.


    »Aus Individuen, die sich zu Gewalttaten zusammenrotten!«, sagte Pastuchow. »Auf ihr Konto gehen Chaos, Verstöße gegen das Versammlungs- und Demonstrationsrecht, unangemeldete Kundgebungen, Zerstörung fremden Eigentums, Raub und Diebstahl, Rowdytum, Körperverletzungen… Kurz und gut, das ganze Paket! Und schaffen wir es, diese Menschen alle zu identifizieren, festzunehmen und vor Gericht zu stellen? Nein! Im äußersten Falle wird ein Dutzend Sündenböcke aus der Menge gezogen und zur Abschreckung verprügelt, während der Rest mit einem leichten Grausen davonkommt. Deshalb wäre es gut, diese Personen vor Ort zu bestrafen, in dem Moment, wo sie gegen Gesetz und Ordnung verstoßen. Soll es ruhig wehtun und ihnen Angst einjagen!«


    Er sah triumphierend in den Saal.


    Doch der schwieg. Dachte nach. Allerdings war es nicht das verurteilende Schweigend der Lichten, die entsetzt über die offene Brutalität der Menschen waren. O nein. Es war ein vorbehaltloses Schweigen, bei dem alle Pastuchows Worte erwogen. Und anscheinend neigten sie dazu, ihm zuzustimmen.


    Ich jedenfalls stimmte Pastuchow zu.


    Was mir nicht schmeckte! Trotzdem stimmte ich ihm zu.


    »Dmitri, erlauben Sie eine weitere Frage!«, mischte sich nun Olga ein. »Sie betrifft zwar nicht direkt unser Thema, aber dennoch. Stellen wir uns ein großes Schiff vor, auf dem sich viele, sehr viele Passagiere befinden. Dann geht der Laderaum leck. Die Beiboote reichen nicht. Man muss auf Hilfe warten– nur würde die nicht rechtzeitig eintreffen. Der Kapitän begreift, dass er nicht alle Menschen wird retten können, aber die Passagiere sind noch nicht über die Gefahr im Bilde. Was soll man tun?«


    Pastuchow runzelte die Stirn, schließlich fragte er mit zarter Hoffnung: »Das ist eine Art Test, oder? Bei uns ist mal ein Psychologe gewesen, der hat so ähnliche Fragen gestellt.«


    »Nein, nein«, widersprach Olga. »Das ist kein Test! Das ist schlicht und ergreifend eine Frage. Was glauben Sie, wie soll man sich in einer solchen Situation verhalten?«


    »Wahrscheinlich sollte man erst die Kinder in die Beiboote lassen«, sagte Pastuchow, nachdem er noch einmal kurz nachgedacht hatte. »Und dann die Frauen, wenn es noch Platz für sie gibt.«


    Er meinte das aufrichtig, das sah ich. Da gefiel mir der Obersergeant gleich viel besser als bei seinen Auslassungen über Schmerz und Angst.


    »Es gibt nicht mal für alle Kinder genügend Platz!«, sagte Olga. »Und wer weiß, ob sie überhaupt ohne Erwachsene in den Beibooten überleben?«


    Pastuchow legte erneut die Stirn in Falten. »Dann sollte man wohl diejenigen retten, die es verdienen«, bemerkte er zögerlich. »Respektable Menschen, die…« Er rieb sich die Nasenwurzel, um sich dann selbst zu widersprechen: »Nein, das geht nicht. Ich meine, wer sollte denn darüber entscheiden? Wer es verdient und wer nicht. Da würde nur Chaos losbrechen… Deshalb… deshalb würde ich vermutlich überhaupt nichts unternehmen.«


    »Gar nichts?«, hakte Olga nach. Voller Neugier, aber ohne jede Form von Missbilligung.


    »Genau, gar nichts!«, erklärte Pastuchow nun kategorisch. »Wahrscheinlich würde ich der Mannschaft befehlen, das Wasser abzupumpen und festzustellen, ob sie den Riss nicht mit irgendeinem Pfropfen abdichten kann…«


    »Dafür nimmt man Leckstopfer«, warf jemand aus dem Saal ein, der etwas von nautischen Dingen verstand.


    »Ob sie ihn mit einem Leckstopfer abdichten kann«, nahm Pastuchow den Einwurf auf. »Und dann… dann soll das Orchester spielen, dann sollen die Kellner Essen und Getränke an alle verteilen…«


    Anscheinend hat er Titanic gesehen, dachte ich.


    »Und wer wird dann gerettet?«, ließ Olga nicht locker.


    »Diejenigen, die sich selbst retten können«, antwortete Pastuchow leichthin. »Diejenigen, die verstehen, dass das Schiff sinkt und die Beiboote nicht für alle reichen. Das ist doch noch die ehrlichste Variante. Wenn es dann alle mitkriegen, wird sich schon irgendwie alles von selbst regeln.«


    »Vielen Dank, das ist eine sehr aufschlussreiche Ansicht«, sagte Olga. »Gibt es weitere Fragen?«


    »Dmitri, was sagen Sie zu folgender Situation?«, fragte jemand aus dem Saal. »Sie als gewöhnlicher Mensch, als Bul… äh… als Polyp… Verdammt! Bitte entschuldigen Sie! Also Sie als einfacher Polizist, der nichts von Anderen weiß, stößt nachts auf ein Wesen, dessen ganzes Verhalten an einen Vampir erinnert. Oder an einen Tiermenschen. Wie verhalten Sie sich da?«


    »Ich ziehe die Waffe und versuche, ihn zu verhaften«, antwortete Pastuchow.


    Das schien den Saal zu verblüffen. Stille breitete sich aus. Pastuchow wurde nervös.


    »Sie dürfen nicht annehmen, dass ich irgendein durchgeknallter Held bin«, fuhr er in fast entschuldigendem Ton fort. »Aber was werde ich mir denn denken? Dass ich irgendeinen Psycho vor mir habe, der sich für einen Vampir oder einen Tiermenschen hält. Also kann ich ihn auch festnehmen. Was soll er schon gegen eine Pistole ausrichten? Aber wenn ich etwas wüsste… und ein wenig weiß ich ja von Ihnen… dann würde ich das natürlich nicht tun. Dann würde ich zusehen, dass ich wegkomme! Aber Sie haben danach gefragt, wie ein normaler Bulle… ich meine, ein normaler Polizist reagiert.«


    Ich öffnete leise die Tür und verließ den Saal.


    Etwas an dieser Veranstaltung gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Seit wann spielt die Nachtwache mit dem Gedanken an eine Zusammenarbeit mit den Sicherheitsstrukturen der Menschen? Die Menschen kümmern sich um ihre Sachen, wir uns um unsere. So war das schon immer. Oder doch nicht? Jedenfalls nicht schon immer?


    O nein, mir gefiel das alles nicht.


    »Langweilst du dich auch?«


    Ich drehte mich um. Etwas weiter hinten stand Lass und rauchte, wobei er die Zigarette in der hohlen Hand versteckte, als sei er hier in der Schule.


    »Was meinst du?«, fragte ich verwirrt zurück.


    »Was kann uns dieser Bulle schon Neues sagen?«, erwiderte Lass. »Ich erinnere mich noch, wie ich vor fünf Jahren mal einen Milizionär gesehen habe, der auf der Flöte Vivaldis Stieglitz gespielt hat. Das war mal was Neues! Das hat mich verblüfft!«


    »Warum sollte ein Mensch nicht dieses Hobby haben?«, fragte ich zurück. »Selbst wenn er dreimal ein Polizist ist. Wenn er Flöte spielen will, bitte!«


    »Aber doch nicht mitten im Winter, wenn es schneit und während er Posten steht!«, widersprach Lass, um nach kurzem Nachdenken hinzuzufügen: »Obwohl er ehrlich gesagt ziemlich beschissen gespielt hat. Höchstens unteres Mittelmaß.«


    Ich schüttelte den Kopf. Mir war noch nie ein Milizionär oder ein Polizist begegnet, der auf der Flöte gespielt hätte. Mir waren überhaupt nicht mal ein Zehntel all dieser kuriosen Typen über den Weg gelaufen, die Lass ständig traf. Schwierigkeiten, ja, die zog ich geradezu magnetisch an– aber kuriose Typen nie.


    »Erstens bin ich gar nicht persönlich zu dem Vortrag eingeladen worden«, holte ich aus, um zu erklären, warum ich mich auf dem Gang rumdrückte.


    »Da wäre ich auch sauer!«, flüsterte Lass.


    »Zweitens finde ich dieses Thema absolut seltsam«, fuhr ich fort, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. »Bereiten wir uns hier auf eine Katastrophe vor oder was?«


    »Friedlich ist die Lage jedenfalls nicht«, sagte Lass. »Irgendwelche Terroristen haben schon wieder ein Flugzeug entführt.«


    »Was für ein Flugzeug?«, fragte ich panisch.


    Lass sah mich irritiert an. Dann drückte er die Zigaretten in einem Taschenaschenbecher aus und wedelte mit der Hand, um den Rauch zu vertreiben.


    »Das war nur so dahergesagt«, gestand er. »Aber sieh dich doch nur mal um! Sieh dir die Welt der Menschen einmal an! Ihr Hohen, ihr mächtigen Magier, ihr schert euch doch einen Dreck um das normale Leben. Aber diese Welt liegt im Delirium, eine Finanzkrise jagt die nächste, die Devisenkurse spielen verrückt, in den Industrieländern stürzen die Regierungen, in den Entwicklungsländern toben die Revolutionen. Unser Feind aber ist raffiniert und stark, er geht in die Offensive…«


    »Mit der Tagwache haben wir eine Art Waffenstillstand«, fiel ich ihm ins Wort. »Und Sebulon ist zurzeit nicht übler als sonst auch.«


    »Sebulon? Pah!« Lass stieß ein bitteres Lachen aus. »Der ist doch nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Unser Feind ist der Fürst der Finsternis!«


    »Der Teufel?«, hakte ich nach. »Bisher gibt es eigentlich keinen Grund anzunehmen, dass er existiert. Hast du dich taufen lassen oder was?«


    »Ganz genau!« Lass entblößte stolz seinen Ausschnitt und präsentierte mir sein funkelndes neues Kreuz. »Ich habe mich taufen lassen, ich habe gebeichtet und das Abendmahl empfangen. Das volle Programm!«


    »Nein, da fehlt noch die Krankensalbung«, giftete ich. »Dann dürften die Kräfte des Dunkels von jetzt an wohl dem Untergang geweiht sein.«


    »Mach dich nicht über mich lustig«, maulte Lass.


    Er hatte ja recht. Der Glaube war eine persönliche Angelegenheit. Ob es nun um einen Anderen oder einen Menschen ging. Und selbst Arina, eine Hexe, glaubte an Gott.


    »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen«, entschuldigte ich mich. »Da sich die Frage der Existenz Gottes nun einmal nicht entscheiden lässt…«


    Lass klopfte mir gönnerhaft auf die Schulter. »Schon gut, ich verstehe das ja. Aber du wirst ja wohl nicht leugnen, dass es heute mehr Konflikte auf der Welt gibt, die sich nicht mit friedlichen Methoden lösen lassen, dass die finanzielle Instabilität zunimmt und dass die herkömmlichen Wirtschaftsformen sowie die traditionellen Politik- und Gesellschaftsmodelle Schiffbruch erleiden?«


    »Nein, das leugne ich nicht.«


    »Unter diesen Bedingungen sind die Wachen einfach gezwungen, Maßnahmen zum Schutz des menschlichen Herdenviehs zu ergreifen.«


    Ich meinte, mich verhört zu haben.


    »Des menschlichen was?«


    »Des Herdenviehs«, wiederholte Lass. »Der Bevölkerung eben.«


    »Du sprichst irgendwie ziemlich abfällig über die Menschen.«


    »Haben sie denn etwas Besseres verdient?«, erwiderte Lass verwundert. »Vor zweitausend Jahren wurde den Menschen das Evangelium verkündet! Und was hat sich seitdem geändert?! Nichts! Nach wie vor stehen bei ihnen Kriege, Gewalt, Gemeinheit und Niedertracht auf der Tagesordnung.«


    »Aber es gibt doch auch Fortschritt«, wandte ich ein. »Früher wurden die Menschen bei Kriegen ausgerottet oder versklavt, die Bauern starben den Hungertod…«


    »Und heute werden sie im Krieg gefoltert und mit Präzisionsbomben beschossen. Bestenfalls wird ein Land wirtschaftlich unterjocht und zu einem rechtlosen Satellitenstaat gemacht. Und wo es keinen Krieg gibt, spielen die Menschen verrückt und behandeln ihre Landsleute wie Vieh«, ereiferte sich Lass. »Da waren ja Dschinghis Khan, Xerxes und Caligula noch ehrlicher. Nein, es gibt wirklich keinen Grund, den Menschen Respekt zu zollen.«


    Allmählich platzte mir der Kragen.


    »Lass!«, sagte ich. »Wir gehören der Nachtwache an. Wir verteidigen die Menschen, wir verachten sie nicht…«


    »Hör mal, Anton«, bemerkte Lass mit gesenkter Stimme. »Du bist ein Hoher. Obendrein ein leitender Angestellter. Darf ich trotzdem mal ganz offen mit dir reden?«


    »Klar.«


    »Spar dir dein Gesülze, dass wir die Menschen verteidigen«, sagte Lass ganz ruhig. »Wir steuern sie. Ein wenig jedenfalls. Und wir hindern die Tagwache daran, die Menschen in der Weise zu steuern, wie sie es für richtig hält. Aber was soll das für ein Schutz sein, wenn wir Vampiren Lizenzen für Menschen erteilen? Was soll das für ein Schutz sein, wenn für jede gute Tat, die wir vollbringen, die Dunklen das Recht auf eine schlechte Tat erhalten? Nein, wir schützen ausschließlich uns selbst! Unsere Art zu denken, unsere komfortable Existenz, unser langes Leben und das Privileg, uns nicht mit den Problemen, wie die Menschen sie haben, herumschlagen zu müssen. Ja, wir sind gut, und die Bösen sind schlecht! Deshalb halten wir die Menschen nicht unbedingt für Vieh. Aber wir betrachten sie auch nicht als unseresgleichen.«


    »Doch!«


    »Ach ja?«, fragte Lass grinsend. »Dann verrat mir doch mal, wann du das letzte Mal wie ein Mensch gelebt hast! Wann du das letzte Mal kalkulieren musstest, ob das Geld auch bis zum nächsten Ersten reicht. Wann du den Beamten der Menschen in den Arsch kriechen musstest, um irgendein Formular zu erhalten, in verlotterten Krankenhäusern herumgelungert hast, um von überarbeiteten Ärzten ein Medikament zu bekommen, zwei Stunden im Stau gestanden hast, weil mal wieder für einen Regierungsfuzzi halb Moskau abgesperrt war, oder einem Auto mit Sirene ausweichen musstest, das dir auf deiner Spur entgegenkam.«


    »Es gibt in Moskau genügend Leute, die auch nicht auf jede Kopeke achten müssen, die nicht vor Beamten buckeln…«, setzte ich an.


    »Klar– nur halten die ihre Mitmenschen für Vieh«, erklärte Lass. »Für Vieh, das eben kein Auto mit Sirene oder keine Brieftasche voller Kreditkarten von großen ausländischen Banken hat. Und wenn du dich wie sie verhältst– und, verzeih mir, aber genau das tust du, indem du die Wahrscheinlichkeitslinien sondierst, Rowdys, die dir über den Weg laufen, remoralisierst, in Geschäften mit der Bankkarte bezahlst, die dir die Wache ausstellt und die überhaupt kein Limit hat…«


    »Wie kommst du denn darauf, dass unsere Bankkarten kein Limit haben?«


    »Das habe ich überprüft«, antwortete Lass grinsend. »Du gibst dir vermutlich Mühe, von deinem Gehalt zu leben. Aber rechne doch mal nach, was du ausgibst, dann wirst du sehen, dass es zwei-, dreimal so viel ist, wie du verdienst! Das einzige Limit, das wir haben, ist unser Gefühl für das richtige Maß. Nur hat das die Eigenschaft, recht dehnbar zu sein. Alles in allem verhältst du dich also genau wie jene Leute, die glauben, sie stünden über ihren Mitmenschen– und damit unterscheidest du dich durch nichts von ihnen.«


    »Ich fahre nie mit Sirene bei Rot über die Ampel!«, brüllte ich.


    »Natürlich nicht. Denn du nimmst alle Kreuzungen im Zwielicht oder du belegst dein Auto mit der Sphäre der Nichtbeachtung, sodass dir alle freie Bahn machen, ohne dass es dir überhaupt noch auffällt. Wodurch unterscheidet sich denn deine Magie von einer Sirene? Durch absolut gar nichts! Du hältst dich ebenfalls für einen Vertreter einer überlegenen Spezies… allerdings hast du etwas mehr Grund dazu. Denn du bist ein Vertreter einer überlegenen Spezies! Du bist ein Anderer! Ein Lichter. Deshalb wünschst du den Menschen Gutes. Aber du führst schon seit Langem nicht mehr das Leben einfacher Menschen. Und du könntest es auch gar nicht mehr. Nicht einen Tag würdest du ohne Magie überstehen.«


    »Und ob ich das könnte!«, beharrte ich stur.


    »Das glaubst du nur«, entgegnete Lass. »Ich dagegen… ich liebe die Menschen und wünsche ihnen Gutes, aber ich idealisiere sie nicht. Wenn sie sich wie Vieh verhalten, dann sage ich das frei heraus. Gleichzeitig habe ich nicht die Absicht, so zu tun, als bestünde zwischen mir und dem Hausmeister Wassja nicht der geringste Unterschied.«


    »Aber es besteht kein Unterschied zwischen uns und den Menschen bis auf den, dass wir magische Fähigkeiten haben«, sagte ich. »Das ist aber auch schon alles. Wir haben die gleiche Moral, die gleichen Träume und… Ach, pass auf, ich beweis es dir!«, sagte ich, hob die Hand, berührte das Zwielicht und ertastete meine Aura. »So, die ist jetzt für vierundzwanzig Stunden blockiert!«


    »Ich war mir absolut sicher, dass du das tun würdest«, meinte Lass. »Gut, versuch es. Nur hättest du nicht übertreiben sollen: eine Blockade gleich für vierundzwanzig Stunden– zwei Stunden hätten vollauf gereicht.«


    »Am Flughafen in London habe ich eine Stunde an der Passkontrolle gewartet«, teilte ich ihm mit. »Ohne auch nur zu murren.«


    »Zu bedauerlich, dass es nicht zwei waren«, entgegnete Lass seufzend. »Dann wärest du jetzt vorsichtiger gewesen. Aber gut, erzähl mir morgen, wie es gelaufen ist.«


    »Mach ich.«


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte Lass.


    Ich schnaubte bloß und stiefelte zum Ausgang.
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    Es gibt eine einfache Möglichkeit, um zu verstehen, wie es einem blinden Menschen ergeht: Man muss nur die Augen schließen und probieren, irgendetwas zu machen. Etwas, das man ständig tut und das nicht schwer ist. Was man normalerweise mit »geschlossenen Augen« kann. Zum Beispiel einen Löffel aus der Tischschublade herausholen, sich eine Zigarette anzünden oder eine Scheibe in den Player legen.


    Mehr als fünf Minuten, um es ein für alle Mal zu verstehen, wird niemand für diesen Versuch brauchen.


    Man kann auch ein etwas humaneres Experiment durchführen, indem man sich ein Gewicht von zehn Kilo vor den Bauch bindet und es unter einem großen, weichen Kopfkissen verbirgt. Dieses Gewicht muss obendrein sehr fragil sein, sodass man ständig fürchtet, es könne kaputtgehen. Damit müsste man mindestens einen Tag durch die Gegend laufen. Und auch schlafen.


    Eine vollständige Analogie ist das natürlich nicht, aber Männer, die ein solches Training absolviert haben, springen mit einem Mal in der Metro wie von der Tarantel gestochen von ihrem Platz auf, sobald eine schwangere Frau eintritt.


    Wir sind ja nicht von klein auf mit Magie vertraut (von meiner Tochter abgesehen). Sie ist auch nicht so kostbar wie ein Kind, sondern sorgt nur für etwas mehr Bequemlichkeit im Leben. Genau wie dieses Mistding von Sirene bei einem teuren Wagen. Oder all diese Abgeordnetenausweise, bei deren Anblick jeder Verkehrspolizist vor Wut rot anläuft, weil er den Delinquenten nicht zur Verantwortung ziehen darf, sondern ihm auch noch salutieren muss. Wenn auch voller Hass. Sollte ich also wirklich nicht wenigstens einen Tag ohne Magie auskommen?


    Wobei: Von meinem Auto hätte ich die Sphäre der Nichtbeachtung, diese magische Analogie zur Sirene, ja vielleicht nicht unbedingt entfernen müssen… Verflucht aber auch, wieso kam ich immer wieder auf dieses blaue Plastikding zurück, das mit kreischendem Ton auf dem Dach von Mercedessen und BMWs funkelte?!


    Die Antwort darauf war leicht: Ich fuhr tagsüber nach Hause, noch dazu zur Hauptverkehrszeit, aber nachdem der neue Bürgermeister Moskaus in jeder breiten Straße eine Busspur eingerichtet hatte, zog sich die Hauptverkehrszeit sowieso den ganzen Tag und einen Großteil der Nacht hin. Langsam, aber sicher ließen all die Beamtenwagen, die uns– auf der Gegenfahrbahn!– überholten, eine Mischung aus verzweifeltem Neid und brennendem Hass in mir aufsteigen. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich schon mal außerhalb Russlands Autos mit diesen Sirenen gesehen hatte, von Polizei und Feuerwehr einmal abgesehen. Mir fielen nur wenige Fälle ein, einer in London, einer entweder in Spanien oder Italien.


    Die Busspur ganz rechts außen wurde von einer durchgehenden Linie markiert. Sie war völlig leer. Warum die Autos mit den Sirenen nicht die benutzten? Die schämten sich doch sonst für nichts! In der halben Stunde, die ich schon in dem langsam dahinkriechenden Stau zugebracht hatte, waren in der Spur rechts zwei Busse und ein paar Autos mit schwarz getönten Scheiben und ohne Nummernschild an mir vorbeigefahren. In einem Wagen, einem klobigen Jeep der Marke Lexus, war das Fenster auf der Fahrerseite heruntergelassen gewesen. Hinterm Steuer hatte ein dunkelhäutiger junger Mann gesessen, der mit dem Handy telefonierte. Auf den Verkehr hatte er kaum geachtet. Früher wurden Menschen wie er in den Milizberichten als »Personen kaukasischer Nationalität« bezeichnet, in der letzten Zeit war man zu dem politisch korrekten Ausdruck »gebürtiger Nordkaukasier« übergegangen, der in der Alltagssprache zu einem knappen »Gebürtiger« verkommen war.


    Wenn wenigstens die Autobusse und Taxis in einem dichten Strom in der eigens für sie eingerichteten Spur fahren würden, wie das überall auf der Welt geschieht! Dann wäre es nicht ganz so idiotisch, im Stau zu stehen. Denn jeder würde verstehen, dass er mit seiner Zeit für den Komfort bezahlt, im eigenen Auto zu fahren, während die Menschen, die die öffentlichen Verkehrsmittel nutzen mussten, immerhin zügig vorankamen.


    Aber nirgends war ein Bus in Sicht. Bis auf einige besonders von sich überzeugte »Gebürtige« scherte trotzdem niemand auf die Busspur aus.


    Ich zündete mir eine Zigarette an, drückte sie nach einer Weile im Ascher aus– und machte mich daran, mich zur Busspur durchzukämpfen. Man ließ mich zwar nicht gerade mit Freude durch, aber immerhin brach kein Hupkonzert aus: Der Stau hatte die Menschen zusammengeschweißt, sie aber noch nicht brutal werden lassen. Nachdem ich mich zwischen den Autos, die in vier Spuren dahinkrochen, hindurchgezwängt hatte, fuhr ich mit finsterem Blick auf die Busspur und gab Gas.


    Woher kam eigentlich das Gerede, in Moskau seien überall Kameras installiert? Aber gut, soll ruhig mit der Post ein Bußgeldbescheid eintrudeln, den würde ich ohne mit der Wimper zu zucken zahlen. Endlich lag die Straße frei vor mir. Dennoch behielt ich den Tacho im Auge, um nicht die Höchstgeschwindigkeit von sechzig Stundenkilometern zu überschreiten. Weit vor mir raste der Lexus dahin. »Gebürtige« rissen rechter Hand den Gehweg auf. Auf jeden Bauarbeiter kamen drei oder vier, die tatenlos etwas abseits standen oder fasziniert die Schlange aus funkelnden Autos beobachteten. Irgendwann hörten die Gastarbeiter auf, den Asphalt aufzureißen, um den Bürgersteig nach der neuesten Mode mit Betonplatten auszulegen. Zwischen ihnen zwängten sich wenige Fußgänger hindurch, die von einer Insel noch erhaltenen Asphalts zu einem Fleckchen ausreichend ebener Erde sprangen. Eine junge Mutter schob konzentriert und so stur einen Kinderwagen vor sich her, als bemerke sie den Albtraum um sich herum gar nicht. Mir schoss ein Bild durch den Kopf, wie etwa hier, vor siebzig Jahren, eine ebenso junge Mutter einen Kinderwagen vor sich hergeschoben hatte– mit dem sie jedoch die Erde aus den ausgehobenen Panzerabwehrgräben abtransportiert hatte. Damals waren die Faschisten nach Moskau gekommen. Doch wenn die mühevolle Arbeit jener Mutter noch eine vernünftige Heldentat bedeutete, dann war ebendiese Heldentat heute zu einer sinnlosen und schweren Qual verkommen.


    Nach einer Weile erreichte ich den Abschnitt, an dem keine Gastarbeiter mehr schufteten. Hier war der Bürgersteig bereits aufgerissen. Am Rand warteten graue, hässliche Betonplatten darauf, ausgelegt zu werden. Was hatte die Bauarbeiter wohl daran gehindert, erst das schon vorbereitete Stück des Gehweges fertigzustellen, bevor sie den nächsten Abschnitt aufrissen?


    Auf diese Frage gab es keine Antwort. Dafür stand am Ende des malträtierten Bürgersteigs, an einer etwas saubereren Stelle, ein Wagen der Verkehrspolizei. Zwei Typen in mausgrauen Mänteln winkten mich freudig mit ihren gestreiften Stöcken heran.


    Ich fuhr an den Rand, bremste und ließ das Fenster herunter.


    »Ich bin Oberleutnant Roman Tarassow!«, teilte mir der junge, rotwangige Polizist munter mit, der ans Auto herangetreten war.


    »Und ich der gemeine Fahrer Gorodezki!«, erwiderte ich aus unerfindlichen Gründen ebenso munter, ja, sogar etwas albern, während ich ihm die Fahrzeugpapiere und meinen Führerschein hinhielt.


    »Sie haben die Straßenverkehrsordnung verletzt!«, sagte der Sergeant mit einem Lächeln.


    »Ohne Frage«, leugnete ich gar nicht erst. »Es wäre über meine Kräfte gegangen, noch länger im Stau zu stehen.«


    »Aber das ist die Busspur!«, erklärte mir der Polizist wie einem kleinen Kind. »Wissen Sie das denn nicht?«


    »Doch«, räumte ich auch das ein. »Nur habe ich auch diesen Lexus gesehen, der gerade an Ihnen vorbeigefahren ist, wohingegen ich in der letzten Viertelstunde nicht einen einzigen Bus gesehen habe.«


    Meine Antwort betrübte den Sergeanten, der aber trotzdem tapfer weiterlächelte. »Der Lexus ist ja ein großer Wagen, fast schon ein Autobus«, versuchte er einen Scherz. »Und dass hier keine Busse fahren, gibt Ihnen nicht das Recht, gegen die Verkehrsregeln zu verstoßen!«


    »Das sehe ich ja ein«, sagte ich. »Aber trotzdem– warum haben Sie den Lexus nicht angehalten?«


    Der Sergeant sah mich an, als sei ich ein Idiot.


    »Haben Sie sein Nummernschild nicht gesehen?«, fragte er dann.


    »Nein«, antwortete ich. »Aber… der hatte überhaupt keins! Was übrigens auch ein Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung ist! Und seine Scheiben waren stärker getönt, als das Gesetz es erlaubt. Das gibt ein ganzes Paket an Verstößen.«


    »Ein ganzes Paket also.« Der Sergeant verzog das Gesicht, als habe er Zahnschmerzen. »Nur wenn wir einen solchen Paketboten angehalten hätten… wären wir jetzt unsere Jobs los. Dann könnten wir noch von Glück sagen, wenn man uns nicht gleich vor Gericht stellt! Und das nach alldem, was es mich gekostet hat, diese Stelle zu kriegen.«


    »Was hat es Sie denn gekostet?«, fragte ich erstaunt.


    Der Polizist verstummte. In seinen Blick legte sich jene Mischung aus Vorsicht und Ekel, mit der normale Menschen ein Gegenüber betrachten, das unter ihrer Würde ist.


    »Halten wir also fest: Fahren auf der Busspur«, teilte er mir kalt mit. »Das macht dreitausend Rubel Strafe.«


    »Einverstanden«, erklärte ich. »Wenn Sie mir bitte eine Quittung ausschreiben würden.«


    Jetzt sah er mich mit offener Furcht an. »Sie haben es anscheinend sehr eilig, Fahrer Gorodezki.«


    »Stimmt.«


    »Und Ihr Wagen… ist beileibe kein Lexus«, glänzte er mit seiner hervorragenden Beobachtungsgabe.


    »Gut beobachtet!«, rief ich aus. »Das ist ein Ford.«


    »Vielleicht könnten wir uns dann ja… auf die Hälfte einigen«, hauchte er fast. »Und eine Quittung? Die auszustellen würde ja sehr lange dauern…«


    Ich bekam einen Lachanfall. Der musste es ja verdammt nötig haben. Natürlich hatte ich die letzten siebzehn Jahre nicht wie ein Mensch gelebt. Trotzdem erinnerte ich mich noch an dies und das.


    Seit meiner Begegnung mit Pastuchow an der Metrostation ›Ausstellung der Errungenschaften der Volkswirtschaft‹ hatte sich nicht das Geringste geändert.


    »Weißt du was, Roman, schreib mir meinen Bußgeldbescheid aus«, verlangte ich. »Selbstverständlich würde ich gern etwas Geld sparen und auch keine Zeit verlieren. Nur habe ich absolut keine Lust, diesen Weg zu gehen. Kannst du das nicht verstehen?«


    Etwas zuckte in seinem Gesicht.


    »Meinst du, mich kotzt all das nicht an?«, fragte er leise zurück. »Dass du die einen nicht anrühren darfst… die nächsten nur mit ihren Papieren wedeln… dass in der Stadt, wo meine Eltern wohnen, alle Fabriken dichtmachen und die beiden nicht von ihrer Rente leben können… überhaupt alles…. und ich…« Er verstummte, winkte ab und sah mich finster an. Dann gab er mir meine Papiere zurück. »Fahr weiter.«


    »Und das Bußgeld?«, wollte ich wissen.


    »Ist gestrichen!« Daraufhin wandte er sich ab und stapfte zu seinem Kollegen zurück.


    Ich blickte ihm nach. Manchmal braucht man für eine Remoralisation überhaupt keine Magie. Nur schade, dass dieser Zauber nicht lange anhält. Und auch nicht bei allen wirkt. Oder nicht immer.


    Als ich langsam wieder anfuhr, hörte ich, was Romans Kollege sagte: »Hast du den Verstand verloren?«


    »Ach der. Das ist ein Schauspieler, ein bekannter sogar, aus Film und Theater«, log Tarassow ungeschickt. »Soll er ruhig weiterfahren.«


    Ich zwängte mich zwischen einen staubigen Nissan und einen abgetakelten Wolga, setzte den Blinker, um mich zu bedanken, dass sie mich hatten einfädeln lassen, und sah auf die Uhr.


    Bestens. In einer halben Stunde würde ich zu Hause sein.


    Wobei: Wenn ich zu Fuß ginge, quer durch die Hinterhöfe, bräuchte ich nur zwanzig Minuten.


    



    Ich kam dann sogar schon eine Viertelstunde später zu Hause an. Etwas in dem geheimnisvollen Mechanismus der Moskauer Staus hatte sich verändert, worauf der Verkehr zügiger floss. Ich hielt vorm Haus an und stellte mich an meinen üblichen Parkplatz. Mir fiel siedend heiß ein, dass ich ihn ja vor langer Zeit mit einem Zauber belegt hatte, der jeden Menschen daran hinderte, sein Auto hier abzustellen. Musste ich so konsequent sein und woanders parken? Aber das wäre dumm, schließlich würde meinen Platz sowieso niemand benutzen.


    Ich beschloss, den alten Zauber nicht für eine Verletzung meiner heutigen Regeln zu halten, stieg aus und schloss den Wagen ab. Jetzt würde ich nach Hause gehen– wo ich meine Fähigkeiten als Anderer ganz bestimmt nicht brauchte.


    In dem Moment klingelte mein Handy. Ich sah aufs Display: Schatz, kauf bitte noch Schwarz- und Weissbrot, Pflanzenoel, zehn Eier und Wuerstchen. Und das Toilettenpapier ist auch alle.


    Swetlana schrieb ihre SMS immer korrekt mit Großbuchstaben und Satzzeichen. Einige fanden das lustig, manche ärgerte es sogar. Mir gefiel es.


    Na, dann würde ich eben zum nächsten Supermarkt gehen, in den Perekrjostok. An der Perekrjostok, also der Straßenkreuzung, trafen sich bekanntlich seit alten Zeiten die bösen Kräfte, die Vampire und dunklen Zauberer. Meist wurden sie auch dort beerdigt, wobei ihnen zur Sicherheit noch ein Espenpfahl in die Brust gerammt wurde, an dem Zettel mit Textstellen aus heiligen Büchern befestigt wurden. So dürften die ersten Straßenschilder entstanden sein…


    Die heutige Supermarktkette, die sich in ihrer Unvorsicht diesen Namen, Perekrjostok, zugelegt hatte, erfreute sich in Moskau nicht allzu großer Beliebtheit, dazu waren die Filialen zu glanzlos eingerichtet und das Publikum zu gemischt. Aber ich kaufte hier lieber ein als im Geschmacks-ABC, im Gourmet-Globus oder in den Sieben Kontinenten.


    Der Weg war nicht weit, nur fünf Minuten. Unterwegs dachte ich voller Sarkasmus darüber nach, dass ich ausgerechnet heute, wo ich auf Magie verzichten wollte, bestimmt in Schwierigkeiten geraten würde. Die Kassiererin würde mich übers Ohr hauen und schimpfen. Eine alte Rentnerin würde laut das Kleingeld zählen und bitterlich jammern, während sie die Hühnerbeine und die Hirse wieder vom Band zurück in den Korb packte. Irgendein Rotzlöffel würde billigen Wodka oder starkes Bier kaufen wollen, und die Kassiererin (die, die mich übers Ohr hauen würde) würde so tun, als ob sie nicht merkte, dass er noch minderjährig war.


    Mit irgendwas in der Art rechnete ich ganz fest. Normalerweise hätte ich in einem solchen Fall einen schwachen Zauber zur Remoralisation eingesetzt, das hätte mir mein Rang gestattet, den »Vorwurf« vielleicht, die »Schamesröte« oder die »Schande«, um mit ihm für Gerechtigkeit zu sorgen und jedes Laster zu bestrafen.


    Aber auch jetzt wollte ich nicht kapitulieren. Ich würde allen und in erster Linie mir selbst zeigen, dass ich das Leben eines einfachen Menschen führen konnte, ohne dabei meine Würde zu verlieren und ohne mich davor zu drücken, das Leben meiner Mitmenschen zu verbessern. Ich würde die Kassiererin ins Gebet nehmen (warum kam ich eigentlich immer wieder auf sie zurück?), für die Oma zahlen, die mich zum Dank segnen würde, und dem Rotzlöffel, der mit dem Gedanken spielte, sich zu besaufen, würde ich in aller Strenge auf die gesundheitlichen Schäden hinweisen, die Alkoholgenuss in der Jugend mit sich brachte. Kurz und gut, ich würde alles wie immer handhaben, nur eben ohne Magie.


    Mit dem Verkehrspolizisten hatte es ja schließlich auch geklappt!


    Ich schnappte mir einen Korb und trat meinen Zug durch den Laden an. Also los: Öl, da, Eier– die waren gleich daneben. O nein, ich würde mich nicht unterkriegen lassen. Würstchen… Brot… Klopapier, das gab’s an der Kasse, das würde ich da einstecken.


    Als ich an der Kasse anstand, packte ich automatisch noch einen runden Lutscher und ein Überraschungsei ein. Diese traditionellen Mitbringsel lösten in den letzten Monaten schon nicht mehr die stürmische Begeisterung bei Nadja aus wie früher.


    Was will man machen? Die Kinder wachsen schneller heran, als wir es uns vorstellen können.


    In der Schlange gab es tatsächlich eine alte Frau. Desgleichen einen Jungen mit einer Flasche. Die Kassiererin war jung, sah irgendwie tückisch aus und trug zu allem Überfluss auch noch ein Nasenpiercing.


    Innerlich machte ich mich auf alles gefasst.


    Die Alte legte ein Huhn, ein Päckchen Graupen (zeigten sich meine seherischen Fähigkeiten etwa auch, wenn meine magischen blockiert waren?) und, das erstaunte mich nun doch, eine Flasche sogenannten Massandra-Cahor aufs Band. Ferner förderte sie aus ihrer alten Geldbörse eine Plastikkarte zutage.


    »Mein Einlesegerät funktioniert nicht, Sie können nur bar…«, setzte die Kassiererin an.


    »Was geht es mich an, dass Ihr Einlesegerät nicht funktioniert?«, ging die Alte sofort in die Offensive.


    »Ich habe ein Schild aufgestellt«, murmelte die Kassiererin, verstummte dann jedoch, um schnell die Einkäufe der Alten einzupacken, sich zu erheben und zur Nachbarkasse zu gehen. »Leyla, zieh die alte Dame hier mal vor.«


    Die Oma grummelte etwas und ging zu Leyla, rang sich am Ende aber immerhin ein »Danke« für die gepiercte Kassiererin ab. Die Schlange wartete geduldig. Der Junge wurde langsam nervös, sah auf die Uhr, wartete jedoch unverdrossen weiter. Ich warf einen Blick auf das Schild: An dieser Kasse ist vorübergehend keine Kartenzahlung möglich. Wir bitten um Ihr Verständnis.


    Ein Mann, der wie ein Bauarbeiter aussah, packte zwei Päckchen Instant-Nudelsuppe und eine Dose kräftiges Bier ein und hielt dann entschlossenen Schrittes auf die Drogerieabteilung zu. Ich zweifelte auch nicht eine Sekunde daran, was er da wollte: Entweder eine »antiseptische Flüssigkeit mit einem Alkoholgehalt von 96%« oder Hagedornkonzentrat, das obendrein den Vorteil hatte, gut zu riechen. Der Junge, der nun kam, hatte überhaupt keinen Alkohol gekauft, sondern irgendeine Limo mit Vitaminen auf »natürlicher Grundlage«. Vielleicht beabsichtigte ja auch er, diese Limonade mit einem Hagedornkonzentrat zu mixen… Aber nein, ich wollte nichts Schlechtes von den Menschen denken. Denn damit würde ich sie als minderwertig betrachten.


    Die Kassiererin war schnell mit meinen Einkäufen fertig und hatte sogar noch ein müdes Dienstlächeln für mich übrig, bevor sie sich dem nächsten Kunden zuwandte. Nachdenklich ging ich zum Ausgang.


    Einerseits hatte Lass unrecht. Ich konnte ohne Probleme auf Magie verzichten. Andererseits war ich an diese Art Leben tatsächlich nicht mehr gewöhnt– wenn ich glaubte, ein simpler Einkauf sei eine Heldentat.


    Apropos Einkauf… Was hatte Lass noch gleich über unsere Bankkarten gesagt?


    Ich ging zum Geldautomaten, holte meine Karte heraus und drehte sie hin und her. Sie stammte von einer Bank, die ich nicht kannte, der Commonwealth Bank of Australia, was eigentlich merkwürdig war. Gab es in Russland etwa nicht genug eigene Banken? Oder Filialen von bekannten ausländischen Unternehmen. Ich schob die Karte in den Schlitz und gab meinen PIN-Code ein. Dann wollen wir doch mal sehen. Ich fragte den Kontostand ab. Nichts. Okay, das ließ sich erklären, denn der Automat gehörte der Raiffeisenbank. Automaten von der australischen Bank waren mir in Russland aber noch nie begegnet. Wahrscheinlich müsste ich dafür nach Australien fahren. Oder zurück nach Taiwan. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte ich dort ihr Logo gesehen. Nur war mir da gar nicht in den Sinn gekommen, den Kontostand zu überprüfen.


    Warum verteilte die Nachtwache eigentlich Karten von einer Bank an ihre Mitarbeiter, die in Russland gar nicht in Erscheinung trat und hier keine Zweigstellen unterhielt?


    Damit diese Mitarbeiter den Kontostand nicht überprüfen konnten?


    Aber was versprach sich die Wache davon?


    Ich wählte im Menü erst »Auszahlung«, anschließend »Anderer Betrag«. Grinsend. Ein anderer Betrag für einen Anderen. Die Obergrenze für eine Auszahlung liegt bei dreißigtausend Rubeln.


    Ich gab »30500« ein und bestätigte.


    Der Geldautomat musste kurz nachdenken, ehe die Scheine raschelten.


    Sofort gab ich meinen PIN-Code erneut ein, ging abermals auf Auszahlung und wählte im Menü »Dollar«. Ich zögerte, bevor ich die Summe eingab.


    Das war doch Wahnsinn…


    »25000« und Bestätigung.


    Dieser Geldautomat konnte mir doch nicht fünfundzwanzig Tausender ausspucken!


    Im Automaten knisterte es. Ein Stapel Hundertdollarscheine schob sich mir entgegen. Wie im Traum nahm ich ihn an mich und steckte ihn in die Tasche. Der Geldautomat fragte nicht erneut nach meinem PIN-Code, sondern machte sich schon wieder daran, die Scheine abzuzählen. Ich stellte mich so vor den Automaten, dass der Geldschlitz neugierigen Blicken verborgen blieb. Das europäische Taktgefühl in dieser Frage war bislang noch nicht in Russland angekommen.


    Ein weiterer Stapel Geld.


    Die Scheine raschelten, die nächste Portion wurde abgezählt…


    Was um alles in der Welt sollte ich mit fünfundzwanzigtausend Dollar? Davon könnte ich mir ein neues Auto kaufen. Aber wozu?


    Genau darin lag eigentlich auch die Antwort.


    Die Lichten sind keine Asketen und keine Kostverächter. Wir lieben schöne Kleidung und essen gern gut. Auch zu einem neuen Fernseher sagen wir nicht Nein. Oder zu einem neuen Auto.


    Aber im Unterschied zu den Dunklen ist uns das… irgendwie peinlich. Wir alle leben gewissermaßen nach der utopischen kommunistischen Losung: »Jeder nach seinen Fähigkeiten, jeder nach seinen Bedürfnissen.« Nur schätzen wir unsere Fähigkeiten selbst ein. Manchmal sogar ziemlich kritisch. Und die Folge davon ist, dass wir auch unsere Bedürfnisse herabsetzen.


    Was musste man tun, damit überzeugte Altruisten sich nichts versagen müssen? Die Antwort ist einfach: Sorg dafür, dass sie aufhören zu rechnen. Bitte, hier habt ihr eine Bankkarte, meine Freunde. Euer Gehalt– und glaubt mir, die Führung weiß, was ihr wert seid– wird euch auf euer Konto überwiesen. Also: genießt euer Leben.


    Wahrscheinlich sind wir die einzige Organisation weltweit– und zwar unabhängig davon, ob es sich um eine Einrichtung der Menschen oder der Anderen handelt–, in der die Chefs versuchen, die einfachen Mitarbeiter übers Ohr zu hauen, indem sie ihnen mehr zahlen.


    Genauer gesagt: eine unbegrenzte Summe.


    Wirklich ein guter Witz.


    »Das ist nicht gerade das klügste Verhalten für einen Anderen, der seine magischen Fähigkeiten blockiert hat«, sagte da leise jemand hinter mir. »Ich meine, wenn er abends durch Moskau spaziert und die Taschen voller Dollar hat.«


    »Wenn du mich fragst, wäre es genauso unklug, mit dieser Summe abends durch London oder New York zu schlendern«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. »Ich wusste, dass du mich verfolgst, Arina.«


    Die Hexe lachte leise. Nachdem ich das Geld in meine Tasche gestopft hatte, wandte ich mich ihr zu.


    Sie sah umwerfend aus. Wie immer.


    »Hast du deine magischen Fähigkeiten aus einem speziellen Grund blockiert?«, wollte sie wissen. »Um mich zu ködern?«


    »Nein«, gab ich eine ehrliche Antwort. »Es war eine Wette. Mit einem Kollegen.«


    »Ob du ohne Magie leben kannst? Und?« In Arinas Stimme schwang echte Neugier mit.


    »Es bedeutet einen Haufen unangenehmer Kleinigkeiten, aber es geht.«


    »Ich kann es nicht«, sagte sie und seufzte. »Ich würde mich in eine verfallene Ruine verwandeln. Im Übrigen bist du nicht konsequent. Du hast zwar deine magischen Fähigkeiten blockiert, aber die körperliche Unverwüstlichkeit eines Anderen hast du beibehalten. Außerdem ist deine magische Aura noch zu erkennen, sodass kein Vampir oder Tiermensch es wagen würde, dich anzugreifen.«


    »Ich habe das blockiert, was ich konnte«, knurrte ich. »Sag mir lieber, was du jetzt vorhast.«


    »Ich?«, fragte Arina erstaunt. »Ich bringe dich nach Hause, damit niemand zu Schaden kommt. Wir plaudern ein wenig miteinander. Ich schwöre auch, dir nicht übel mitzuspielen! Und du wirst mich ja wohl auch nicht attackieren, oder?«


    Selbstverständlich könnte ich die Blockade meiner magischen Fähigkeiten jederzeit aufheben. Aber das würde einige Minuten dauern, und Arina würde es spüren.


    »Auf dem Weg zu mir nach Hause werde ich dich nicht attackieren. Bestimmt nicht.«


    »Hervorragend«, sagte sie. »Dann lass uns gehen, denn es wird allmählich dunkel. Da treiben die Kräfte des Bösen ihr Unwesen.«


    Nur dass sich jede Kraft des Bösen, sofern sie auch nur ein wenig von Magie versteht, bei deinem Anblick vor Angst in die Hosen pisst, schoss es mir durch den Kopf. Aber diesen Gedanken behielt ich für mich. Wir lächelten einander zu, verließen den Supermarkt und schlenderten zu mir nach Hause.


    Dass Arina genau wusste, wo ich wohnte, erstaunte mich nicht.


    »Was sagst du zu der Prophezeiung?«, fragte Arina beiläufig, sobald wir den Supermarkt hinter uns gelassen hatten.


    »Was soll ich dazu sagen? Wo du mir den Stick geklaut hast!«


    »Oh, verzeih mir, ich habe mich noch gar nicht für diese kleine Unhöflichkeit entschuldigt«, erwiderte Arina gelassen. »Aber du willst mir ja wohl nicht weismachen, dass ein alter Computerfreak wie du keine Kopie hat.«


    »Davon ist Geser auch ausgegangen«, meinte ich seufzend. »Die ganze Wohnung hat er auf den Kopf gestellt, meinen Rechner und den Laptop durchstöbert sowie das Spielzeughandy konfisziert.«


    »Mach mir doch nichts vor«, schnaubte Arina. »Du wirst die Daten schon irgendwo abgespeichert haben, nur eben so, dass niemand sie findet. Vielleicht in irgendeiner E-Mail…«


    »An diese Möglichkeit hatte ich tatsächlich gedacht«, gab ich zu. »Aber auch das lässt sich mühelos verfolgen.«


    »Trotzdem hast du die Daten noch irgendwo«, erklärte Arina im Brustton der Überzeugung. »Aber wenn du willst, kann ich dir den Stick auch zurückgeben. Ich brauche ihn nicht mehr.«


    »Dann werde ich ihn vernichten. Gib ihn also besser Geser, der ist ganz scharf auf die Prophezeiung.«


    »Da besteht das winzig kleine Problem, dass ich Geser nicht über den Weg laufen will«, entgegnete Arina. »Davon abgesehen interessiert mich eher deine Meinung. Was sollen wir jetzt machen?«


    »Ich habe dir schon mal gesagt: Ich kenne diese Prophezeiung nicht!«, fuhr ich sie wütend an. »Kein einziges Wort davon! Und ich will sie auch nicht kennen!«


    Arina hüllte sich in Schweigen und lief eine Weile gedankenversunken neben mir her.


    »Du musst sie dir aber anhören«, erklärte sie dann. »Das ist wichtig, Anton, glaub mir.«


    »Damit der Tiger meine Spur aufnimmt? Und ich mich entscheiden muss, ob ich den Menschen von dieser Prophezeiung erzähle oder lieber sterbe? Vielen Dank auch! In dem Fall überlass ich die Qual der Wahl gern dir!«


    »Es ist alles noch viel komplizierter, als du annimmst.«


    »Das Leben ist immer komplizierter, als wir uns es vorstellen. Und jetzt Schluss! Ich habe die Schnauze voll von diesem Thema! Und ich habe die Schnauze voll davon, Entscheidungen für Dritte zu treffen! Die Nachtwache zu verteidigen! Und fürs Gute zu kämpfen! Ich habe die Schnauze einfach gestrichen voll!«


    Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich stehen geblieben war und wild herumbrüllte. Die wenigen Menschen, die unterwegs waren, machten einen großen Bogen um uns. Arina hatte sich vor mir aufgebaut und sah mich mit finsterer Miene an.


    »Ich verstehe dich ja, Anton«, sagte sie schließlich. »Ich bin auch nicht gerade begeistert von dem, was sich hier zusammenbraut. Aber du musst diese Prophezeiung hören. Und das wirst du auch.«


    »Und wie willst du das erreichen?«, fragte ich. »Indem du mich zwingst? Indem du mal wieder deinen Schwur brichst?«


    »Mal wieder?«, hakte Arina nach. »Ich habe meinen Schwur nicht gebrochen. Ich habe gar nicht geschworen, dass ich dir nicht deine Hosen und den USB-Stick klaue.« Sie kicherte, ehe sie ernst fortfuhr: »Nein, Anton, ich habe nicht die Absicht, deine vorübergehende Hilflosigkeit auszunutzen und dich zu zwingen, diese Prophezeiung zu hören. Das wirst du aus freien Stücken tun.«


    Unter schallendem Gelächter setzte ich meinen Weg fort. Arina folgte mir.


    »Anton!«, rief sie. »Kennst du den Witz, wie man eine Katze dazu bringt, sich unter ihrem Schwanz sauber zu lecken?«


    »Nein.«


    »Das solltest du aber, auch wenn es ein Kinderwitz ist. Aber er zeigt, dass man ein Problem immer auf mehrere Arten lösen kann. In dem Witz kommen Angehörige von drei Völkern vor. Der Amerikaner hypnotisiert die Katze. Der Franzose dressiert sie lange und sehr sorgfältig…«


    »Bei den Witzen, die ich kenne, ist es immer ein Chinese, der irgendwen dressiert«, unterbrach ich sie, ohne stehen zu bleiben.


    »Das spielt keine Rolle. Aber der Russe– der schmiert die Katze mit Senf ein, worauf sie sich freiwillig und mit Begeisterung putzt. Genau so wird es dir ergehen, Anton. Du wirst diese Prophezeiung hören– freiwillig und mit Begeisterung.«


    »Und was ist der Senf?«


    »Deine Tochter. Die Prophezeiung des Jungen betrifft Nadja.«


    »Bitte?!«


    »Du hast richtig gehört«, meinte sie gelassen. »Sieh mich nicht so an, dafür kann ich schließlich nichts. Mach’s gut, Anton! Wenn du über diese Prophezeiung reden willst, nimm einfach Verbindung mit mir auf. Aber übers Zwielicht. Ich werde es schon mitkriegen.«


    Sie öffnete die Hand, auf der eine Kugel lag, in der der Zauber der Minoischen Sphäre gespeichert war– und verschwand.


    »Du alte widerwärtige Hexe!«, schrie ich. »Du Intrigantin! Du Irre!«


    Doch niemand antwortete mir.


    Diese alte, widerwärtige, irre Intrigantin…


    O ja.


    Sie hatte mich ordentlich mit Senf beschmiert. Geradezu professionell.


    Dass ich vergessen hatte, Klopapier zu kaufen, fiel mir erst ein, als ich in den Fahrstuhl stieg.
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    Swetlana begriff offenbar, was mit mir los war, sobald ich den Fuß zur Tür reinsetzte, aber sie sollte mich erst spätabends, als wir schon im Bett lagen, darauf ansprechen.


    »Du hast deine magischen Fähigkeiten blockiert?«, fragte sie.


    »Mhm«, brummte ich bloß. »Aber morgen ist wieder alles wie gehabt.«


    »Das sehe ich. War es eine Wette?«


    »Ja.«


    Swetlana legte das Buch weg, das sie schon den zweiten Abend vor dem Einschlafen las, und sah mich an. Ich verkrampfte mich, weil ich eine ironische Bemerkung oder auch nur die Frage »Warum das denn?« erwartete.


    »Und? Fällt es dir sehr schwer, einen Tag ohne Magie zu überstehen?« , wollte sie wissen.


    »Ja«, gab ich zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so oft für Kleinigkeiten Magie einsetze.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Das ist schwer vorstellbar«, erwiderte ich und lächelte, um den etwas zu scharfen Ton wieder wettzumachen, der sich in meine Antwort eingeschlichen hatte. »Wenn du es nicht selbst ausprobierst, kommt es dir absolut läppisch vor.«


    »Ich verzichte bereits seit vier Jahren außerhalb unserer vier Wände auf Magie.«


    »Bitte?!« Ich setzte mich im Bett auf. »Aber das ist doch dumm!«


    »Ja, ich weiß«, sagte Swetlana.


    »Warum tust du das dann?«


    »Ich hatte den Eindruck, dass ich aufhöre, ein Mensch zu sein«, antwortete Swetlana. »Ohne es an etwas Konkretem festmachen zu können. Zunächst kam mir mein Dasein als Andere wie ein Wunder vor. Mit einer einzigen Handbewegung konntest du alle Probleme lösen, solange du nur daran dachtest, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse nicht zu stören. Aber mit der Zeit bin ich dahintergekommen, dass ich ausschließlich meine eigenen Probleme löse. Da habe ich mir noch eingeredet, dass daran ja nichts Verwerfliches ist. Dass die Nachtwache das Böse in der Welt ohnehin nicht vernichten kann, dass das auch gar nicht ihre Aufgabe ist… Immerhin können wir verhindern, dass das Gute eine Niederlage davonträgt. Den Rest müssen die Menschen unter sich ausmachen. Dir brauche ich das nicht weiter zu erklären, es geht um all die Dinge, die junge Andere in der Schule lernen. Diejenigen mit den heißesten Herzen gehen dann in die Nachtwache, diejenigen mit den kühlsten Köpfen leben ihr Leben unter Menschen. Aber nach einer Weile…« Sie verstummte und suchte nach Worten.


    »Hat es dich angewidert?«, fragte ich mit brennender Neugier. Denn dieses Phänomen wollte ich selbst begreifen.


    »Es war mir eher peinlich«, entgegnete Swetlana. »Angewidert hat es mich nicht. Wir versuchen ja schließlich wirklich, Gutes zu tun. Aber… es war mir peinlich. Ich glaube, so hat sich Rumata Estorski gefühlt, bevor er sein Schwert gezückt und sich vor die Tür gestellt hat, die die Feinde zertrümmert haben.«


    »Verstehe.«


    »Deshalb liebe ich dich auch, weil du das verstehst und ich dir nicht erklären muss, wer Rumata ist«, sagte Swetlana ernst und lächelte mich an. »Mir ist jedenfalls klar geworden, dass ich auf dem besten Wege war zu enden wie er.«


    »Bei mir war es genauso«, gab ich zu.


    »Du schaffst das schon. Du bist ein Mann, du reagierst nicht wie eine Frau. Und du hast immer noch die Möglichkeit, dich zu betrinken und auf Geser zu schimpfen«, fuhr sie fort und lächelte mich erneut an. »Aber mir ist klar geworden, dass ich daran zugrunde gehen und alle Dummheiten Rumatas wiederholen würde. Deshalb habe ich aufgehört, Magie einzusetzen. Außer hier zu Hause. Ich hasse es, die Bettwäsche zu bügeln!«


    »Warum hast du mir das nie gesagt?«, wollte ich wissen.


    »Weil du immer beschäftigt bist. Du musst schließlich die Welt retten.«


    »Tut mir leid«, sagte ich. Ich schämte mich entsetzlich. »Verzeih mir.«


    »Was denn?«


    »Dass ich so ein blinder Egoist bin. Dass ich nicht gesehen habe…«


    »Du konntest das gar nicht sehen. Ich habe meine magischen Fähigkeiten nicht blockiert. Ich habe lediglich aufgehört, sie zu gebrauchen.«


    Ich sah ihr in die Augen. Dann blickte ich zur Tür des Kinderzimmers hinüber.


    »Nadja schläft«, sagte Swetlana.


    Danach war keinerlei Magie mehr nötig.


    



    Tief in der Nacht lag ich im Bett, lauschte auf Swetlanas Atem und dachte über Prophezeiungen nach.


    Es gab zwei. Aber irgendwas passte da nicht zusammen.


    Halt! Es waren eigentlich nicht zwei. Das war der erste Fehler.


    Es waren drei.


    Da war zunächst mal die Prophezeiung, dass Swetlana eine Tochter zur Welt bringen würde, bei der es sich um eine Absolute Zauberin handeln würde. Eine Andere von grenzenloser Kraft. Die das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel verschieben könnte. Die die bestehende Ordnung der Dinge erschüttern könnte.


    Diese Prophezeiung hatte ich fast vergessen. Sie war in Erfüllung gegangen. Ihretwegen hatte Olga Swetlanas Schicksal umgeschrieben. Ihretwegen hatte Geser uns zusammengeführt, intrigiert, war er Risiken eingegangen und hatte es auf eine Konfrontation mit Sebulon und der Inquisition ankommen lassen. Der Einsatz war verdammt hoch gewesen. Und dann sollte alles vom Tisch sein? Sebulon sollte sich mit seiner Niederlage abfinden?


    Nein, das glaube ich nie im Leben.


    Das wiederum bedeutete, dass dieses Spiel noch nicht vorbei war. Die Partie ging weiter. Denn die Prophezeiung war zwar eingetroffen, Nadja war eine Absolute Andere– aber was das bedeutete, das war in der Prophezeiung nicht gesagt worden.


    Gut. Behalten wir diese Tatsache im Hinterkopf, denn sie ist mit Sicherheit wichtig. Nadja war eine Figur auf dem Spielbrett. Möglicherweise die entscheidende. Die weiße Königin.


    Was noch?


    Als Nächstes kam die Hauptprophezeiung des kleinen Kescha. Arina kannte sie bereits. Damit war der Tiger ihr auf den Fersen. Oder doch nicht? Der klassischen Version zufolge versucht der Tiger einen Propheten zu vernichten, damit niemand von der Prophezeiung erfährt und diese nicht eintritt. Das stimmte völlig mit dem überein, was ich mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört hatte. Nachdem der Tiger in die Nachtwache eingedrungen war, hatte er gesagt: »Niemand darf die Prophezeiung hören.«


    War es so gewesen? So und nicht anders.


    Nur verfolgte der Tiger nach Auffassung eines alten chinesischen Magiers genau das gegenteilige Ziel. Wenn ich Wenyan glaubte, trieb der Tiger Propheten an und wollte ganz unbedingt, dass die Menschen von den Prophezeiungen erführen, damit sie in Erfüllung gingen, das Leben der Menschen– auf welche Weise auch immer– änderten und der menschliche Ameisenhaufen folglich in Bewegung bliebe. Diese Version klang logisch und wurde durch die Geschichte bestätigt, die Fan Wenyan selbst erlebt hatte. Einerseits treibt der Tiger die Propheten also an, andererseits will er unbedingt verhindern, dass Menschen von einer Prophezeiung erfahren. Die Prophezeiung, die Wenyan kannte, musste ein schreckliches Schicksal für China vorgesehen haben. Deshalb ist Li bereit gewesen zu sterben. Um sein Land zu retten. Sobald der Tiger das verstanden hatte, ist er abgezogen, denn auf sinnlose Opfer konnte er verzichten.


    Aber warum wollte er dann nicht, dass die Menschen Keschas Prophezeiung kannten? Was machte sie so besonders? Ging es in ihr nicht nur um Sputniks, Miniröcke oder Rock ’n’ Roll? Mhm. Und wenn ich Arina glaubte, betraf sie sogar meine Tochter…


    Seltsam.


    Versuch ich’s mal anders. Wer ist dieser Tiger? Wenyan– und er hatte diese Frage offenbar intensiver studiert als all unsere europäischen Weisen– vertrat die Ansicht, der Tiger sei nicht einfach ein Anderer, den das Zwielicht manipuliert und geschickt habe, so wie es den Spiegel schickt, sondern ein etwas komplizierteres Wesen. Das, wenn man so will, in gewisser Weise lebt– lebt und über Verstand verfügt.


    Genau wie das Zwielicht.


    Im Grunde ist der Tiger also das Zwielicht, zumindest in der Form, die wir visuell wahrnehmen können.


    Ich bekam eine Gänsehaut. Someone is walking over my grave, wie es im Englischen heißt. Jemand geht über mein Grab.


    Jemand… Ein Tiger im Mantel!


    Das Zwielicht…


    Es umgibt mich ständig. Uns Anderen steht es offen, Menschen erahnen es höchstens. Es ist die Quelle unserer Kraft– und gleichzeitig Konsument dieser Kraft.


    Und Wenyan behauptet, es lebe und verfüge über Verstand.


    Wie konnte das sein? Wie konnte es ein Etwas mit Verstand geben? Wie sollte eine Matrjoschka aus sieben Puppen– von denen eine unsere Welt ist, während die übrigen sechs von einer kalten Wüste bis zu einer blassen Kopie der realen Welt variieren– einen Verstand haben? Der muss doch irgendeinen materiellen Träger haben!


    Muss? Aber wer zwingt ihn dazu?


    Wir wissen ja noch nicht einmal, was diese magische Kraft, die wir ständig benutzen, eigentlich ist. Unsere Wissenschaftler, durch die Bank erbärmliche Magier, dafür aber extrem kluge Köpfe, haben sich mit dieser Frage das ganze 20. Jahrhundert beschäftigt und diese Tätigkeit auch im 21. Jahrhundert fortgesetzt. Und mit unsere meine ich nicht nur die Lichten und nicht nur die russischen. Die Anderen auf der ganzen Welt versuchen, hinter ihre eigene Natur zu kommen. Notfalls ziehen sie dafür sogar Wissenschaftler der Menschen hinzu, füttern das Pentagon und die CIA ebenso wie den KGB und die Institute, die für sowjetische Wissenschaftler gesperrt waren, mit genau bemessenen Brocken. Speziell ausgebildete Andere arbeiten mit Wissenschaftlern der Menschen zusammen und demonstrieren ihnen einige Aspekte ihrer Fähigkeiten, auch dies wohldosiert: stets zu wenig, um ernst genommen zu werden, aber immer genug, um die Neugier anzustacheln und ganze Laboratorien mit Millionenbudgets zum Arbeiten zu bringen.


    Bisher ohne Erfolg.


    Bisher wissen wir nur, dass es diese Kraft gibt. Wir Anderen spüren sie. Alle Lebewesen sondern sie ab, die Menschen jedoch am stärksten (gefolgt von Walen, Delfinen, Schweinen, Hunden und Ratten, während Affen nicht mal ein Zehntel der Kraft der Menschen produzieren). Wir Anderen spüren diese Kraft also, sehen sie als Aura, können sie einschätzen und fixieren. Und eben nutzen. Sie in uns aufnehmen. Um dann, wenn wir ins Zwielicht eintreten oder gedanklich sein Bild anrufen, magische Handlungen zu vollziehen.


    Aber wie? Wenyan hatte die Frage völlig richtig formuliert. Wie kann das Zwielicht, das keine materielle Form hat, Kraft, die sich mit keinem Instrument messen lässt, in eine absolut materielle Feuerkugel oder in eine durch jedes Metall und jeden Stein gehende Dreifachschneide verwandeln? Unsere Gedanken und Wünsche sind dabei doch lediglich Hebel. Oder, um einen Ausdruck aus der Computersprache zu gebrauchen, Befehle. Aber all diese unsichtbare Arbeit, die es uns erlaubt, Wunder zu wirken, wird außerhalb unseres Bewusstseins erledigt und unterliegt nicht unserer Kontrolle. Sie wird vom Zwielicht geleistet. Also muss es sich bei ihm entweder um einen irgendwie immateriellen Computer handeln, der bereit ist, die Wünsche von Anderen zu erfüllen– dann jedoch stellt sich die Frage, wer ihn geschaffen und programmiert hat– oder um ein irgendwie immaterielles Wesen mit Verstand. Ein Hyperwesen…


    Im Grunde besteht zwischen beiden Erklärungen kein großer Unterschied. Das Zwielicht wäre entweder eine Maschine aus energetischen Feldern (gehen wir ruhig mal davon aus!) oder ein ebenso exotischer Hyperverstand. Ob es allmächtig ist?


    Wahrscheinlich nicht. Denn allmächtig und allwissend ist per definitionem nur Gott. Und irgendwie bin ich nicht bereit zu glauben, dass sich der Allmächtige, falls er denn existiert, damit beschäftigt, die Wünsche von einem Haufen Anderer zu erfüllen. Das würde sowohl aller Theologie als auch dem gesunden Menschenverstand widersprechen. Und auch den Fakten, die wir bereits kennen. In einem Tiger oder auch einem Spiegel kommt doch nicht der Wille eines allmächtigen und allwissenden Gottes zum Ausdruck. Schon eher der Wille eines starken und klugen Wesens. Aber der Gottes? Nein, unter keinen Umständen.


    Was fürchtet jedes lebende Wesen?


    Klare Sache.


    Den Tod.


    Und das heißt… dass die Prophezeiung des kleinen Kescha letzten Endes gefährlich für das Zwielicht ist. Deshalb will der Tiger nicht, dass jemand sie hört.


    Klingt das logisch?


    Ja.


    Dann lassen wir es mal als Grundlage gelten.


    Kommen wir also zu jener Hauptprophezeiung, die ein kleiner Junge im fernen Britannien in ein Astloch geschrien hat und die jetzt schon seit fast dreihundert Jahren ruht, abgespeichert in einem Holzbecher.


    Gibt es zwischen mir und ihr irgendeine Beziehung?


    Oder hat Erasmus da bloß die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Amerika vorausgesagt, die Entdeckung des Penicillins oder den Untergang der Titanic?


    Nein. Bei Prophezeiungen haben wir es nie mit Zufällen zu tun. Wenn ich sie in die Hände bekommen habe, wenn ich dahinterkäme– falls mir das je gelänge–, wie sie in Erfahrung zu bringen ist…


    Aber das sind nur zwei Glieder derselben Kette.


    Zwischen ihnen sitzt jedoch noch ein drittes Glied, die Prophezeiung zu der Absoluten Zauberin Nadeshda.


    Womit es für mich kein Entrinnen gab: Ich war der Kater, den man unterm Schwanz mit Senf eingeschmiert hatte– und ich würde diesen Senf auflecken. Freiwillig und mit Begeisterung.


    Denn auf dem Spiel stand das Schicksal meiner Tochter.


    Hinzu kam noch dieser Traum, der mir überhaupt nicht gefiel. In dem Nadja mich voller Hass gefragt hatte, wie ich »nach allem, was du uns eingebrockt hast?« noch das Worte Andere in den Mund nehmen konnte. Das war kein schlichter Traum gewesen, keine Frucht einer überspannten Fantasie, gemixt mit zu viel Alkohol und Fragmenten über den kleinen Zauberer, der nicht erwachsen werden wollte. Das war eine Vorhersehung gewesen. Oder, wie es die Menschen nennen, ein prophetischer Traum.


    Ganz leise, um Swetlana nicht zu wecken, stand ich auf. Das Bett quietschte, ich blieb wie erstarrt stehen, doch Sweta schlief weiter. Ich schlich ins Wohnzimmer, zog die Schlafzimmertür zu und schaltete eine matte Stehlampe ein.


    Wenn man nicht fanatisch gegen jeden Fortschritt ist, vor allem aber, wenn man von Gadgets begeistert ist, finden sich in einem modernen Haushalt jede Menge elektronischer Speichermedien. Die Kollegen von der Wache hatten sie alle gecheckt. Den Computer genauso wie den Laptop. Und auch Nadjas Netbook und Swetlanas Tablet-Computer. Sämtliche Handys und den Wecker, der die Musik aufzeichnen kann, mit der man aufwachen will. Alle USB-Sticks und den Anrufbeantworter des Festnetzanschlusses. Ja, sogar den Spielzeugteddy, in dem es einen Mikrochip gab, sodass Swetlana den Satz aufgezeichnet hatte: »Ich hab dich lieb, Nadenka.« Selbst den hatten sie untersucht. Und sich hinterher entschuldigt. Nicht einmal die MP3-Player hatten sie vergessen.


    Viele Andere, vor allem die, die schon mehr als ein Jahrhundert auf dem Buckel haben, verstehen nicht viel von Technik, schon gar nicht von moderner Technik. Geser ist in dieser Hinsicht sogar ein echt avantgardistischer Anderer, ein kluger Kopf, der die Sachen begreifen will.


    Deshalb hatte er mir für diese äußerst höfliche Durchsuchung auch blutjunge Kollegen geschickt, schwache Magier zwar, aber dafür echt auf dem Laufenden, wenn es um Mikrochips geht.


    Sie hatten alles gecheckt und nichts gefunden. Obwohl sie spezielle Geräte hatten, die ich bisher nur aus dem Kino kannte. Die orteten selbst auf eine gewisse Entfernung jedes Speichermedium, noch dazu wenn das Gerät gar nicht angeschlossen war. Ich war ihnen sogar dankbar gewesen, denn sie hatten ein paar USB-Sticks gefunden, die wir vor langer Zeit irgendwo verlegt hatten.


    Aber auch sie hatten die Prophezeiung nicht entdeckt.


    Natürlich nicht. Denn ich hatte die Kopie nicht auf einem der üblichen Datenträger abgespeichert, ich bin ja schließlich kein Idiot.


    Aus der Schublade der Anrichte, in der wir allerlei elektronischen Kram aufbewahrten, holte ich meinen alten MD-Player der Firma Sony heraus. Eine Einbahnstraße in der elektronischen Entwicklung, heute nur noch bei einer Klientel zu finden, die entweder gern provozierte oder knauserte. Der Akku war seit Langem hinüber.


    Aber ich besaß ein Zusatzgerät, in das ich jetzt eine Batterie einlegte, um es dann an den Player anzuschließen. Ich drückte auf »Play«. In meinen Ohren erklang die heisere Stimme Wyssozkis:


    
      In Muroms wilden Wäldern taten einstmals hausen

      Teufel ohne Zahl– da konnt’s einen grausen!

      Geheult, geschrien haben sie, als sein sie längst verreckt.

      Und in jeder Nachtigall, die du gehört, hat ein Räuber gesteckt.


      



      Nicht geheuer war’s– na, und wie!


      



      Sümpfe gab’s, in denen Kikimoras lauern,

      Und jeden– ob zu Fuß, zu Pferd–, den schnappten sie ohne Bedauern,

      Um ihn zu triezen und zu piesacken

      Und bis er Schluckauf hatte frech zu zwacken.


      



      Nicht geheuer war’s– na, und wie!

      Ob Bauer, Kaufmann oder Soldat– wer sich in diese Wälder wagte,

      Weil er besoffen oder weil ihn Dummheit plagte,

      Nie wieder hat man den noch mal gesehen,

      Der blieb verschwunden– tschüss, auf Wiedersehn!


      



      Nicht geheuer war’s– na, und wie!

    


    Eigentlich hätte ich mir das nicht anhören müssen, aber trotzdem ließ ich den Song bis zum Ende laufen. Bis zur letzten Strophe:


    
      Und jetzt, da denkt, wer graue Haare hat, an frühere Zeiten,

      Teufel hat Teufel umgebracht, das lässt sich nicht bestreiten,

      Sodass am Ende wieder Ordnung war,

      Jetzt ist der Wald des Schreckens bar.


      



      Nicht geheuer ist’s jetzt nie!

    


    Jetzt drückte ich auf Stopp. Wie ein Dieb sah ich mich um. Die Türen zum Schlafzimmer und zum Kinderzimmer waren geschlossen. Natürlich konnte ich das Zwielicht jetzt nicht kontrollieren– aber unser Haus war mit derart starken Schutzzaubern belegt, dass selbst Geser und Sebulon zusammen mehrere Stunden bräuchten, um sie zu knacken. Die Zauber hatte ich wegen meines Ranges erhalten. Und weil Nadja hier wohnte.


    Wollte ich diese Prophezeiung hören?


    Jetzt, wo ich genau wusste, dass es sie gab, dass es nicht nur unverständliches Gemurmel war. Und wo mir Arina gesagt hatte, dass es in ihr nicht um die Ölpreise oder den Ausgang der Präsidentenwahlen ging.


    Ich seufzte, schloss die Augen und drückte die Taste.


    Stille. Ein Knistern, wie bei einer alten Schallplatte.


    »Sie sind Anton Gorodezki, ein Hoher Lichter«, erklärte leise eine Kinderstimme. Meine Hände zitterten und krampften sich um den Player. In diesem Moment ging nicht bloß jemand über mein Grab, in diesem Moment führte jemand darauf den Hutmachertanz auf. »Sie sind der Vater von Nadka. Und… Sie werden uns alle auf freien Fuß setzen…«


    Ich werde alle auf freien Fuß setzen? Was sollte das nun schon wieder heißen?


    »Der Tiger kommt, der Tiger kommt, der Tiger kommt«, ratterte Kescha jetzt irgendwie fast wie ein Irrer herunter. »Der Tiger kommt zu dir, der Tiger will leben… Das Zwielicht schläft ein… zu wenig Kraft… die Prophezeiungen warten… lange, lange, lange… Nadja Gorodezkaja! Nadja kann, Nadja kann…«


    Ich sprang sogar auf, als ich inmitten all dieser hastig hingemurmelten Worte den Namen meiner Tochter hörte.


    »Durch null kann man nicht teilen, durch null kann man nicht teilen…« Das hörte sich ja wie der Fiebertraum eines Musterschülers an. »Mal null ergibt null, mal null ergibt… Du kannst den Tiger töten, du kannst das Zwielicht töten! Du kannst den Tiger töten, du kannst das Zwielicht töten! Du kannst den Tiger…«


    Damit endete die Aufzeichnung. Das Spielzeughandy hatte über keine große Speicherkapazität verfügt.


    Nach einigen Sekunden der Stille schmetterte Wyssozki wieder los:


    
      Was für ein Land, seltsam und unvertraut–

      Hier kommst du vom Weg ab, gerätst in Not.

      Und hast ganz schnell eine Gänsehaut,

      Bei dem Gedanken, welche Gefahr dir droht.


      



      Bald schon stehst du vor einer tiefen Schlucht.

      Und? Springst du oder siegt dein Hasenherz?

      Eben, mein Freund, du wendest dich zur Flucht!

      Damit, mein Freund, ist alles gesagt, ohne Scherz.

    


    Ich stöpselte die Kopfhörer aus, stellte den Player ab und legte ihn zurück in die Schublade.


    Ehrlich gesagt, verstand ich von alldem kein Wort.


    Der Tiger kommt, der Tiger kommt zu dir… Gut, das war noch klar.


    Das Zwielicht schläft ein… zu wenig Kraft… die Prophezeiungen warten… lange, lange, lange… Dem Zwielicht sollte die Kraft ausgehen? Auch wenn es manchmal wenig Kummer oder Freude auf der Welt gibt– aber so wenig? Doch lassen auch wir das erst mal stehen. Die Prophezeiungen warten. Von welchen Prophezeiungen war hier die Rede? Die, die Wenyan nicht preisgab? Die, die Arina hinausgezögert hatte? Möglich.


    Ich stellte mir den Ausbruch von Gefühlen vor, den der Tod Russlands auslösen würde. Und zwar nicht nur für einen flüchtigen Moment, sondern für lange Jahre und Jahrzehnte. Oder der Tod Chinas. Es wäre Chaos pur. Und enorme Kräfte würden freigesetzt. Aber auch ohne diese Katastrophen ist die Welt unvollkommen genug, voller Konflikte, erschüttert von kleinen Kriegen und globalen Krisen. Doch nur einmal angenommen, es würden auf der ganzen Welt Frieden und Wohlstand herrschen– was hieße das schon? Der Mensch ist ein derart undankbares Geschöpf, der würde immer einen Grund zu klagen finden!


    Aber okay, lassen wir auch das stehen. Das Zwielicht hat zu wenig Kraft. Nehmen wir es als Tatsache zur Kenntnis.


    Nadja Gorodezkaja! Nadja kann, Nadja kann… Durch null kann man nicht teilen, durch null kann man nicht teilen… Mal null ergibt null, mal null ergibt… Darauf konnte ich mir auch noch einen Reim machen. Nadja war eine Null-Zauberin. Theoretisch waren ihrer Kraft keine Grenzen gesetzt. Noch vermochte sie diese Kraft zwar nicht uneingeschränkt zu kontrollieren, aber das war lediglich eine Frage der Zeit.


    Was heißt dann in diesem Zusammenhang, durch null kann man nicht teilen? Nicht bezogen auf die Mathematik, sondern eben auf Nadja? Und was heißt, etwas mit null multipliziert ergebe null?


    Mein Blick wanderte wieder zu den verschlossenen Türen von Kinder- und Schlafzimmer. Ich stahl mich in den Flur und schnappte mir ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug vom Regal. Zu Hause rauchte ich sonst nie. Nicht mal auf dem Balkon. Aber in dieser Situation ging es einfach nicht ohne Zigarette. Ich zog mir eine Jacke an, trat auf den Balkon hinaus und schloss die Tür fest hinter mir zu. Dann zündete ich mir eine an und blies den Rauch zum nächtlichen Himmel hinauf.


    Wer waren die Anderen?


    Wesen mit Verstand, die die magische Kraft nutzen konnten.


    Das Zwielicht und der Tiger als seine Verkörperung waren ebenfalls Wesen mit Verstand, die imstande waren, diese Kraft zu nutzen.


    Ihre Natur unterschied sich von unserer, trotzdem waren sie Wesen mit Verstand.


    Wer ist der stärkste Andere?


    Nadja, eine Null-Zauberin.


    Aber das Zwielicht hat ebenfalls eine magische Temperatur von null.


    Eine Unterscheidung in »stärker« oder »schwächer« erübrigte sich hier von selbst. Die Hohen, deren Kraft man im Grunde nicht mehr messen konnte, zeigten noch Unterschiede in der Form, weshalb einige fähig waren, raffiniertere Zauber zu wirken, sie schneller anzuwenden oder an überraschenden Stellen zuzuschlagen. Aber Nadjas Kraft und die des Zwielichts waren absolut identisch. Das Zwielicht herrschte über die gesamte Energie, die in es strömte. Und Nadja war, wie auch immer, ebenfalls in der Lage, über die gesamte Kraft der Welt zu herrschen.


    Konnte das Zwielicht Nadja zerstören?


    Konnte Nadja das Zwielicht zerstören?


    Genau das war die Frage.


    Keschas Prophezeiung gab darauf eine klare Antwort: Nadja kann es.


    Du kannst den Tiger töten, du kannst das Zwielicht töten!


    Durch null kann man nicht teilen. Das hieß, dass das Zwielicht Nadja nicht töten konnte. Dass es irgendwie rein körperlich unmöglich war. Immerhin etwas!


    Mal null ergibt null.


    Was bedeutete das? Nadja konnte das Zwielicht zerstören– aber was würde dann mit ihr geschehen? Würde sie auch sterben? Oder ihre magischen Fähigkeiten verlieren?


    Wenn ja, musste ich das verhindern.


    Damit wäre die Sache entschieden. Ich würde niemandem etwas von der Prophezeiung erzählen. Und die Aufzeichnung löschen.


    Blieb der Tiger.


    Aber der würde sich schon nicht auf meine Spur setzen. Schließlich fielen unsere Interessen an diesem Punkt zusammen: Auch er wollte nicht, dass je ein Mensch von dieser Prophezeiung erfuhr. Das hatte er selbst gesagt. Ich würde diese Worte niemandem verraten, das musste er mir einfach glauben. Für Arina konnte ich natürlich nicht die Hand ins Feuer legen, mit der sollte sich der Tiger also selbst auseinandersetzen.


    Ich rauchte die Zigarette zu Ende und schnippte die Kippe wie ein Barbar über den Balkon. Als ich vom sechsten Stock aus ihren Flug verfolgte, sah ich, wie der kleine Feuerpunkt die Dunkelheit durchschnitt, bis er mit dem Licht der Laternen verschmolz.


    Bis er vor den Füßen eines Menschen landete, der dort unten stand…


    Ich klammerte mich an der Balkonbrüstung fest und spähte in die Tiefe. Auf den jungen Mann in hellem Mantel. Auf den Tiger, der nach oben, zu mir hinauf, spähte.


    Er hob die Hand und winkte mir zu, als wolle er mich begrüßen oder sich von mir verabschieden. Dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.


    Ich holte eine weitere Zigarette heraus, steckte sie jedoch gleich wieder zurück in die Packung, verließ den Balkon, kehrte in den Flur zurück, hängte meine Jacke auf, spülte mir im Bad den Mund aus, damit ich nicht nach Tabak stank, und tapste leise ins Schlafzimmer. Swetlana schlief. Ich legte mich neben sie und schlief ebenfalls ein. Sank in einen leichten und ruhigen Schlaf.
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    Am nächsten Morgen waren jene mystischen Kräfte, die für den Verkehr in Moskaus Straßen zuständig sind (und sie sind meiner Ansicht nach rätselhafter als jeder Tiger), mir wohlgesonnen. Ich gelangte ohne Stau bis zur Stadtautobahn, auf der der Verkehr zügig floss. Allerdings nur in die Richtung, in die ich fuhr. Auf der Gegenfahrbahn krochen die Autos wie üblich dahin.


    Ich stand in der linken Spur und stellte das Radio an. Zunächst entzückte es mich mit einem wummernden Song, dessen Refrain lautete: »In der Birne no bumbum! Mädel, Schlampe, schrumm, schrumm, schrumm!« Der nächste Sender brachte einen Oppositionspolitiker, der in gröbsten Tönen die Regierung beschimpfte und versicherte, im Land gebe es keine Freiheit des Wortes. Nur hätte dieser Politiker wohl in jedem Land mit garantierter Freiheit des Wortes unmittelbar nach Ende der Sendung eine Vorladung vor Gericht wegen Verleumdung, Diffamierung und Unterstellung erhalten. Deshalb setzte ich meine Reise durch den Moskauer Äther fort und machte erst bei einem Sender halt, der Popmusik aus dem Ausland spielte.


    »Mach das mal ein bisschen leiser, Anton«, bat da jemand hinter mir.


    Ich schielte in den Rückspiegel. O nein, Meisterleistungen hängen nicht vom Alter ab. Wie konnte sie sich in ein fahrendes Auto teleportieren, noch dazu, ohne dass ich es bemerkt hatte?


    »Ich habe mich nicht mit dir in Verbindung gesetzt, Arina.«


    »Aber du hast die Prophezeiung gehört«, sagte die Hexe im Brustton der Überzeugung.


    »Natürlich. Deine Überredungskünste sind unübertroffen.«


    »Und?«


    »Nichts.«


    Arina hüllte sich in Schweigen.


    »Du weißt, was es mit der Prophezeiung auf sich hat?«, fragte sie nach einer Weile mit honigsüßer Stimme. »Deine Tochter kann den Tiger vernichten.«


    »Und das Zwielicht«, sagte ich. »Eine entzückende Perspektive.«


    »Anton! Wach auf!«, fuhr sie mich an. »Du kennst doch die Prophezeiung, die ich abzuwenden versucht habe. Das Zwielicht wird wollen, dass sie eintritt.«


    »Aber wenn wir das Zwielicht vernichten, dann fällt all unsere Kraft in sich zusammen. Versickert einfach im Nirgendwo«, sagte ich, während ich mich auf die Straße konzentrierte. »Vielleicht bleibt sie auch hier in dieser Welt, das spielt überhaupt keine Rolle. Auf jeden Fall können wir den Menschen dann überhaupt nicht mehr helfen. Sie nicht mehr beschützen…«


    »Als ob wir das jetzt täten«, entgegnete Arina. Nicht giftig, eher traurig.


    »Wir versuchen es zumindest«, hielt ich dagegen. »Im Übrigen steht es einer ehemaligen Dunklen und dem Ex-Oberhaupt der Hexen ja wohl nicht zu, die Nachtwache zu kritisieren.«


    »Hör mal, ich bin doch die böse Hexe Baba Jaga«, gickelte Arina. »Zum Mittag habe ich mir einen kleinen Iwan gebacken und anschließend all meine wilden Schwäne ausgeschickt, damit sie mir den nächsten bringen.«


    »So habe ich das nicht gemeint«, stellte ich klar. »Im Gegenteil, ich könnte mir durchaus vorstellen, dass du persönlich die guten Jünglinge im Dampfbad einseifst und ihnen für den Kampf gegen das Böse Mut machst.«


    Arina brach zu meiner Überraschung in schallendes Gelächter aus. »Woher weißt du das? Es ist tatsächlich schon vorgekommen, dass…«


    »Aber wie jede Hexe schaffst du nun einmal Gutes und Böses«, fuhr ich fort. »Unterschiedslos. Ich versuche mich aber nach wie vor ausschließlich ans Gute zu halten. Und dafür solltest du mir keinen Vorwurf machen.«


    »Tu ich ja gar nicht«, sagte sie. »Aber zurück zur Prophezeiung. Dem Zwielicht geht die Kraft aus. Weil die Menschen ihm nicht mehr genug liefern. Anscheinend ist ihr Leben zu ruhig geworden…«


    »Und wie ruhig!«, höhnte ich. »Es vergeht doch kein Tag, an dem nicht von irgendeinem Krieg berichtet wird. Mit dem Sex ist in der Welt auch alles in Ordnung. Die Konsumgesellschaft konsumiert, die dritte Welt führt Kriege, Schiffe gehen unter, Taifune richten Unheil an und Kraftwerke werden in die Luft gesprengt! Du hast mehr Emotionen, als dir lieb sein kann! Selbst Hollywood legt sich mächtig ins Zeug, damit die Menschen immer was zum Mitfiebern haben.«


    »Dann reicht all das eben nicht«, behauptete Arina stur. »Oder es ist nicht das, was das Zwielicht braucht. Das wartet auf größere Erschütterungen. Den Tod von Zarenreichen, die massenhafte Vernichtung von Menschen, Holocauste und Apokalypsen…«


    »Und wie kommst du da ins Spiel?«


    »Fan Wenyan hat, wenn ich mich nicht irre, dafür gesorgt, dass von jener Prophezeiung, die den Untergang Chinas als Staat vorsah, niemand erfährt«, sagte Arina. »Ich habe etwas Ähnliches mit der Prophezeiung für Russland versucht. Leider.« In ihrer Stimme schwang echte Trauer mit. »Denn ich wusste nicht, dass ich sterben muss, um das Eintreten von Maschas Prophezeiung zu verhindern. Ich habe sie nur hinausgezögert. Aber das Zwielicht braucht Kraft. Und die wird es auch bekommen… wenn unser Land stirbt…«


    »Ich glaube wirklich nicht, dass ein Land aus Gründen… mystischer Natur stirbt«, sagte ich. »Das ist schließlich nicht die Erfindung des Minirocks! Im Übrigen geht Geser davon aus, dass du die Prophezeiung tatsächlich verändert hast, denn alles, was vorausgesagt worden ist, ist bereits eingetroffen, wenn auch in abgeschwächter Form. Mit der Revolution und den verschiedenen Okkupationen…«


    »Ich würde dem alten Intriganten ja nur zu gern zustimmen«, fiel mir Arina ins Wort. »Aber welche Garantie kann er mir geben?«


    »Und welche Garantie hast du, dass Nadja den Tiger vernichten kann?«, fragte ich zurück. »Das zusammenhangslose Gestammel eines Drittklässlers? Höchst überzeugend! Aber was, wenn das Zwielicht tatsächlich sterben würde? Verschwindet dann bloß die Magie? Oder gleich alles Leben auf dieser Erde, aller Verstand? Weißt du, wie das alles miteinander zusammenhängt? Ich nämlich nicht! Es gibt aber ein altes Gesetz der Programmierer: Wenn etwas funktioniert, rühr es nicht an!«


    Darauf sagte Arina kein Wort.


    »Wieso hältst du das Zwielicht überhaupt mit einem Mal für deinen Feind?«, fuhr ich fort. »Wieso glaubst du, dass es in irgendeiner Weise dafür sorgt, dass eine Prophezeiung in Erfüllung geht? Man sollte diese Sachen doch hübsch getrennt behandeln! Gut, meine Tochter kann den Tiger vernichten. Und mit ihm auch das Zwielicht. Dann verschwindet die Magie. Aber schafft das auch die Prophezeiungen aus der Welt? Nicht unbedingt. Und dann? Selbst das Wenige, das wir jetzt tun können, stünde uns dann nicht mehr zu Gebote! Weil wir zu gewöhnlichen Menschen geworden wären!«


    »Ich würde Geser wie gesagt gern glauben«, versicherte Arina. »Und dir auch. Aber was, wenn ich recht habe? Was steckt hinter deinen Worten, Anton? Die aufrichtige Sorge um die Menschen? Um die Welt? Unser Land? Deine Familie? Oder einfach die Angst des Zauberers, der ein ach so interessantes und komfortables Leben führt? Die Angst, diese Fähigkeiten zu verlieren und genauso zu werden wie alle!«


    »Ich möchte dich daran erinnern«, ereiferte ich mich, »dass du dich, wenn du deine Fähigkeiten verlierst, in eine klapprige Alte verwandelst. Oder zu Staub zerfällst.«


    »Stimmt«, sagte Arina leise. »Aber das ändert nichts an meiner Einstellung. Ich bin bereit, diesen Preis zu zahlen.«


    »Aber ich nicht! Vor allem will ich keine Entscheidungen für Dritte treffen. Für Sweta. Oder Nadja. Oder Kescha. Für alle Anderen, die es gibt und geben wird.«


    »Aber es muss sein, Anton«, entgegnete Arina in leicht drohendem Ton.


    »Meinst du?«, fragte ich. »Weil du was tust? Den Menschen von dieser Prophezeiung erzählst? Nur besagt die nicht, dass der Tiger stirbt. Sie behauptet lediglich, dass Nadja den Tiger umbringen kann. Willst du sie dazu zwingen? Das dürfte nicht so einfach werden. Und zwar nicht nur deshalb, weil du erst mal Swetlana und mich aus dem Weg räumen müsstest. Ich kann dir nicht sagen, wie ich gegebenenfalls reagieren würde– aber Sweta zerfetzt dich in der Luft. Bei ihr kriegst du es mit einer Mutter zu tun. Weißt du eigentlich, was das heißt? Doch selbst wenn du das überstehst: Danach müsstest du noch Nadja auf deine Seite bringen. Und das schaffst du nicht, indem du ihr Angst einjagst. Nein, Nadja wird den Tiger nicht töten. Sie liebt nämlich alle Tiere.«


    »Ja, Tiere«, wiederholte Arina bitter. »Aber ich… ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«


    »Du kannst den Menschen von der Prophezeiung berichten«, meinte ich großherzig. »Bitte, wenn du unbedingt willst. Sie sagt nämlich gerade nicht, dass etwas unbedingt eintreten muss. Der Tiger wird dann Jagd auf dich machen– aber das sind schon alle Konsequenzen.«


    »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, wiederholte Arina hartnäckig. »Zum Beispiel… heh, wo fährst du überhaupt hin?«


    »Wohin wohl?«, fragte ich. »Zur Arbeit. Da vorn ist schon der Parkplatz…«


    Hinter mir klatschte etwas, und Arina war verschwunden. Die Nachtwache war mit so vielen magischen Barrieren umgeben, dass selbst Arina– trotz ihrer Schläue und der Minoischen Sphäre– am Ende vielleicht in ihr festsitzen würde.


    Mit einem boshaften Lachen parkte ich auf meinem Stammplatz. Und sah gerade noch, wie Semjon, Lass und Alischer in unseren Dienstjeep stiegen. Ein seltsames Team! Als ich ausstieg, winkte ich ihnen zu.


    »Wohin wollt ihr denn?«, fragte ich.


    Semjon zögerte kurz, ehe er antwortete: »Da ist mal wieder ein Schuchart aufgetaucht. Was ist, kommst du mit?«


    »Welchen Grad hat dieser Kerl?«, hakte ich nach.


    »Den vierten. Aber der Junge hat sich mit Kraft vollgepumpt.«


    Sowohl die von ihren Dämonen geplagte Arina als auch sämtliche Prophezeiungen dieser Welt waren sofort wie weggeblasen. Wenn irgendein Schuchart auftaucht, ist das schlecht. Sehr schlecht. Das weiß ich leider nur zu genau, denn ich wäre beinahe selbst einmal zu einem geworden. Und seit gestern Abend wusste ich, dass auch Swetlana nicht gegen solche Anwandlungen gefeit war.


    Und wenn der Bursche sich wirklich mit Kraft vollgepumpt hatte…


    »Fahren wir«, sagte ich und stieg ein. Lass saß am Steuer und sah mich forschend an.


    »Ach ja, danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte ich und hob die Blockierung meiner magischen Fähigkeiten auf. »Vergiss nicht, dass die Not mich dazu zwingt. Ich gehe davon aus, dass ich die Wette gewonnen habe!«


    Lass widersprach nicht– sondern gab Gas.


    



    Am Stadion Luschniki war– aus Sicht von uns Anderen– noch alles ruhig. Ich stieg als Erster aus und sah mich um. O ja, das war ein Ort, ganz nach dem Geschmack eines Schucharts. Die Unmengen von Bullen in der Zufahrt zum Stadion grasten die Gegend nach verdächtigen Subjekten ab. Die Polypen an den Eingängen hielten ebenfalls nach Beute Ausschau… Zum Teufel aber auch, wie viele Kalauer doch nicht mehr möglich waren, seit wir unsere Milizionäre alias Bullen alias Polypen mit dem schlichten Wort Polizist betitelten.


    Aber, wie gesagt, noch war alles ruhig.


    »Was ist hier überhaupt los?«, wollte ich von Alischer wissen. »Für eine Sportveranstaltung ist es doch noch viel zu früh.«


    »Ein Konzert«, antwortete Lass.


    »Hauptsache, es ist kein Fußball«, murmelte ich. »Welche Gruppe tritt auf? Und warum am frühen Morgen? Ist das eine Kinderparty?«


    »Fast. Der allrussische Jugendwettbewerb junger Künstler, das Finale. Alle möglichen Rockgruppen aus Perm und Jekaterinenburg, Artisten mit irgendeiner originellen Disziplin aus Kaluga und Syktywkar, komische Barden aus dem Ural…«


    »Mit vielen Zuschauern dürften die doch eigentlich nicht rechnen«, sagte ich. »Im Übrigen solltest du dich nicht so abfällig äußern, aus Jekaterinenburg kommen ein paar echt gute Gruppen.«


    »Es wurde schon dafür gesorgt, dass die Künstler Publikum haben. Es wurden ganze Schulklassen angekarrt, mindestens zwanzigtausend Kinder. Dann noch Soldaten, die hier ihr Kulturprogramm absolvieren, das sind bestimmt noch mal zehntausend.«


    »Scheiße«, ich verlangsamte meinen Schritt. »Alischer, ich nehme Kontakt mit dem Schuchart auf. Übermittel mir sein Bild und gib mir alle Informationen, die wir über ihn haben. Außerdem setz dich mit der Tagwache in Verbindung. Lass, du behältst die Schüler im Auge. Schalte sie notfalls mit dem Morpheus aus. Semjon… du gibst mir Deckung, ja?«


    »Valentin Loktew, fünfundzwanzig Jahre, vierter Grad, ohne Spezialisierung«, rapportierte Alischer, während er die Stirn runzelte, als er mir das Bild von dem Burschen übermittelte. »Er war vor fünf Jahren bei uns an der Schule, wollte aber nicht in der Wache arbeiten.«


    In meinem Bewusstsein loderte sein Bild auf, ein junger Typ, mit leicht schiefer Nase, scharfkantigem Gesicht, das zwar etwas grob, dabei aber entschlossen und voll innerer Kraft wirkte.


    »Das ist ein Sportler, oder?«, fragte ich. »Außerdem meine ich mich zu erinnern, dass er ein paar Vorträge bei uns gehalten hat.«


    »Ja, der macht Sport«, antwortete Alischer grinsend. »Er spielt Schach! Seine krumme Nase ist die Folge einer Schlägerei in der Kindheit. Der Junge kommt aus einem Bezirk an der Peripherie, der für seinen weniger formellen Umgang bekannt ist.«


    »Verstehe«, brummte ich.


    Auf dem Weg zum Eingang fiel mir in der Menge ein Mitarbeiter der Tagwache auf, ein junger Vampir, der extrem bunt und provokant angezogen war. Er schien im gleichen Alter wie unser Schuchart, also etwa fünfundzwanzig, lehnte sich gegen die Metallabsperrung vorm Eingang und kaute an einem Riegel Hematogen, einer Süßigkeit der Menschen, die angeblich Stierblut enthielt.


    »Hallo, Gorodezki«, begrüßte er mich. Ich genoss unter Vampiren einen gewissen Ruf. Eigentlich gar nicht mal den schlechtesten– nur einen etwas verzwackten.


    Jedenfalls kennen mich alle.


    »Anton Gorodezki, Nachtwache«, stellte ich mich trotzdem noch mal offiziell vor, weil ich auf den informellen Ton lieber verzichten wollte. »Was geht hier vor?«


    Den Vampir beeindruckte mein kalter Ton nicht, und er fuhr schnoddrig fort: »Das, was bei euch Lichten immer Sache ist. Der Junge will für die ganze Welt nur Gutes und Gerechtigkeit. Und zwar auf der Stelle. Er sitzt auf der Bühne, im Sektor B, ganz oben und zapft dem Publikum Kraft ab.«


    »Als ob Dunkle die reinsten Unschuldslämmer wären«, entgegnete ich. »Als ob bei euch nicht plötzlich ein Vampir auf heißes Blut scharf ist– und dann durch die nächtlichen Straßen zieht.«


    Der Vampir leckte sich über die Lippen, lächelte aber trotzdem weiter. »Da haben Sie leider recht. Die Jugend ist heute etwas ungezwungener, anarchischer. Wir tun ja unser Bestes, indem wir sie erziehen. Oder erschrecken. Übrigens mit Ihrem Namen. Wir erzählen ihr nämlich, dass in einem solchen Fall der Gorodezki kommt und sie alle dematerialisiert.«


    Da ich dieses Wortduell hoffnungslos verloren hatte, tat ich so, als hätte es nie stattgefunden.


    »Dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen«, sagte ich. »Ihre Hilfe brauchen wir nicht länger, Sie können also gehen.«


    »Ich werde noch ein Weilchen bleiben und zuschauen«, erwiderte der Vampir grinsend. Wie hieß er doch gleich? Ich hatte sein Bild zwar in den Unterlagen über die Mitarbeiter der Tagwache gesehen, aber sein Name war wie aus meinem Gedächtnis gelöscht. Irgendein Durchschnittsname, Sascha oder Andrej. »Schließlich machen die Lichten ja nicht jeden Tag ihre eigenen Leute fertig.«


    Da platzte mir der Kragen.


    »Bitte, wenn Sie unbedingt wollen, können Sie gern bleiben«, erklärte ich ihm. »Behalten Sie jedoch eins im Hinterkopf: Wenn ich diesen Jungen nicht auf Anhieb unschädlich mache– und ich kann da wirklich für nichts garantieren–, dann stürzt er sich als Erstes auf die Blutsauger. Wir Lichten haben diese etwas wilde Seite, dass wir niemanden so sehr hassen wie Vampire.«


    Ganz kurz zitterte sein Lid, dann lächelte er wieder.


    »Eben! Sie neigen zur Diskriminierung. Aber vielen Dank für die Warnung, ich werde vorsichtig sein.«


    Während ich mir (mit großem Vergnügen) ausmalte, wie ich diesen widerwärtigen Vampir mit der Presse attackierte, ihm seine Registrierungsmarke abriss, und er sich daraufhin in grauen Staub verwandelte, ging ich an ihm vorbei.


    Was sind die heutigen Vampire doch ekelhaft. Gemein und selbstgefällig. Sei es nun der, der auf der Brücke seine Opfer trifft, oder dieser.


    Die Polizisten am Eingang kamen unsicher auf mich zu. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte, ihr Instinkt sagte ihnen, dass die Menschen im Stadion sich seltsam verhielten.


    Was dachte ich jetzt schon wieder zusammen? Was für ein Instinkt? Das waren Menschen, keine Tiere!


    »Ihre Einladung, bitte, Bürger«, hielt mich einer der Uniformierten an.


    »Du brauchst meine Einladung nicht«, sagte ich und vollführte eine Handbewegung im Stil der Jedi-Ritter. Der Vampir hinter mir kicherte.


    »Stimmt, die brauche ich nicht«, erwiderte der Polizist und ließ mich durch. Seine Kollegen, die ich auch gleich mit einem leichten Zauber bedacht hatte, traten ebenfalls eilig zur Seite.


    Mit einem Mal sah ich ein bekanntes Gesicht. Dima Pastuchow. Er war nicht von dem Zauber erfasst worden und fuchtelte jetzt verzweifelt mit den Armen, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Verständlich. Wer einmal magisch manipuliert worden war, legte nicht gerade Wert darauf, diese Erfahrung zu wiederholen.


    »Hallo, Dima«, sagte ich und ging zu Pastuchow hinüber. »Was machen Sie denn hier? Das ist doch gar nicht Ihr Bezirk.«


    »Wir sind zur Verstärkung angefordert worden«, erklärte er. Trotz des kalten Wetters war er schweißgebadet. »Sagen Sie, Anton… was geht hier vor?«


    »Wir haben es lediglich mit einem kleinen Ausnahmezustand zu tun«, meinte ich gelassen. »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, das fällt in unsere Zuständigkeit.«


    »Sagen Sie mal… da drüben… hinter Ihnen…« Er stockte.


    »Das ist ein Vampir«, rückte ich mit der Sprache heraus. »Aber keine Sorge, der ist auch im Dienst. Er ist ein mieser Typ, stellt im Moment aber keine Gefahr dar. Er wird niemandem etwas tun.«


    »Kann ich Sie vielleicht begleiten?«, bat Pastuchow verzweifelt. »Ich gehöre doch irgendwie zu Ihnen, oder nicht? Ich werde Ihnen helfen, wir arbeiten zusammen… wo ich doch sogar gestern einen Vortrag vor Ihren Kollegen gehalten habe.«


    Wahrscheinlich wollte er einfach nicht in der Nähe eines Vampirs bleiben, selbst wenn der ungefährlich war. Und warum sollte ich ihn eigentlich nicht mitnehmen? Es machte mich neugierig, mal mit einem Mitarbeiter der Sicherheitsorgane der Menschen zu kooperieren.


    »Gut, kommen Sie mit«, sagte ich. »Aber bleiben Sie hinter mir und halten sich aus allem raus, ja?«


    Pastuchow nickte– ehe er sich ungeschickt bekreuzigte.


    



    Valentin Loktew sah alles in allem recht unscheinbar aus. Das einzige auffällige Detail waren die buschigen Brauen, die an Leonid Breschnew denken ließen. Aber der einstige Herrscher der UdSSR und Generalsekretär der KPdSU hatte eine imposante, massige Figur besessen, die mit diesen Brauen harmonisch zusammenpasste. Obendrein hatte er ein Amt bekleidet, das es ihm gestattete, mit einem Zucken ebendieser Brauen über das Schicksal von Menschen und der Welt zu entscheiden. Der Brauenträger Loktew dagegen war ein magerer Kerl von ganz und gar durchschnittlichem Äußeren.


    Aber wer weiß, wenn er einen Posten innehätte, der sich mit dem von Breschnew vergleichen ließe, vielleicht stellte sich dann ja auch bei ihm ein gewisses Charisma ein. Dergleichen ist schließlich oft genug zu beobachten.


    Loktew saß etwas abseits von den Zuschauern. Als Pastuchow und ich zu ihm hinaufstiefelten, musterte ich neugierig das Publikum. Es war reichlich still. Dabei trat gerade eine Rockgruppe auf, die ziemlich heißen Metal spielte. Doch die Zuschauer schienen nur gelegentlich aus einer Art Trance zu erwachen, um ein wenig zu tanzen und zu kreischen– dann verstummten sie wieder.


    Denn der Lichte Magier Valja Loktew saugte all ihre Energie ab. Nahm ihre Kraft auf, die sie zusammen mit ihren positiven Gefühlen verspritzten. Aber genau das macht jeder Schuchart.


    Die Bezeichnung für diesen »lichten Vampir« stammt von den Lesern und Bewunderern der Strugatzkis. In dem Roman Picknick am Wegesrand taucht ein tapferer Mann namens Roderic Schuchart auf, der am Ende des Buches die goldene Kugel findet, die alle Wünsche erfüllt. In diesem Moment schreit– oder murmelt? Oje, ich weiß es nicht mehr– er den einzigen Wunsch, den er hat: »Glück für alle, umsonst, niemand soll erniedrigt von hier fortgehen!«


    Natürlich haben böse Zungen diesen Ausbruch der Seele des gemarterten Intellektuellen sofort in den Satz »Glück für alle– umsonst soll niemand erniedrigt von hier fortgehen!« umformuliert. Was das Konzept natürlich grundlegend ändert, aber in gewisser Weise einen ehrlichen Realismus in die Science Fiction bringt.


    Bei uns in der Wache werden als Schucharts all die Lichten bezeichnet, die aufgrund der Unvollkommenheit des Universums von heute auf morgen zusammenbrechen und beschließen, allumfassend Gutes zu tun. Nur geben die guten Taten, die sie vollbringen, den Dunklen das Recht auf entsprechend böse Taten. Die Dunklen sind zwar keine ausgemachten Dreckskerle, die darauf gieren, ihre Umwelt aus purer Bosheit zu quälen. Viele Dunkle sind im Alltag sogar sehr angenehme Menschen. Aber es sind nun einmal die negativen Gefühle der Menschen, aus denen sie ihre Kraft am besten schöpfen können. Und etwas umkommen lassen, dazu sind sie nun doch nicht bereit. Sobald sie also das Recht auf eine Intervention erhalten, kompensieren sie rasch alle guten Taten, die der Schuchart vollbracht hat. Wobei sie gern übers Ziel hinausschießen.


    Ein Schuchart verfügt selten über viel Kraft, meist ist er ein Anderer fünften oder sechsten Grades, in Ausnahmen auch dritten. Wer stärker ist, ist meist auch klüger und kann sich besser zusammenreißen. Deshalb begibt sich ein Schuchart, der darauf aus ist, alle Welt zu beglücken, dorthin, wo er viele positive Emotionen sammeln kann, zu einem guten Konzert beispielsweise, der Premiere eines lang erwarteten Films, zu einer Sportveranstaltung, genauer gesagt zu den Fans der Gewinnermannschaft, oder auch zu einer Weihnachtsveranstaltung für Kinder. Dort pumpt er sich erst mal mit Energie voll. Bis zum Anschlag, sodass selbst ein Hoher Magier Probleme mit ihm bekommt.


    Dann zieht er los und wirkt allenthalben Gutes. Bis er aufgehalten wird.


    Mit jedem Mittel.


    Als ich beinahe zu einem Schuchart geworden wäre, hatte ich noch genug Verstand– oder vielleicht auch einfach nur Glück– zu verstehen, was ich mit all dieser Kraft machen musste. Zu begreifen, wofür ich das Glück der Menschen aufgesaugt hatte.


    Bei dem jungen Valentin war ich mir dagegen nicht sicher, ob er sich würde beherrschen können.


    Als ich auf ihn zuging, sah ich genau, wie er sich vollpumpte. Er barst bereits vor Kraft, sodass er sie gar nicht mehr speichern konnte, sondern sie gleich in die Negationssphäre weiterleitete, die er gewirkt hatte. Ein Blick genügte mir, um zu wissen: Kein Zauber von mir würde diesen Schutz durchbohren. Vielleicht könnte Geser hier etwas ausrichten. Weil er die bessere Technik hatte. Aber ob auf Anhieb, das war auch bei ihm nicht sicher.


    Die Negationssphäre gefällt allen schwächeren Anderen, denn sie erlaubt es ihnen, selbst wesentlich stärkeren Magiern etwas entgegenzusetzen.


    Okay, Valentin, du stellst kein Rätsel für mich dar.


    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte ich. Pastuchow blieb in einigem Abstand von uns stehen und tat so, als würde er die Szene nicht beobachten.


    »Sicher, Anton«, antwortete Valentin. Dann schob er noch hinterher, wobei er sich alle Mühe gab, energisch zu klingen: »Aber sparen Sie sich alle Dummheiten, ja?«


    »Es ist ja gar keine Dummheit mehr für mich übrig, du hast sie schon alle begangen«, erwiderte ich seufzend und setzte mich.


    »Ich habe Sie immer bewundert, Anton«, erklärte Valentin. »Sie können gut erzählen…«


    »Das kommt mit dem Alter«, sagte ich und sah auf die Tribünen. »Falls du das erreichst. Was machst du hier eigentlich?«


    »Das sehen Sie doch selbst«, antwortete er mit einer kalten Note in der Stimme.


    »Stimmt, das tue ich. Du pumpst Kraft in dich rein. Aber was hast du mit der vor? Willst du alle um dich herum remoralisieren? Die Dunklen vernichten? Die Wolken vertreiben und für gutes Wetter sorgen?«


    »Jetzt reden Sie aber doch dummes Zeug«, bemerkte Valentin verächtlich. »Halten Sie mich für einen Vollidioten?«


    »Nein, sondern für einen edlen Idealisten mit heißem Herzen«, antwortete ich sehr ernst.


    »Mir ist völlig klar, dass eine Remoralisation aller Anwesenden gar nichts bringen würde«, bemerkte Valentin. »Denn ich habe die Geschichte derjenigen studiert, die das schon versucht haben.«


    »Und hast du aus dieser Geschichte etwas gelernt?«


    »Selbstverständlich.«


    Valentin starrte jetzt schweigend auf die Tribünen, offenbar um den Moment abzupassen, an dem er einen neuen Energieausbruch in sich einsaugen könnte. Ich erwischte mich bei dem kindlichen Wunsch, ihm zuvorzukommen und die fremde Kraft selbst aufzunehmen. Das könnte lustig werden… Aber nein, besser brachte ich den Jungen nicht auf die Palme.


    »Valja, warum tust du das?«, fragte ich ihn.


    »Die Welt ist voll von Ungerechtigkeit«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


    »Das bestreite ich ja gar nicht. Aber was hat dich konkret zu diesem Schritt veranlasst?«


    Valentin dachte kurz nach. »Wahrscheinlich die alte Frau.«


    »Welche?«


    »Meine Nachbarin. Sie ist schon achtzig und lebt allein. Die Kinder sind entweder gestorben oder besuchen sie nicht. Gestern habe ich sie vor einem Laden gesehen. Sie stand da und hat geweint… während sie die Kopeken in ihren Händen gezählt hat. Wie kann so was möglich sein, Anton? Wie können wir es zulassen, dass die Menschen so leiden?«


    Ich seufzte.


    »Du wirfst den Dunklen also nichts vor?«, fragte ich weiter. »Oder den Vampiren, die Jagd auf Menschen machen? Den Dunklen Magiern und Hexern?«


    »Doch, denen auch«, antwortete Valentin schnell. »Aber erst in zweiter Linie. Ich kann einfach nicht mehr ertragen, dass die Menschen so leiden!«


    »Hast du deiner Nachbarin eigentlich geholfen?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Hast du sie gefragt, warum sie weint? Ob sie kein Geld für Kefir und Brot hat? Vielleicht weil sie ihr Portemonnaie verloren hat? Womöglich leidet sie aber auch an Altersschwachsinn und spart die ganze Rente für die Beerdigung auf? Das kommt bei alten Frauen manchmal vor.«


    »Ich kann doch nicht allen Omas in Russland helfen«, sagte Valentin beleidigt.


    »Warum nur in Russland?«, wollte ich erstaunt wissen. »Weißt du etwa nicht, wie die Omas und die Kinder in Afrika leiden? Du bist doch kein Rassist, oder?«


    »Nein!«, empörte sich Valentin. »Aber dort leben nun mal afrikanische Menschen und afrikanische Andere. Ich nehme an, da müssen sie sich selbst drum kümmern.«


    »Einverstanden«, erwiderte ich. »Trotzdem! Du bist ein Anderer! Deine Fähigkeiten erlauben es dir, im Rahmen des Gesetzes und der Moral ein sehr gutes Leben zu führen. Du hast wahrscheinlich immer ein-, zweitausend Rubel in der Tasche. Da hättest du deiner Nachbarin doch helfen können, oder?«


    »Hören Sie auf mit dieser Demagogie, Gorodezki!«, schrie mich Valentin gedämpft an. »Ich bin vor dieser Frau weggelaufen! Aus Scham! Man kann ein Loch im Staudamm schließlich nicht mit dem Finger stopfen!«


    »Doch«, erwiderte ich überzeugt. »Wenn das Loch klein ist und der Finger dick. Du bist ein Anderer. Aber in erster Linie bist du ein Mensch. Bisher hast du nicht einer einzigen alten Frau geholfen. Aber lassen wir das. Verrat mir lieber, was du mit all der Kraft jetzt vorhast.«


    »Ich werde in den Kreml gehen«, sagte Valentin mit eisiger Stimme.


    »Und dann?«, wollte ich wissen. »Ich will doch nicht hoffen, dass du auf dem Weg dorthin alle umbringst, als seist du ein zweiter Don Rumata?«


    Valentin sah mich verständnislos an.


    »Das ist auch aus einem Roman, allerdings nicht aus dem über Schuchart«, erklärte ich es ihm. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Also, was hast du vor?«


    »Ich werde sie remoralisieren«, sagte Valentin. »Sie alle. Vom Präsidenten bis… bis hin zum Kremlhausmeister.«


    »Nehmen wir mal an, das gelingt dir«, sagte ich. »Du durchbrichst am Kreml den Schutz, den beide Wachen aufgestellt haben, damit sich solche wie du nicht in das Leben der Menschen einmischen, und remoralisierst alle. Den Präsidenten, die Minister und die Deputierten. Was dann?«


    »Wie, was dann?«, fragte Valentin und schnaubte vor Empörung. »Dann hört die Korruption auf. Dann werden die Gesetze endlich eingehalten. Dann wird das Leben der Menschen besser!«


    »Aber du remoralisierst doch nicht alle Menschen im Land«, rief ich ihm sanft in Erinnerung. »Obendrein erhalten die Dunklen das Recht auf einen Gegenschlag. Also, was dann?«


    »Nichts dann! Wenn an der Spitze der Regierung Menschen mit hoher Moral stehen, dann…«


    »… dann werden sie in wenigen Tagen von denen gefressen, die dein Zauber nicht erfasst hat. Die werden nicht mal Gewissensbisse oder Zweifel haben. Die werden auch nicht eine Sekunde zögern. Ein ehrlicher Politiker, das ist ein Widerspruch in sich. Deinen Hochmoralischen wird jeder einzelne Fehltritt vorgehalten– und den Rest gestehen die Remoralisierten aus freien Stücken.«


    »Sollen sie doch ruhig zurücktreten!«


    »Aber die, die danach kommen, werden nicht besser sein.«


    »Soll das heißen, man kann gar nichts machen?«, ereiferte sich Valentin. »Dass die Menschen dazu verurteilt sind, ewig zu leiden? Was schlagen Sie mir denn vor? Rühr es nicht an, solange es nicht stinkt?«


    »Schon eher: Rühr es nicht an, solange es funktioniert«, entgegnete ich. »Die Machthaber sind leider ein Spiegel der Gesellschaft, Valentin. Ein Zerrspiegel, sicher, ein grotesker Spiegel– aber dennoch ein Spiegel. Und solange die Mehrheit der Menschen in einem Land nur an die Macht zu gelangen bräuchte, um sofort anzufangen, sich zu bereichern und auf ihre Landsleute herabzusehen, wird eine Remoralisation der Leute an der Spitze gar nichts bringen. Politiker, die plötzlich ein Gewissen haben, treten zurück– nur damit ihre Stelle neue Politiker ohne Gewissen einnehmen. Du musst die Menschen ändern, die Gesellschaft…«


    »Das haben Sie schon einmal gesagt«, knurrte Valentin.


    »Stimmt. Aber ich kann es auch noch mal wiederholen.«


    »Nein, Anton«, erwiderte Valentin mit fester Stimme. »Ich glaube Ihnen nicht. Aus Ihnen spricht Müdigkeit… Pessimismus. Und natürlich, verzeihen Sie die Direktheit, Egoismus.«


    »Bitte?«, fragte ich perplex.


    »Die Nachtwache ist mit dem Status quo zufrieden«, fuhr Valentin mit finsterer Miene fort. »Sie selbst pflegen Ihre Eitelkeit und genießen Ihr bequemes Leben. Deshalb haben Sie Angst vor grundlegenden Veränderungen in der Gesellschaft. Vielleicht stünden Sie dann ja eines Tags ohne Arbeit da? Denn wenn es im Leben weniger Böses gibt, dann geht nicht nur die Tagwache ein, sondern dann sind auch Sie überflüssig.«


    Ich schüttelte bloß den Kopf. Mit einem Mal war mir absolut klar, dass ich mir mein ganzes Gerede hätte sparen können. Valentin wollte Gutes vollbringen. Eigenhändig, mit Feuer und Flamme. Und da kam ich, hielt ihm irgendwelche Vorträge über die Natur der Menschen, darüber, dass es unmöglich ist, mit einem Zauberstab zu fuchteln und allen Glück zu bringen…


    »Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe«, verlangte Valentin. »Ich werde in den Kreml gehen. Heute tritt der Präsident vor der Duma auf. Da werde ich sie alle zur Besinnung bringen! Ich habe diese Aktion genau durchkalkuliert. Meine Kraft reicht, um jeden Zauber von Ihrer Seite zurückzuschlagen– und es bleibt immer noch genug für die Remoralisation übrig.«


    »Du hast eine Negationssphäre gewirkt?«


    »Mhm«, murmelte Valentin, nickte aber stolz.


    »Das ist ein guter Zauber«, bestätigte ich. »Damit kannst du in der Tat jeden meiner Zauber blockieren, ja, du kannst sogar noch etwas von meiner Magie aufnehmen…«


    Valentin lächelte. Er sah aus wie ein Erstklässler, der gerade von einem strengen Lehrer ein Lob erhalten hatte.


    Es hatte keinen Sinn, die Sache weiter auf die lange Bank zu schieben. Ich zog einen winzigen Teleskopschlagstock aus meiner Tasche und brachte ihn mit einer energischen Handbewegung dazu, dass er sich auseinanderschob.


    »Also…« Valentin erhob sich.


    Leider hatte er aber etwas zu spät begriffen, was hier vor sich ging.


    Ich schlug ihn leicht mit der linken Hand gegen die Brust. Wie zu erwarten, riss Valentin die Arme hoch, um sich vor dem harmlosen Schlag zu schützen. In dem Moment holte ich aus und zog dem verhinderten Schuchart den Schlagstock aus Hartgummi und Metall über den Schädel.


    Valentin verdrehte die Augen und brach zusammen. Ich packte ihn bei der Jacke und setzte ihn wieder auf seinen Platz. Pastuchow war sofort neben mir und hielt seinen wesentlich massiveren Polizeiknüppel einsatzbereit.


    »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, sagte ich ihm. »Das dauert nur eine Minute…«


    Meine Güte, wie voll hatte sich dieser Junge bloß gepumpt! Ich saugte ihm so viel Kraft ab, wie ich aufnehmen konnte, und setzte sie in den Raum frei. Die Negationssphäre, die Valentin nun nicht mehr kontrollierte, vermochte das nicht zu verhindern. Die Leute auf den Tribünen wurden wieder munter, applaudierten und schrien. Die Musik spielte lauter.


    Du musst deine Lektion noch lernen, mein Freund. Nimm beim nächsten Mal besser den Schild des Magiers, der schützt dich gegen alles. Oder wirkte wenigstens einen schwachen Kristallschild unter der Negationssphäre.


    Ach, diese Jugend.


    Nachdem ich die Kraft aus ihm abgesaugt hatte, belegte ich Valentin mit dem Krampe-Zauber, der seine magischen Fähigkeiten blockierte. Er lässt sich allerdings nur bei einem Anderen einsetzen, der bewusstlos ist, außerdem hält er nur wenige Stunden. Aber das dürfte in dem Fall reichen.


    »Er lebt«, erklärte Pastuchow erleichtert, nachdem er Valentin untersucht hatte. »Aber er ist doch… einer von Ihnen, ein Lichter, oder?«


    »Nur dass er ein Lichter ist, heißt noch lange nicht, dass er auch einer von uns ist«, erklärte ich seufzend. Mittlerweile kam bereits Semjon auf uns zu.


    »Was geschieht jetzt mit ihm?«, wollte Pastuchow wissen. Anscheinend hatte er Mitleid mit dem Jungen.


    »Er kommt vor Gericht«, antwortete ich. »Er hat ja noch nichts angestellt… deshalb werden ihm nur fünf oder sechs Jahre seine Rechte entzogen. Das heißt, dass er ohne Magie leben muss.«


    »Das ist nicht so schlimm«, meinte Pastuchow aufgeräumt.


    »Das würde ich nicht behaupten«, widersprach ich seufzend. »O nein. Nicht wenn man daran gewöhnt ist. Und das ist er.«
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    Geser maß mich mit einem Blick, in dem Kränkung und Erstaunen lagen. Nein, nicht Kränkung– sondern Enttäuschung. So würde vermutlich ein großer Künstler seinen Schüler ansehen, nachdem er herausgefunden hatte, dass der Schüler all seine Farben und Pinsel geklaut und den schönen Damen auf einigen Bildern aus lauter Jux und Tollerei einen Bart verpasst hatte.


    »Warum?«, fragte Geser mich in bitterem Ton, nachdem ich ihm meinen alten MD-Player wütend auf den Tisch knallte. »Warum hast du mir diese Prophezeiung nicht gleich zukommen lassen?«


    »Weil es zu gefährlich gewesen wäre«, antwortete ich. »Ich wollte nicht die ganze Leitung der Wache in diese Sache hineinziehen. Wenn der Tiger gekommen wäre…«


    »… hätte er uns alle aufgefressen«, höhnte Geser. »Ich kann in dieser Prophezeiung nichts Schlimmes entdecken.«


    »Wirklich nicht?«, fragte ich erstaunt.


    »Sie kündigt ja nichts Konkretes an«, bemerkte Geser. »Es wird nur die Möglichkeit angedeutet, dass Nadja, eine Absolute Zauberin, imstande sei, das Zwielicht zu vernichten. Meinst du etwa, das wäre neu für mich?«


    Jetzt war es an mir, den Chef verblüfft anzustarren.


    »Das versteht sich doch von selbst«, holte Geser aus. »Eine Absolute Zauberin ist in der Lage, alles zu vernichten. Erschreckt dich die Vorstellung nicht, dass deine Tochter fähig wäre, die Erde in die Luft zu sprengen?«


    »Bitte?«


    »Sie in die Luft zu sprengen. Zu verbrennen. Oder in den Fluten untergehen zu lassen. Ausschließlich mit magischen Mitteln. Nadja bezieht ihre Kraft aus einem Strom, der praktisch nie versiegt, das würde ihr eine solche Tat erlauben. Und selbstverständlich könnte sie daher auch das Zwielicht vernichten.«


    »Wie?«


    »Entweder indem sie alle Schichten zusammenquetscht«, erklärte Geser. »Dann würde die Welt von blauem Moos überwuchert werden, am Himmel würde ein zweiter Mond aufgehen– der allerdings die meiste Zeit hinter funkelnden Wolken verborgen bliebe. Es würde zu erstaunlichen Raumverschiebungen kommen. Kurzum, eine ausgemachte Katastrophe. Möglicherweise würde es danach noch Magie geben, vielleicht aber auch nicht. Es gibt aber auch eine zweite Version, die ebenfalls sehr wahrscheinlich klingt. Danach würden die einzelnen Schichten auseinanderfallen. Die Welt bliebe damit die gleiche wie bisher, aber wir könnten nicht mehr ins Zwielicht eintreten, das magische Niveau würde sinken, obwohl… auch hier gibt es Varianten!«


    Inspiriert, wie er diesen Vortrag hielt, begriff ich sofort: Er hatte schon lange mal mit jemandem darüber reden wollen.


    »Ich persönlich glaube ja, dass die Magie dann für die Menschen völlig verloren wäre«, fuhr er fort. »Aber Sebulon nimmt an, dass in diesem Fall die Menschen mit der höchsten magischen Temperatur, die heutzutage nicht einmal schwache Anlagen zur Vorhersehung zeigen, zu Hohen Magiern würden!«


    »Sebulon?«, hakte ich nach. »Sie haben mit ihm darüber gesprochen?«


    »Aber sicher«, erklärte Geser mit fester Stimme. »Du musst das verstehen, Anton, manche Dinge sind so bedeutsam für uns Andere, dass man darüber sogar eine alte Feindschaft vergisst.«


    »Aber wenn es das Zwielicht nicht mehr gäbe, wie sollten diese Zwitterwesen aus Menschen und Anderen dann die Magie nutzen?«


    »Ganz einfach, sie bräuchten gar nicht mehr ins Zwielicht einzutreten. Sie würden mit ihrer eigenen inneren Energie arbeiten. Vielleicht fänden sie irgendwann auch eine Möglichkeit, Energie aus ihren Mitmenschen abzuzapfen. Wir wären dann praktisch immun gegen jede Form von Magie.« Geser lächelte. »Man kann niemanden mit einem Schlag töten, wenn er keinen Strom leitet.«


    Er schwieg kurz, dann seufzte er.


    »Aber für uns würde es wohl doch sehr schwer werden«, fuhr er schließlich fort. »Und ein langes Leben, das könnten wir natürlich vergessen.«


    »Das heißt aber, dass Keschas Prophezeiung nicht gefährlich ist und nichts Neues enthält«, bemerkte ich nachdenklich. »Dann… dann ist sie vielleicht gar nicht die Erste dieser Art?«


    Geser lächelte, schwieg aber.


    »Warum hat der Tiger dann solche Angst, dass jemand von ihr erfährt?«


    »Weil die Chancen, dass jemand versucht, das Zwielicht zu vernichten, heute wirklich real sind«, antwortete Geser gelassen. »Nehmen wir nur mal deine Freundin…«


    Ich verzog das Gesicht.


    »Nehmen wir nur mal jene Hexe, die du kennst«, korrigierte sich Geser. »Sie ist besessen von der Idee, ihre überstürzte Intervention im Zusammenhang mit der Prophezeiung dieser Mascha treibe unser Land in den Ruin. Aber sie ist nicht die Einzige. Denke nur einmal an die radikalen Dunklen.«


    »Welches Interesse könnten die denn haben, das Zwielicht zu vernichten?«, fragte ich erstaunt. »Als ob die bereit wären, auf ihre Kraft zu verzichten!«


    »Sie sind der festen Überzeugung, dass sich die Magie lediglich ändern würde. Und selbstverständlich hoffen sie, dass ihre persönliche Kraft in dem Fall noch wachsen würde. Es gibt aber auch radikale Lichte. Heute hast du es mit diesem Jungen zu tun gehabt, der alle Menschen hierzulande beglücken wollte, indem er aus den Regierenden Menschen mit hoher Moral macht. So was kommt öfter vor. Es gibt aber auch Lichte, die unter ihrer Kraft leiden. Sie wollen, dass es überhaupt keine Magie mehr gibt, damit die Menschen ohne irgendeine Form von Zauberei leben!«


    »Aber wie viele von ihnen wissen denn, wie das Zwielicht zu vernichten ist und wer das schaffen könnte?«


    »Zu deinem und zu Nadjas Glück sind es nicht sehr viele«, antwortete Geser. »Sonst hätten sie schon längst versucht, deine Tochter zu ihrem Werkzeug zu machen.«


    »Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich und fühlte mich mit einem Mal wieder wie der, der ich trotz meines– zufälligen– Ranges als Hoher eigentlich war: ein Zauberer, der gerade erst seine Arbeit begann, ein einfacher Anderer, der Schüler eines weisen Magiers.


    »Gar nichts«, meinte Geser bloß. »Verheimliche mir einfach in Zukunft nichts mehr, ja? Und sage niemandem etwas von alldem. Ich vermute, der Tiger wird nicht zur Jagd auf uns blasen. Er weiß, dass wir niemandem von dieser Prophezeiung erzählen. Doch selbst wenn Arina das tut… Letzten Endes hält diese Prophezeiung nur eine Möglichkeit fest, kündigt aber keine unabänderliche Zukunft an.«


    »Werden Sie nach Arina fahnden?«, wollte ich wissen.


    »Ja, aber ohne besonderen Nachdruck«, erklärte Geser. »Falls du sie triffst, lass sie doch bitte meinen Rat wissen: Entweder soll sie wieder in Winterschlaf fallen, am besten gleich für die nächsten zehn, zwanzig Jährchen, oder sie soll ein Geständnis ablegen. Damit könnte sie jederzeit zu mir kommen. Ich würde alles daransetzen, sie gegenüber der Inquisition zu verteidigen und das mildeste Urteil für sie auszuhandeln.«


    »Vielen Dank, Boris Ignatjewitsch.«


    »Dafür kann ich mir nichts kaufen«, brummte er und starrte auf den Bildschirm seines Computers. »Gut, geh jetzt, du alter Geheimniskrämer, ich habe zu arbeiten.«


    »Apropos kaufen«, fiel mir ein. »Wie viel Geld kann ich eigentlich mit meiner Karte abheben?«


    Geser runzelte die Stirn.


    »Wie hoch ist das Gehalt, das die Mitarbeiter der Wache erhalten?« , formulierte ich es etwas genauer.


    »Das hängt von ihrem Rang ab«, antwortete Geser, ohne mich anzusehen. »Das sind dumme Fragen, Anton, bitte behellige mich nicht damit.«


    »Was heißt hier dumme Fragen?«, platzte ich heraus. »Ich bin gestern zum Geldautomaten gegangen und habe…«


    »Was glaubst du denn, welche Bedeutung das Geld der Menschen für eine Organisation hat, in der es auch nur einen Wahrsager vierten oder fünften Grades gibt?«, wollte Geser von mir wissen.


    »Keine«, räumte ich ein, nachdem ich kurz nachgedacht hatte.


    »Eben! Allein mit Devisenhandel und Aktienschwankungen können die Wachen selbst in einem wirtschaftlich stabilen Jahr jede x-beliebige Summe verdienen. Einen durchschnittlichen Lichten interessieren die üblichen Luxusprodukte der Menschen doch gar nicht– wieso sollte ich ihm also finanziell irgendwelche Grenzen setzen? Selbst bei den Dunklen, die in ihrer Eitelkeit eher anfällig für Luxusgüter sind, wird das so gehandhabt wie bei uns.«


    »Aber…«, setzte ich an.


    »Brauchst du einen Bentley?«, fragte Geser und sah mich mit forschendem Blick an.


    »Wozu?«, erwiderte ich scharf. »Um mir die Flüche neidischer Mitmenschen zuzuziehen? Einen japanischen Jeep, ja, den würde ich mir kaufen. Mit dem würde ich im Sommer auf die Datscha fahren, da ist der Weg völlig verschlammt und wir bleiben immer stecken…«


    »Dann kauf ihn dir«, bemerkte Geser leidenschaftslos. »Geldzirkulation erhöht die wirtschaftliche Aktivität der Menschen, du tätest ihnen also letzten Endes einen Gefallen. Außerdem hat Japan nach dem Erdbeben sehr gelitten. Hilf ihm also ein bisschen.«


    »Sagen Sie mal, Chef, können Sie eigentlich alles so hinstellen, dass es am Ende dem Guten und der Gerechtigkeit dient?«


    Geser dachte nach und kratzte sich die Nasenspitze. »Im Grunde ja. Aber mach dir deshalb keine Sorgen, das kommt mit dem Alter.«


    



    Um ein Uhr mittags ging ich in die Kantine, obwohl ich keinen Appetit hatte. Der war mir nach dem Vorfall heute Vormittag vergangen. Ich stocherte ein wenig in der Hühnerfrikadelle herum und stellte sie dann zur Seite, was mir einen vorwurfsvollen Blick von Klawa, der Köchin, eintrug, die durch die Luke der Essensausgabe den Raum beobachtete. Das zwang mich zu einer Pantomimenvorstellung, bei der ich ihr vormachte, dass ich aus dem Leim ging, weshalb ich den Gürtel kaum noch zubekam und mich zwingen musste, nicht alles zu essen. Das beruhigte Klawa. Dann stand ich auf, ging zum Tresen, goss mir ein Glas von dem hervorragenden Preiselbeersaft ein, trank es auf ex, nahm mir ein zweites Glas und kehrte damit zum Tisch zurück. Die Kantine war fast leer, denn die Kollegen von der Nachtschicht schliefen sich aus. Manch einer verbrachte den Tag auch mit seiner Familie. Falls er eine hatte. Der große Ansturm würde erst in ein, zwei Stunden einsetzen.


    »Schmeckt der Saft, Anton?«, rief Klawa durch den ganzen Raum.


    »Und wie!«, antwortete ich ehrlich, worauf die Köchin glücklich lächelte.


    Irgendwie steckte in diesen volksetymologischen Theorien über den Einfluss des Namens auf den Charakter eines Menschen doch ein Körnchen Wahrheit. Jeder Andrej, Alexander oder Sergej und jede Lena, Mascha oder Natascha kann alles Mögliche werden. Doch wer einen Namen trägt, der nicht ganz so gängig ist, der unterliegt seinem Einfluss.


    Mit dem Namen Klawa kann man eigentlich nur eine gute Köchin werden. Eine solche Frau ist nicht unbedingt dick, aber kräftig. Und sobald sie über fünfundzwanzig ist, wirst du sie Tante Klawa nennen. Denn Tante und Klawa gehören einfach zusammen.


    Wie das wohl bei einem Menschen namens Anton ist?


    Ich dachte darüber nach und rief mir all die Antons in Erinnerung, die ich kannte. Irgendeine Form der Regelmäßigkeit konnte ich nicht entdecken. Ein Anton war zum Beispiel ein kräftiger, gutmütiger Kerl, ein braver Familienvater, der seinem Beruf pflichtbewusst nachging. Außerdem hatte er eine ausgesprochene Passion dafür, allerlei Schabernack auszuhecken und unanständige Gedichte zu verfassen. Der nächste war ein Bücherwurm, der fürs praktische Leben nicht die geringste Veranlagung zeigte.


    Wahrscheinlich kommt auch der Name Anton ziemlich oft vor und wirkt sich deshalb nicht auf das Leben seines Trägers aus.


    Ich nahm den Teller und das Glas, um es zur Geschirrrückgabe zurückzubringen, als Tante Klawa an mich heranschlich und mir beides abnahm.


    »Geh nur wieder an deine Arbeit. So weit kommt es noch, dass die Hohen hier ihr Geschirr selber zurückbringen.«


    »Was bin ich schon für ein Hoher?«, murmelte ich.


    »Was redest du denn da?«, erwiderte Klawa. »Natürlich bist du ein Hoher. Also, geh ruhig.«


    Mit einem leicht schlechten Gewissen ging ich in mein Büro zurück. Bereits zehn Meter vor der Tür hörte ich, wie das Handy klingelte, das ich auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen.


    Sofort bekam ich Panik.


    Ich legte einen Zahn zu und schloss hastig auf. Was war das aber auch für eine beschissene Angewohnheit, das Büro abzuschließen?! Als ob Fremde in die Nachtwache reinkämen. Und trotzdem hielt ich daran fest.


    Das Handy lag auf dem Schreibtisch und klingelte hartnäckig und stur weiter. Aus unerfindlichen Gründen war mir klar, wer da anrief. Und dass es um etwas sehr Wichtiges ging.


    Gleichzeitig wollte ich auf gar keinen Fall rangehen.


    »Hallo!«, meldete ich mich schließlich.


    »Antoine!«, rief Erasmus Darwin mit echter Freude. Er war Hunderte von Telefonstationen von mir entfernt, durch Glasfaserverbindungen von mir getrennt und durch Satelliten, die am Himmel hingen, und… Kurz und gut, er war zweitausendfünfhundert Kilometer von mir entfernt. »Wie bin ich doch unsagbar froh, deine Stimme zu hören! Gehabst du dich wohl? Bist du in guter Gemütsverfassung?«


    »Danke der Nachfrage, Erasmus«, erwiderte ich und setzte mich auf die Tischkante. »Ja, ich gehabe mich wohl und kann nicht klagen.«


    »Wie es mich freut, das zu hören«, sagte Erasmus. »Bist du in Moskowien oder hat dich der Dienst in ferne, unerforschte Gefilde verschlagen?«


    »Ich bin in Moskau.«


    Mir gefiel Erasmus’ Sprechweise nicht. Er war viel zu aufgeregt und redete schneller als sonst. Außerdem hörte ich im Hintergrund irgendwelche Geräusche. Nicht sehr laute, aber unangenehme.


    »Wie bedauerlich, dass uns für dieses Gespräch nur zweieinhalb Minuten bleiben«, stellte Erasmus fest.


    »Warum das denn?«, fragte ich verwundert. »Macht… Ihr Handy schlapp? Oder haben Sie kein Guthaben mehr auf der Karte?«


    »Weit gefehlt!«, erwiderte Erasmus leise kichernd. »Mein Geld reicht bis ans Ende meiner Tage! Aber ich bin Prophet, das hast du doch nicht vergessen, oder? Antoine… ich bitte dich inständig… Ich kann mich nicht weiter mit dem Geschenk des Großen Geser befassen. Verrat mir die Lösung, Antoine! Welches Geheimnis verbirgt sich in dem Bonsai, den er mir durch dich hat zukommen lassen?«


    Der Lärm nahm zu.


    Ich zögerte kurz.


    »Ich weiß es auch nicht genau, Erasmus. Als ich Geser danach gefragt hatte, hat er es mir nicht gesagt. Aber ich glaube, ich habe verstanden, worum es dabei geht.«


    »Und?«


    »Das ist einfach ein Baum in einem Topf. Ein Bonsai, mehr nicht. Ohne jede Magie. Geser liebt solche Scherze.«


    Erasmus schwieg kurz, während der Lärm noch weiter zunahm. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.


    »Dieser Geser! Dieser alte tibetische Schlauberger! Wie konnte ich nur vergessen, dass er solch dumme Scherze liebt! Vielen Dank, Antoine. Ich… ich musste das einfach wissen! Es aus deinem Munde hören. Das hat mir keine Ruhe gelassen!«


    »Was ist los, Erasmus?«, fragte ich. »Verzeihen Sie die Frage… aber sind Sie betrunken?«


    »Nur leicht«, gab er zu– während ich genau hörte, wie er einen Schluck nahm. »Aber das ist so ein seltener Whisky… ein ganz alter… Ich habe ihn für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt.«


    »Was ist mit Ihnen, Erasmus?«, schrie ich.


    »Der Tiger ist da«, antwortete er sehr ruhig. »Ich habe dich ein wenig angeschwindelt, Antoine. Nimm mir das bitte nicht übel. Aus dem Holz des Baumes, in den ich meine erste Prophezeiung geschrien habe, habe ich zwei Becher geschnitzt.«


    »Sie haben Ihre eigene Prophezeiung erfahren?« Ich sprang vom Tisch auf und lief zum Fenster. Ich brauchte unbedingt einen Menschen. War da draußen irgendwo einer? Wenn ich jetzt losraste, würde ich auf der Straße ganz bestimmt einen erwischen. »Erasmus, halten Sie noch eine Minute durch! Ich gebe das Handy jetzt einem Menschen, dem sagen Sie…«


    »Nein, Antoine«, bat Erasmus. »All das ist vorbestimmt. Hör mir jetzt gut zu: Versuche nicht, meine Prophezeiung in Erfahrung zu bringen! Das… würde dir keine Freude bringen und dein Leben sehr verkürzen. Sei nicht böse auf mich, dass ich dir diesen Becher gegeben habe. Vergiss ihn. Begrabe ihn.«


    »Das kann ich Ihnen nicht versprechen.«


    »Dann verzeih mir«, bat Erasmus und seufzte. »Mir bleiben noch zwanzig Sekunden. Der Tiger durchbricht jetzt meinen Schutz. Mein Testament befindet sich in der Aktentasche aus Krokodilsleder, die auf dem Küchentisch liegt.«


    »Erasmus, das tut mir so leid!«, schrie ich. »Kann ich nicht doch irgendetwas tun?«


    »Setz dich mit der Londoner Tagwache in Verbindung. Bitte sie… in meinem Haus aufzuräumen.« Er verstummte kurz, dann sagte er völlig ruhig und klar und in schönstem Russisch: »Leb wohl, mein Moskauer Magier Anton Gorodezki.«


    Daraufhin wurde es still in der Leitung.


    Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


    Ich starrte aufs Display.


    Das Gespräch hatte zwei Minuten und achtundzwanzig Sekunden gedauert. Ich hatte die letzte Prophezeiung Darwins gehört. Genau wie er gesagt hatte.


    Erasmus ist wirklich ein guter Wahrsager.


    Er war ein guter Wahrsager.


    Und eigentlich kein schlechter Anderer. Für einen Dunklen sogar ein ganz exzellenter.


    Ich öffnete das Fenster, holte eine Zigarette heraus und zündete sie mir an. Draußen war es kalt und trübe. Es sah nach Regen aus.


    Als Olga hereinkam, stand ich immer noch am Fenster und rauchte. Sie trat neben mich und zündete sich eine schmale Frauen-Zigarette an. Als sie vor dreizehn Jahren den Eulenkörper verlassen hatte, da hatte sie zunächst Belomor geraucht, wie es der letzte Chic ihrer Zeit vor der Verbannung in den Tierkörper gewesen war. Aber dann hatte sie sich relativ schnell den modernen Gepflogenheiten angepasst.


    »Was ist passiert, Anton?«, fragte sie. »Du bist ja kreidebleich.«


    »Erasmus hat mich angerufen.«


    »Darwin? Was wollte er?«


    »Sich verabschieden. Er hatte noch einen Becher, in dem er die Prophezeiung abgespeichert hat… Und er konnte der Versuchung nicht länger widerstehen. Er hat seine erste Prophezeiung gehört… Daraufhin ist der Tiger zu ihm gekommen.«


    Olga fluchte grob wie ein Mann. »Du konntest ihm nicht helfen?« , wollte sie wissen.


    »Nein. Er hatte nur noch zweieinhalb Minuten und… wollte sich verabschieden. Er hat mich gebeten, mir seine Prophezeiung auf keinen Fall anzuhören.«


    »Vernichte diesen Becher«, verlangte Olga unumstößlich. »Anton, man sollte Prophezeiungen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Gut, dass die von Kescha so vage ist… erstaunlich vage sogar, würde ich sagen. Trotzdem stellt jede Prophezeiung eine potenzielle Gefahr dar.«


    Dass Geser ihr bereits gesagt hatte, was es mit Keschas Prophezeiung auf sich hatte, wunderte mich nicht. Und dass Olga daraufhin sofort zu mir gekommen war, weil sie um meine Sicherheit fürchtete, auch nicht. Das entsprach ihrer Natur. Dennoch beunruhigte mich irgendetwas. Etwas an dieser Geschichte stimmte nicht. Aber Olga sah mich forschend an, sodass ich widerwillig nickte. »Gut«, versprach ich.


    »Noch heute«, stellte Olga klar.


    »Einverstanden.«


    »Ich möchte das kontrollieren, Anton.«


    »Olga, ich schwöre es. Gleich wenn ich nach Hause komme, vernichte ich den Becher.«


    Sie sah mir in die Augen und nickte, offenbar beruhigt. »Danke«, sagte sie. »Vielleicht wäre das ja gar nicht nötig. Wir hätten wohl besser nie…« Sie verstummte.


    »Was hättet ihr beide, du und Geser, besser nie?«, hakte ich nach. »Diese ganze Intrige mit der Schicksalskreide angezettelt? Aus meiner Tochter eine Null-Zauberin gemacht?«


    »Wer hätte denn damals wissen können, dass es deine…«, nuschelte sie.


    »Wozu war das überhaupt alles nötig? Warum musstet ihr das Gleichgewicht zwischen den Wachen zerstören? Vor allem da ihr für diesen Schritt sicher einen hohen Preis gezahlt habt.«


    »Geh davon aus, dass wir das auf Kredit gemacht haben«, erwiderte Olga beiläufig.


    »Das heißt?«


    »Wir haben noch fünfzig Jahre Zeit, ehe wir den Dunklen unsere Schuld zurückzahlen müssen.«


    Ich erwiderte kein Wort. Dann sagte ich: »Die Frage, was die Dunklen im Gegenzug für Nadjas Geburt bekommen haben, kann ich mir wohl sparen?«


    »Ja«, antwortete Olga hart. »Wechseln wir das Thema.«


    »Aber warum? Warum habt ihr all das eingefädelt? Eine Null-Zauberin, die zerstört doch die Balance der Kräfte, die… die ist wie eine Atomwaffe, die hergestellt wird, um sie nie einzusetzen, die einzig…«


    In dem Moment begriff ich es. Noch ehe ich meinen Satz beendet hatte.


    »Ihr wolltet Nadja gar nicht für den Kampf gegen die Dunklen haben, stimmt’s?«, fragte ich. »Deshalb hat auch Sebulon eingewilligt. Deshalb hat die Inquisition beide Augen zugedrückt.«


    Olga schwieg nach wie vor. Die erloschene Zigarette zitterte zwischen ihren Fingern.


    »Nadja stellt eine Waffe gegen das Zwielicht dar«, sprach ich meine Schlussfolgerung aus. »So ist es doch, oder? Sie ist die einzige Andere, die in der Lage ist, das Zwielicht zu vernichten… alle Magie dieser Welt zu vernichten. Ihr… ihr habt geahnt… und zwar seit langer Zeit, dass das Zwielicht nicht nur Energie ist… sondern ein Individuum. Und ihr hattet Angst davor. Deshalb hat Geser sich mit Sebulon beraten. Habt ihr auch die Inquisition hinzugezogen? Habt ihr dann alle gemeinsam die Entscheidung getroffen, dass die Anderen eine Abschreckungskraft bräuchten. Sicherheitshalber. Falls das Zwielicht je auf die Idee kommen sollte, uns unsere kleinen Wünsche nicht mehr zu erfüllen. Falls es zu aktiv werden würde. Wie habt ihr entschieden, ob es eine Dunkle oder eine Lichte wird? Habt ihr eine Münze geworfen? Und Sebulon hat auf Wappen gesetzt und Geser auf Zahl? Macht es dir gar nichts aus, dass hier ein Kind zu einer lebenden Waffe herangezogen wird?«


    »Ich war an dieser Entscheidung nicht beteiligt«, kanzelte sie mich ab. »Falls du es vergessen haben solltest: Ich steckte damals in einer ausgestopften Eule!«


    »Aber die Geschichte mit der Schicksalskreide geht auf deine Kappe!«


    »Ich wollte einfach nicht noch weitere fünfzig Jahre im Schrank verbringen! Außerdem habe ich nicht auf Anhieb verstanden, worauf das Ganze eigentlich hinausläuft. Glaubst du vielleicht, Geser hätte mich sofort in alle Details eingeweiht? Pah! Manchmal habe ich den Eindruck, der verheimlicht seine eigenen Pläne sogar vor sich selbst!«


    »Ich werde Nadja alles erzählen«, kündigte ich an. »Sie hat ein Recht, all das zu wissen. Damit sie nicht insgeheim zu etwas missbraucht wird.«


    »Niemand hat die Absicht, sie ins Spiel zu bringen«, versicherte Olga. »Sie ist nur… eine Reserve. Belaste das Mädchen also nicht damit, sondern lass sie unbeschwert aufwachsen.«


    »Das muss ich mir erst noch in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen«, sagte ich und schloss das Fenster. »Trotzdem seid ihr in meinen Augen alle…«


    Olga sah mich mit finsterer Miene an. »Ja? Was? Wenn die Leitung der Wachen zu dem begründeten Verdacht gelangt, dass das Zwielicht eine aktive Kraft darstellt, die über einen Willen und über Wünsche verfügt, was schlägst du denn dann vor? Das Zwielicht verweigert jede Kontaktaufnahme. Die materiellste Form, die es annimmt, ist der Tiger. Und der ist nicht gerade gesprächig. Also, was hätten wir deiner Meinung nach tun sollen? Auf den guten Willen des Zwielichts bauen? Aber wer garantiert dir, dass es unter gut dasselbe versteht wie wir? Nein, glaub mir, da ist es schon besser, eine Andere in der Hinterhand zu haben, die in der Lage ist, sich in einer Krise dem Zwielicht entgegenzustellen. Außerdem solltest du auch nicht vergessen, dass deshalb de facto beide Wachen deine Tochter bewachen und beschützen! Denn sie ist eine gemeinsame Waffe.«


    »Sie ist keine Waffe«, wandte ich müde ein. »Sie ist ein Mensch.«


    »Sie ist kein Mensch, sie ist eine Andere!«


    »Das ist pure Wortklauberei«, sagte ich und lief durch mein Büro. Dann sah ich Olga an und fragte: »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das Zwielicht uns je schaden würde? Dass es besser wäre, es zu vernichten? Vielleicht sollte ich sonst meine Tochter doch bitten…«


    »Bist du sicher, dass sie den Tod des Zwielichts überlebt?«, fragte Olga. »Sie ist eine Absolute Zauberin. Durch sie fließt die ganze Kraft dieser Welt hindurch. Bist du sicher, dass sie überhaupt ohne diese Kraft leben könnte?«


    »Ihr Schweine!«, stieß ich aus. »Was seid ihr bloß für Schweine!«


    Olga zuckte lediglich die Achseln, als wolle sie sagen: Wenn du meinst.


    »Setz dich mit der Londoner Tagwache in Verbindung«, bat ich sie. »Sie sollen sich um Erasmus’ Haus kümmern. Sein Testament liegt in einer Aktentasche aus Krokodilsleder auf dem Küchentisch.«


    »Wohin willst du?«, schrie Olga mir nach.


    »Nach Hause. Geh davon aus, dass ich mir gerade Urlaub genommen habe.« Beim Schließen der Tür konnte ich mir nicht verkneifen, noch hinterherzuschieben: »Unbefristeten.«
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    Eine Wohnung in der Stadt hat den Nachteil, dass man in ihr nichts Größeres verbrennen kann. Schon gar nicht, wenn es magisch ist, was bedeutet, dass dieses Ding am besten mit einem gewöhnlichen Feuer verbrannt werden sollte, um Kollateralschäden zu vermeiden.


    Wenn ich doch bloß eine Wohnung mit Kamin hätte! Dann würde ich diesen Holzbecher einfach auf die flackernden Holzscheite legen und zusehen, wie die Prophezeiung, wegen der Erasmus gestorben war, für immer aus dieser Welt verschwindet.


    Was sie wohl besagte? Und warum durften Arina und ich Keschas Prophezeiung, die dem Tiger so missfiel, dass er sogar ein Wort in der Sprache der Menschen an uns gerichtet hatte, eigentlich kennen, ohne dass er Jagd auf uns machte? Überhaupt war sie seltsam, idiotisch. Gar keine richtige Prophezeiung, sondern reine Information. Die könntest du sogar bei Wikipedia einstellen…


    Ich inspizierte den Balkon. Ob ich hier ein kleines Lagerfeuer entfachen konnte? Mit den Feuerwehrleuten würde ich mich notfalls schon ins Benehmen setzen…


    Aber wir hatten einen erstklassigen Balkon, verglast, mit Laminat und Fußbodenheizung. Swetlana würde mir den Kopf abreißen, wenn sie auf dem Boden einen Brandfleck entdecken würde.


    Missmutig stapfte ich in die Wohnung zurück und ging in die Küche, öffnete den Backofen und holte das Blech heraus. Das würde gehen.


    Damit könnte ich mir auch den Balkon sparen. So groß war der Holzbecher von Erasmus ja nicht, der passte hervorragend in den Ofen.


    Ich nahm ihn noch einmal in die Hand. Eine sorgfältige Schnitzarbeit, mit Liebe ausgeführt. Künstlerisch vielleicht nicht sonderlich anspruchsvoll, aber doch mit Mühe angefertigt.


    Von denen hatte es zwei gegeben. Schade, dass ich ihn verbrennen musste. Denn ungeachtet der magischen Überraschung, die in ihm steckte, stellte der Becher an sich ein interessantes Stück dar. Eine alte Reliquie…


    Aber die Prophezeiung, die er barg, hatte bereits den Künstler umgebracht.


    Das reichte, weitere Opfer waren nicht nötig. Fort mit dieser Prophezeiung. Ich stellte den Becher auf das Blech und holte ein Fläschchen mit Feuerzeugbenzin aus der Kammer. (Eigentlich benutzte ich seit langer Zeit Einwegfeuerzeuge, aber dieses Fläschchen wartete immer noch auf seine große Stunde.)


    »Möge das Zwielicht dir gnädig sein, Erasmus«, sagte ich und schüttete großzügig Benzin in den Becher.


    In dem Moment ging die Wohnungstür.


    »Papa! Ich bin wieder da!«, schrie Nadja. »Polina Wassiljewna ist krank geworden. Deshalb ist die letzte Stunde ausgefallen!«


    Heute sollte Sweta sie aus der Schule abholen.


    »Schön«, rief ich zurück und kniete mich mit einer Packung Streichhölzern in der Hand vor den Herd.


    »Ich hab Besuch mitgebracht!«


    »Ja?«, sagte ich und drehte mich alarmiert um.


    Nadja erschien in der Küchentür. Hinter ihr stand etwas verlegen Kescha.


    »Hallo, Innokenti«, sagte ich. Irgendwie erstaunte mich sein Besuch gerade in dieser Situation nicht. »Wie geht’s?«


    »Ganz gut«, sagte er, blickte aber zu Boden. »Die Schule gefällt mir.«


    »Schön«, lobte ich ihn in dem munteren Ton, in dem Erwachsene mit Kindern sprechen.


    »Keschas Mutter ist noch bis abends auf der Arbeit«, erklärte Nadja. »Deshalb habe ich ihn zu uns eingeladen. Mama hat versprochen, ihn nachher nach Hause zu bringen.«


    »Wo ist Mama eigentlich?«


    »Sie hat uns vor der Haustür abgesetzt und wollte dann noch Klopapier kaufen.« Nadja fing an zu kichern. In ihrem Alter klang das Wort »Klopapier« unglaublich komisch. Vor allem, wenn auch noch Altersgenossen anwesend waren.


    »Mhm, das habe ich gestern Abend vergessen«, gab ich zu.


    Mit einem Mal drehte Nadja sich um und schrie Richtung Flur: »Nein, das sind Mamas Hausschuhe. Für Besuch haben wir die grünen.«


    »Du hast ja gleich eine ganze Wagenladung an Gästen mitgebracht«, sagte ich.


    »Stimmt ja gar nicht«, erwiderte Nadja. »Nur noch Tante Arina. Wir haben sie vor dem Eingang getroffen.«


    Sofort baute ich mich so vor den Kindern auf, dass ich sie zum Flur hin abschirmte. In der linken Hand hielt ich noch immer die Schachtel mit den Streichhölzern– während die Finger meiner rechten bereits das Schild-Zeichen formten.


    »Anton!«, rief Arina aus dem Flur. »Friede, Freundschaft, Kaugummi!«


    Sie spähte aus dem Flur zu mir herüber.


    »Ich bin in friedlicher Absicht gekommen!«, erklärte sie mit breitem Lächeln. »Ich werde nichts Böses tun! Du siehst doch, dass mit den Kindern alles in Ordnung ist!«


    Nadja begriff inzwischen offenbar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie sagte zwar kein Wort, nahm Kescha aber fest bei der Hand und zog ihn ein Stück zu sich, damit er durch meinen Rücken noch besser geschützt war.


    Und ich spürte, wie einen Meter hinter mir Kraft in einem endlosen Brunnen hochbrodelte.


    »Nadja«, sagte ich leise, »du weißt doch genau, dass du… keinen fremden Menschen mit in die Wohnung bringen sollst.«


    »Aber sie ist doch kein Mensch«, rechtfertigte sich Nadja. »Sie ist eine Andere. Eine Lichte.«


    »Aber sie war einmal eine Dunkle«, hielt ich dagegen. »Außerdem gibt es auch Lichte, die nicht mehr einen weißen Fleck auf der Weste haben.«


    »Du beleidigst mich, Anton!«, empörte sich Arina.


    Sie sah absolut friedfertig aus, mit ihrem langen Kleid, dem zu einem Dutt gebundenen Haar– ganz wie bei einer alten Bauersfrau– und den großen Plüschhausschuhen an den Füßen.


    »Was willst du?«, fragte ich.


    Eigentlich hatte ich keine Angst. Gleich würde Swetlana kommen. Ich war in meiner Wohnung, hier fühlte ich mich sicher. Bei all den Schutzzaubern. Obendrein stand meine Tochter hinter mir. Sie war zwar noch etwas ungeschickt, verfügte aber über unermessliche Kraft. Und wenn sie zuschlagen würde– womit auch immer–, würde Arina durch die Wand fliegen.


    »Wenn ich mich nicht irre, hast du beschlossen, den Becher zu vernichten«, sagte Arina. »Da würde ich gern zusehen. Das geht doch, oder?«


    »Ich werde ihn jetzt verbrennen«, teilte ich ihr mit. »Versuch ja nicht, mich davon abzubringen.«


    In ihren Augen leuchtete etwas auf, das ich nicht zu deuten vermochte. Erleichterung?


    »Ich schwöre, dass ich dich nicht davon abbringen werde! Aber ich darf doch zusehen, oder? Dann gehe ich. Ich schwöre es!«


    »Spar mir deine Schwüre!«, schrie ich sie an. »Du kannst froh sein, dass hier Kinder anwesend sind. Nadja, Kescha! Ihr bleibt da in der Ecke stehen! Ich zünde jetzt diesen Holzbecher an, anschließend sagt Arina uns allen Tschüss und geht.«


    »Dürfte ich vielleicht auch Ciao-Kakao sagen?«, fragte Arina und lächelte sanft.


    »Woher diese Kenntnis von Slangausdrücken aus den Sechzigerjahren?« , fragte ich. »Da hast du doch geschlafen.«


    »Ich habe in der letzten Zeit viel ferngesehen«, erwidert sie leichthin. »Die Filme von heute gefallen mir nicht besonders, die sind mir zu brutal. Aber vor einem halben Jahrhundert, da haben die Menschen noch wirklich gute Filme gemacht.«


    »Ach ja, die gute alte Baba Jaga, die niemandem ein Härchen krümmt!«, schnaubte ich. Ich war kurz davor, das Streichholz anzustreichen. Arina beobachtete mich aufmerksam und hatte offenbar wirklich nicht die Absicht, mich abzuhalten. Allerdings hatte sie die eine Hand verdächtig fest zusammengepresst. »Du hast die Minoische Sphäre vorbereitet, nicht wahr?«, fragte ich. »Leg sie auf den Boden und geh ein paar Schritte von ihr zurück.«


    Sie widersprach nicht. Wahrscheinlich hätte mir das eine Warnung sein sollen… Sie öffnete die Hand und präsentierte mir die kleine Kugel aus weißem Marmor, die den Zauber enthielt. Dann ging sie in die Hocke, legte diese Murmel vorsichtig auf den Boden und stieß sie an, damit sie in meine Richtung rollte. Vielleicht war der Boden ja nicht ganz eben, vielleicht hatte auch Arinas Hand leicht gezittert, jedenfalls rollte die Kugel unter den Schuhschrank.


    »Anton, glaub mir doch, ich spiel kein falsches Spiel mit dir.«


    Nur glaubte ich nicht sonderlich fest an ehrliche Hexen. Und auch an ehrliche Andere nicht allzu sehr.


    »Verkneif dir jede abrupte Bewegung«, warnte ich sie noch. Ich zündete das Streichholz an und warf es, Arina möglichst im Auge behaltend, in den Herd.


    Eine Flamme loderte auf. Eine ziemlich starke sogar. Das Benzin qualmte fürchterlich. Nadja schrie auf, aber Kescha trat vor sie– alle Achtung, aber er war eben doch ein Junge–, machte einen Schritt auf den Herd und damit auf die Gefahr zu.


    »Das war’s«, sagte ich zu Arina. »Bist du jetzt zufrieden?«


    Arina sah angespannt in den Herd hinein.


    »Dann hast du dich also doch dazu entschlossen, Papa?«, wollte Nadja wissen. Sie fragte mit erhobener Stimme, anscheinend um ihre eigene Angst zu kaschieren.


    »Ja. Niemand soll je von dieser Prophezeiung erfahren«, antwortete ich. »Heute hat sie schon… einmal Unheil angerichtet.«


    Da brach Arina in schallendes Gelächter aus.


    »Ach, Anton«, sagte sie. »Was bist du doch für ein aufrechter und ehrlicher… für ein schlichter und naiver Kerl! Du hast es also immer noch nicht begriffen?«


    »Papotschka, ich glaube, dass die Prophezeiung zu hören ist, wenn der Becher zerstört wird«, flüsterte Nadja.


    Ich schaffte es noch, mich umzudrehen, ja, ich schaffte es sogar noch, einen Schritt auf den offenen Herd zuzumachen. Auf den mit blauer Flamme verbrennenden Becher.


    Dann aber war die Zerstörung jener Arbeit Erasmus’ zu weit fortgeschritten.


    Und ich fand mich mitten in der Nacht am Rand eines dunklen Waldes wieder.


    



    Fünf Meter vor mir lag ein in der Dunkelheit kaum zu erkennender Feldweg. Dahinter erstreckten sich Felder, hinter diesen schimmerten schwache Lichter, die die Augen eher erahnten, als dass sie sie wirklich sahen. O ja, mit Elektrizität war es in jener Zeit nicht so gut bestellt. Genauer gesagt, es war mit ihr überhaupt nicht bestellt.


    Über den Weg huschten zwei lautlose Schatten. Der eine war fast körperlos und unglaublich schnell. Der zweite war auch sehr schnell, aber irgendwie materieller. Er hielt eine leuchtende, blau brennende Peitsche in der Hand. Seinen Gegner trafen immer mal wieder ein paar Peitschenschläge, aber offenbar verletzten sie ihn nie ernsthaft.


    Mit einem Mal begriff ich, dass ich Sebulon Respekt entgegenbrachte. Er hatte seinen minderjährigen Schüler dem Tiger nicht zum Fraß überlassen. Der Hohe Dunkle hatte den Kampf aufgenommen– von dem er annehmen musste, es wäre sein letzter.


    In meiner Nähe erklangen seltsame Geräusche. Als ob jemand sich übergeben würde. Mit Mühe riss ich mich von dem magischen Duell los– und sah eine alte, knorrige Eiche, die am Waldrand stand. Etwa auf Höhe meiner Brust gab es ein Astloch. Aus diesem baumelten die mageren Beine des jungen Erasmus Darwin heraus. Er musste etwa vierzehn Jahre alt sein, war aber nicht viel größer als Kescha und höchstens die Hälfe von unserem kleinen Propheten. An der Behauptung, die Menschen würden im Laufe der Zeit immer größer, war also doch was dran.


    »Er kommt zu mir…«, kam es da aus dem Astloch. Ich trat näher heran und beugte mich zu Erasmus’ Rücken vor. Die Illusion der Umgebung war perfekt: Ich nahm sogar den Schweiß und die Angst des Jungen wahr. »Der Henker kommt, damit du deine Prophezeiung verkündest, der Henker kommt, damit du deine Prophezeiung verschweigst…«


    Stimmt ja, sie hatten ihn damals Henker genannt.


    »Der Henker braucht Blut, der Henker braucht Fleisch…«, murmelte Erasmus. »Der Henker trinkt Blut, der Henker isst Fleisch, der Henker raubt dir die Seele… Zu wenig, viel zu wenig Blut, Fleisch, Seele… Nie ist es genug, nie ist es genug… Der Henker will schlafen…«


    Die Nacht, von der mich eine sehr lange Zeit trennte, war warm. Trotzdem erfasste mich ein Schauder.


    Fast dieselben Worte hatte auch Kescha von sich gegeben.


    Geringfügige Unterschiede waren… zeitbedingt.


    »Der Henker wird kommen, der Henker wird nie innehalten, der Henker schläft nicht, der Henker ist bereit, seine Arbeit zu tun… Nur die Maid, geboren durch Täuschung, die Tochter der großen Zauberin, die auf ihre Kraft verzichtet hat, die Tochter des großen Zauberers, der nicht seine Kraft aufgenommen hat, nur dieses Mädchen, dieses Mädchen kann den Henker töten… Das Mädchen Elpis, die Tochter des Betrugs, das Mädchen Elpis… die Schwester des Henkers…«


    Selbst in meinem tranceartigen Zustand fiel mir die klassische Bildung auf, die Erasmus erhalten hatte. Elpis, das war Griechisch. Für Nadeshda. Für Hoffnung.


    Ich sollte besser weggehen. Mich abwenden. Mir die Ohren zuhalten. Diese Worte nicht hören.


    Aber das konnte ich nicht.


    Und was hätte es auch genützt? Denn zusammen mit mir hörten die körperlosen Schatten meiner Tochter Nadja, des kleinen Propheten Kescha und der alten Hexe Arina das Gemurmel von Erasmus.


    Aber kein einziger Mensch.


    »Der Henker… bedeutet alle Kraft der Welt«, beichtete Erasmus dem Baum weiter. »Der Henker bedeutet alle Zauberkunst der Welt. Das Mädchen kann den Henker töten. Das Mädchen kann die Zauberkunst töten. Töte den Henker, und du tötest die Zauberkunst! Töte den Henker, und du tötest die Zauberkunst…«


    Eigentlich war dieses Gemurmel doch gar nicht so schlimm. Diese Prophezeiung kannte ich bereits: Kescha hatte ähnliche Worte mit dem gleichen Inhalt von sich gegeben. Seine Prophezeiung hatte den Tiger nicht auf unsere Spur gesetzt. Vielleicht weil sie überhaupt nicht wie eine Prophezeiung klang… sondern… wie eine Erklärung.


    Eine Präambel.


    Eine Einführung.


    Wie der Vorbote einer echten Prophezeiung.


    Jetzt riss ich die Hände hoch und hielt mir die Ohren zu. Aber die Welt um mich herum war nur Illusion, lebte nach ihren eigenen Gesetzen, sodass ich nach wie vor alles hörte.


    Zunächst den verzweifelten Schrei Sebulons. Dann sein unterdrücktes Jammern: »Verschone mich! Ich gehe, Henker! Verschone mich!«


    Wenn er wüsste, dass ich Zeuge seiner schmachvollen Niederlage wurde, dann wäre mein Schicksal besiegelt. Keine Verträge und Abkommen würden Sebulon in dem Fall daran hindern, meinen Tod hundertmal stärker zu begehren als je zuvor.


    Dann hörte ich Erasmus’ Stimme. Langsamer nun und lauter. Das war schon nicht mehr die Stimme eines panischen Jungen, sondern die eines heranwachsenden Mannes.


    »Du, Zauberer aus dem rauen Land im Norden, der du zu deiner Zeit nicht gehört hast, was du hättest hören müssen, der du aber zu uns gekommen bist als körperloser Schatten, um das zu erfahren, was du nicht erfahren wolltest… Der Henker wird sterben, und die Zauberkunst wird unsere Welt verlassen. Es ist deine Entscheidung. Ihre Kraft. Sein Schicksal. Der Henker kommt, und du wirst deine Entscheidung treffen müssen. Aber wie auch immer sie aussieht, du wirst nie mehr Ruhe finden.«


    »Aber ich kenne diesen Henker doch gar nicht!«, schrie ich. Am liebsten hätte ich Erasmus gepackt, ihn aus dem Astloch gezerrt und ihm links und rechts eine verpasst, damit er endlich schwieg. Aber ich wusste, dass meine Hände durch den Körper des Propheten hindurchgehen würden.


    »Du tust mir leid… und verzeihe mir«, sagte Erasmus und verstummte. Die aus dem Astloch heraushängenden Beine zuckten noch einmal kurz, dann erschlafften sie. Offenbar hatte er das Bewusstsein verloren.


    Ich bemerkte nicht gleich, dass ich schluchzte und mir Tränen über die Wangen liefen. Irgendwo stöhnte Sebulon. Der Tiger näherte sich mit bedächtigem Schritt der Eiche. Er blieb kurz stehen, um den Teil von Erasmus zu beäugen, der aus dem Baum heraushing. Er sah genauso aus wie heute, ein junger Mann mit einem guten und edlen Gesicht. Nur seine Kleidung entsprach der Mode der damaligen Zeit und war meiner Meinung nach extrem unpraktisch. Der Tiger starrte Erasmus einige Sekunden an, dann drehte er den Kopf– und richtete den Blick auf mich. Als sähe er mich.


    Und lächelte. Ein trauriges und verstehendes Lächeln.


    



    Wir hatten uns nicht vom Fleck gerührt, seit die Prophezeiung sich uns offenbart hatte. Ich hatte die Hand nach wie vor zu dem brennenden Becher vorgestreckt, Nadja presste sich an den Kühlschrank, Kescha gab ihr mutig Deckung. Arina hielt sich etwas abseits, kicherte und stapfte auf der Stelle. Hatte die alte Hexe den Verstand verloren?


    »War das die Prophezeiung?«, fragte Kescha.


    Ich schwieg. Mein Gesicht zuckte. Es war tränennass. Ich sah auf meine Beine: Sie waren voller Staub.


    Oho! War also doch nicht alles pure Illusion gewesen! Eher eine Art Zeitreise.


    »Ich glaube, dass ich auch etwas in der Art… dass ich auch gesagt habe, dass… aber ich habe es vergessen…«, fuhr Kescha leise fort. »Aber… da war etwas von einem Tiger…«


    »In dem Spielzeughandy gab es einen Mikrochip«, teilte ich ihm mit. »Aber es hat nicht alles aufgezeichnet.«


    »Vertraue nie der Technik«, mischte sich Arina ein. Und brach in schallendes Gelächter aus.


    »Papa, soll ich wirklich mit jemandem kämpfen?«, wollte Nadja wissen. »Und ihn töten?«


    Ich sah Arina an. Die Hexe war so glücklich, als habe sie gerade irgendeinen ihrer Hexenpilze in Krötensauce verputzt.


    »Was ist so witzig?«, fuhr ich sie an. »Ist dir eigentlich klar, was sich hier gerade abgespielt hat?! Wir haben die Prophezeiung gehört, deretwegen der Tiger Erasmus Darwin umgebracht hat.«


    »Er hat ihn umgebracht?«, fragte Arina stirnrunzelnd zurück. Dennoch verschwand das Lächeln nicht aus ihrem Gesicht. »Schade um den alten Trunkenbold. Wirklich schade. Aber damit ist die Sache wenigstens ein für alle Mal entschieden. Machen wir Schluss mit alldem, Anton! Du und ich… genauer gesagt deine Tochter. Wir schaffen das. Der Tiger wird kommen, und Nadja wird ihn töten.«


    »Kann es sein, dass du nicht genau zugehört hast?«, entgegnete ich. »Laut Prophezeiung soll ich diese Entscheidung treffen.«


    Ich trat vor meine Tochter und umarmte sie. »Ich soll entscheiden, ob Nadja den Tiger umbringt.«


    »Aber ich will niemanden umbringen«, sagte Nadja schnell. »Papa, ich will das nicht!«


    »Leider bleibt uns keine Wahl mehr«, bemerkte Arina gelassen. »›Der Henker wird sterben, und die Zauberkunst wird unsere Welt verlassen.‹ So lautet die Prophezeiung! Wenn wir jetzt den Menschen von ihr erzählen, wird sie in Erfüllung gehen.«


    »Und wenn wir das nicht tun?«, fragte ich.


    »Dann kommt der Tiger und bringt alle Anderen um, die von ihr wissen«, antwortete Arina lächelnd. »Mir macht das ja nichts aus. Ich werde sowieso sterben, wenn das Zwielicht untergeht, das weißt du. Menschen leben nicht so lange wie ich.«


    »Das ist alles deine Schuld«, hielt ich ihr vor. »Irgendwie steckst du hinter dieser ganzen Geschichte… Du hast gewusst, was wir tun müssen, um die Prophezeiung zu erfahren, oder? Und zwar schon seit Langem, oder?«


    »Ich habe es geahnt«, gestand Arina völlig ruhig. »Das ist übrigens eine alte Hexenmethode: ein wertvolles Stück mit einem Zauber zu belegen, der dafür sorgt, dass eine Botschaft nur zu hören ist, wenn der Gegenstand selbst zerstört wird. Dann kann man hoffen, dass diese Botschaft nur im äußersten Notfall bekannt wird. Aber du hattest völlig recht, Anton, ich hätte deine Tochter nie dazu bringen können, den Becher zu verbrennen. Ich hätte eine Absolute Zauberin nicht beeinflussen können. Deshalb musste ich eine Situation herbeiführen, in der ihr keine andre Wahl blieb, als die Prophezeiung zu hören und danach ihre Konsequenzen daraus zu ziehen. Ihr durfte keine andere Wahl bleiben– und dir auch nicht.«


    »Man hat immer eine Wahl«, behauptete Nadja, ließ meine Hand los und sah Arina verärgert an. »Und ich werde niemanden umbringen! Lieber sterbe ich selbst!«


    »Aber dann stirbt auch dein Papa!«, sagte Arina. »Und Kescha übrigens auch. Willst du wirklich in aller Ruhe zusehen, wie der Tiger sie umbringt?«


    Nadja erschauderte.


    »Nadja konntest du also nicht beeinflussen?«, bohrte ich nach. »Was ist mit Erasmus?«


    Für einen flüchtigen Moment senkte Arina den Blick.


    »Ihn hat die Neugier gepackt«, murmelte sie. »Bekanntlich bedeutet sie ja den Tod für jede Katze. Und eben auch für den alten irischen Säufer.«


    »Warum hast du das getan?«


    »Damit er dich zum Handeln zwingt. Erasmus hat vorausgesagt, dass du seine letzte Prophezeiung hören wirst. Also würde ihm genug Zeit bleiben, sich mit dir in Verbindung zu setzen, bevor der Tiger kommt. Dann würdest du Panik bekommen. Und beschließen, den Becher zu zerstören.«


    »Damit blieb nur noch eine Sache: Du musstest dafür sorgen, dass Nadja rechtzeitig zu Hause ist«, hielt ich fest. »Und nicht nur sie… sondern auch Kescha, damit ich mich noch für ein zweites Kind verantwortlich fühlte. Ich frage gar nicht erst, ob Polina Wassiljewna zufällig erkrankt ist.«


    »In unserem Alter, Anton, macht uns die Gesundheit allen zu schaffen!«, entgegnete Arina. »Aber du wirst mir doch verzeihen, oder, Anton? Du wirst einer alten Hexe doch verzeihen! Du weißt doch ganz genau, dass ich es nicht um meinetwillen getan habe! Sondern um eines höheren Ziels willen!«


    »Und das wäre?«


    »Das alles zu beenden! Wir haben das Zwielicht lange genug durchgefüttert! Die Menschen mussten lange genug mit ihrem Leid für unsere Kraft bezahlen!«


    »Arina, du kannst doch gar nicht sicher sein, ob Maschas Prophezeiung nicht längst in Erfüllung gegangen ist! Vielleicht ist schon alles Leid auf unser Land herabgekommen, und wir brauchen nichts mehr zu fürchten!«


    Arina zuckte die Achseln. »Trotzdem«, erklärte sie kategorisch. »Das, was wir machen, ist Gotteslästerung. Und wenn wir es beenden können… dann sollten wir das endlich tun.«


    Mit einem Mal spürte ich ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Kurz nur, aber heftig.


    Die Alarmzauber, mit denen Geser– und, wie ich jetzt wusste, auch Sebulon– unser Haus vor langer Zeit gesichert hatten, waren angesprungen. Die Zauber zum Schutze der Absoluten Zauberin. Zum Schutze jener Anderen, die die Hohen als Waffe für den Jüngsten Tag in der Hinterhand hielten.


    Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Und sah, wie der Tiger durch eine Querstraße auf unser Haus zukam.


    Er war leicht zu erkennen, denn er verbarg sich nicht, versuchte nicht, den Schutz zu umrunden oder aufzulösen. Darauf konnte er verzichten– denn er durchbrach mühelos jeden Schutz. Auf diese Weise musste er auch in die Wache eingedrungen sein, als er wegen Kescha gekommen war. Der Tiger sah aus wie ein Mensch, der aus weißglühendem Metall geschmiedet worden war. Er ging dahin, und um ihn herum tobte ein Feuersturm. Die Äste der Bäume standen in Flammen. Die geparkten Autos kippten unter dem Gejaule der Alarmanlagen um. Ein wilder Kater, den diese Vorgänge in schiere Panik versetzten, sprang vor dem Tiger herum, als könne er sich nicht entscheiden, in welche Richtung er fliehen sollte.


    Katzen sehen in allen Schichten des Zwielichts. Ob dieser Kater jetzt etwas sah, das selbst für ihn, der nachts Tiermenschen nachschlich und den Flug der Hexen am Zwielicht-Himmel verfolgte, unvorstellbar war?


    Der Tiger blieb vor dem Kater stehen, beugte sich runter und streichelte ihn. Dann ging er weiter.


    Der Kater vergaß augenblicklich seine Panik, ließ sich mitten im Hof nieder und fing an, sich zu belecken.


    Der Tiger kam auf unsere Haustür zu.


    »Ich habe Angst, Papa«, sagte Nadja. Sie und Kescha standen am Fenster und behielten den Tiger im Auge.


    »Du wirst auf ihn einschlagen müssen«, sagte Arina rasch. »Nur zuschlagen. Mit reiner Energie. Mit der Presse. Aber mit aller Kraft! Hast du das verstanden?«


    Vom Himmel schlug ein Blitz auf den Tiger nieder. Zum Glück gab es Wolken am Himmel, denn die Menschen brauchten doch irgendeine Erklärung für diesen Blitz…


    Der Tiger blieb in dem Wirbel aus rauchendem, aufgerissenem Asphalt stehen und schüttelte den Kopf. Dann trat er heraus und ging weiter.


    »Papa, dein… Handy klingelt…«, sagte Nadja.


    Ich klopfte meine Taschen ab und holte das Handy heraus. »Ja, Geser«, sagte ich, ohne den Blick von dem Tiger zu wenden.


    »Was machst du da?!«, brüllte der Chef.


    »Tut mir leid. Jemand hat mich über den Tisch gezogen. Ich… ich kenne jetzt Erasmus’ Prophezeiung.«


    Geser fluchte.


    »Öffnen Sie ein Portal, Chef« bat ich. »Ich… ich brauche etwas Zeit. Damit ich mir darüber klar werde, was ich tun soll.«


    »Ich kann kein Portal öffnen«, gestand der Chef mit leiser Stimme. »Tut mir leid, Anton. Aber… das Zwielicht spielt völlig verrückt. Mir sind die Hände gebunden.«


    »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte ich. »Die Prophezeiung von Erasmus…«


    »Nein, verrat sie mir nicht«, unterbrach Geser mich. »Das ist nicht nötig. Obwohl… Wenn es so ist, wie ich vermute…«


    »Wahrscheinlich schon«, sagte ich. Ich presste meine Stirn gegen die Scheibe, um zu beobachten, wie der Tiger die Tür unseres Hauses öffnete. Auch da blitzte etwas auf. Der Boden unter unseren Füßen vibrierte. Aber ich machte mir keine Illusionen: Die Fallen von Geser und Sebulon würden den Tiger nicht aufhalten.


    »Du musst selbst entscheiden, was du jetzt tust, Anton«, beantwortete der Chef endlich meine Frage. Mir entging nicht, dass sich seine Stimme verändert hatte. Dass sie… plötzlich alt klang. Uralt. »Alttestamentarisch« würde ich sogar sagen, wenn Geser auch nur die geringste Beziehung zum Christentum gehabt hätte. »Es kommt eher dir als mir zu, diese Entscheidung zu treffen.«


    »Warum das?«, fragte ich. »Weil ich in stärkerem Maße ein Mensch bin?«, fragte ich.


    Die Sekunden, die mir blieben, verrannen. Trotzdem konnte ich keine Entscheidung treffen. Und ich wollte unbedingt Gesers Antwort hören.


    »Weil ich dir gegenüber in tiefer Schuld stehe«, sagte Geser müde. »Und weil ich es satthabe, mich jemandem gegenüber schuldig zu fühlen.«


    »Was ist das heute bloß für ein Tag? Die ganze Zeit über entschuldigt sich irgendwer bei mir«, sagte ich und beendete das Gespräch.


    Ich sah Arina an. Die Hexe linste voller Furcht zum Eingang, bevor sie den Blick wieder erwartungsvoll auf mich richtete.


    »Was hast du entschieden, Anton? Uns bleibt keine Zeit mehr!«


    »Zeit gibt es immer«, sagte ich und streckte meine Hand aus.


    Die Marmorkugel, in der die Minoische Sphäre gespeichert war, flog unter dem Schuhschrank hervor und landete sanft auf meinem Handteller. Sie war verdammt schwer.


    An der Tür klingelte es!


    Was legt er heute nur für gute Manieren an den Tag, unser Herr Henker und Tiger!


    »Nadja! Kescha! Umarmt mich jetzt ganz fest!«, befahl ich. Die beiden Kinder klammerten sich an mich, ich legte vorsichtshalber auch noch die Arme um sie.


    »Du Schwein!«, keifte Arina und sprang auf mich zu.


    Wie aktivierte ich den Zauber in dieser Kugel? Wahrscheinlich musste ich es mir einfach nur wünschen. Sie war bereits mit Energie vollgepumpt und kannte vermutlich auch den Weg…


    Ich schloss meine Hand fest um die kalte Marmormurmel und wünschte mir– verzweifelt!–, möglichst weit weg von hier zu sein.


    Genau in dieser Sekunde grub sich mir Arinas Hand schmerzhaft in die Schulter.
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    In ein Portal tritt man einfach ein. Dabei entsteht die Illusion, den Vorgang vollständig zu kontrollieren und sogar aktiv an ihm teilzuhaben. Man macht einen Schritt– und steckt den Kopf am Zielort wieder heraus, um dort den Rest des Körpers aus dem Portal zu ziehen. Die untere Hälfte befindet sich noch in Moskau, die obere bereits auf den Seychellen. Das Ganze ist ein wenig gruselig, aber im Grunde kein Problem.


    Die Wege der Dunklen durch die tieferen Schichten des Zwielichts sind dagegen beschwerlich und voller Gefahren. Keine Ahnung warum, schließlich lebt dort niemand, aber ich habe schon öfters Dunkle nach einer solchen Reise gesehen: Sie waren verprügelt worden und über und über mit Blut beschmiert. Vielleicht kämpfen sie da ja gegen die Gespenster, die in ihnen leben…


    Die Minoische Sphäre jedoch zog uns kurzerhand durch den Raum, mit einem einzigen Ruck. Das tat nicht weh, war nicht ekelhaft, niemand musste sich übergeben, niemandem wurde schlecht. Zurück blieb nur ein leicht unangenehmer Eindruck, fast als ob man ganz kurz Gulliver in Brobdingnag gewesen wäre und als lebendes Spielzeug in den Händen von Riesen gedient hätte.


    Kurz und gut, ich ziehe ein Flugzeug vor.


    Allerdings landeten wir nicht auf unseren Füßen. Ich lag auf Arina, Nadja lag auf Kescha. Nachdem ich aufgestanden war, hielt ich der Hexe schweigend die Hand hin.


    »Du Schweineigel aber auch!«, rief Arina theatralisch aus, als sie aufstand. »Was auch geschieht, ihr Männer habt doch immer nur eins im Kopf!«


    Letzten Endes gefiel mir die alte Hexe doch. Sehr sogar. Ungeachtet ihrer Hexennatur.


    Nadja kletterte von Kescha herunter und machte mit ihrem ganzen Auftreten unmissverständlich klar, dass sie lieber in einem Müllhaufen gelandet wäre als auf irgendeinem Jungen.


    Darüber hinausgehende Verletzungen gab es aber bei keinem von uns zu beklagen.


    »Wo sind wir, Papa?«, fragte Nadja.


    Ich sah mich um.


    Eine kleine Holzhütte, die aus nur einem Raum bestand. Die Tapete an den Wänden war im Laufe der Jahre verblichen. Die Einrichtung bestand aus einem Tisch und ein paar Stühlen, einem Büfett, einem Bett– einem eisernen mit vernickelten Kugeln am Kopfende, wie sie in den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts der letzte Schrei waren–, einem klobigen Fernseher und einem Bücherschrank, der allerdings fast keine Bücher enthielt.


    Wie auch? Die Inquisition hatte alles abtransportiert, nachdem sie Arinas Haus durchsucht hatte.


    Komisch, dass sie bei der Gelegenheit nicht auch die Hütte selbst niedergebrannt hatten.


    »Warum hat die Inquisition dein Haus nicht angezündet?«, wollte ich von Arina wissen. »Ich dachte immer, das wäre das Standardverfahren für das Haus einer flüchtigen Hexe.«


    »Es wurde in Brand gesteckt– nur zerstört man mein Haus nun mal nicht so leicht«, antwortete Arina, während sie ihr Kleid glattstrich. »Das hier ist meine Heimat. Das Dorf, aus dem ich stamme, ist ganz hier in der Nähe. Hier bin ich geboren… und hier werde ich wohl auch sterben. Doch solange ich lebe, kannst du mein Haus anzünden, sooft du willst, es wächst doch immer aus der Erde nach.«


    Ich glaubte ihr.


    Dazu sah die Hütte zu bewohnt aus. Anscheinend diente sie Arina als eine Art Basis, wobei sie völlig zu Recht davon ausgegangen war, dass nie wieder jemand hierherkommen würde, um die Brandstätte zu kontrollieren. Auf dem Tisch lag eine offene Tüte mit billigen Bonbons, im Büfett standen ein Päckchen Milch und ein halbes Weißbrot, das in ein sauberes Tuch eingeschlagen war.


    »Aber die Bücher haben sie alle weggeschleppt, diese Lumpen«, hielt Arina seufzend fest. »Nach und nach baue ich meine Bibliothek wieder auf, auch wenn ich selbst nicht weiß, wozu. Schließlich werde ich es ja doch nicht mehr schaffen, dieses Werk zu vollenden.«


    Ich trat an den Schrank heran und berührte den Rücken eines Folianten.


    Aliada Ansata.


    Ein Kräuterbuch für Hexen.


    Der Rest hatte nichts mit Magie zu tun. Zehn Bände Puschkin, darunter zwei oder drei, die noch zu seinen Lebzeiten erschienen waren. Der vierte Potter-Roman. Ein Sammelband mit Krimis von Rex Stout und ein Gedichtband von Bunin, Wenn die Blätter fallen, auch er alt, herausgegeben noch vor der Revolution. Anscheinend las die alte Hexe ganz gern, wenn auch wahllos.


    »Das alles tut mir sehr leid, Arina«, sagte ich aufrichtig. »Sowohl das, was mit deinem Haus passiert ist… als auch das mit dir.«


    »Mich brauchst du nicht zu bedauern«, erwiderte sie ruhig. »Meine Tage sind gezählt. Entweder bringt mich der Tiger um… oder das Alter, sobald die Magie aus dieser Welt verschwunden ist. Ihr Zauberer habt es leichter. Ihr fangt einfach an zu altern, wie alle Menschen. Du bist noch jung…«


    »Arina, ich will das Zwielicht nicht vernichten«, sagte ich.


    Die Hexe schwieg.


    »Warum nicht?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Aus verschiedenen Gründen. Aber hauptsächlich weil ich nicht glaube, dass das Zwielicht Böses anrichtet. Oder ausschließlich Böses«, korrigierte ich mich sofort.


    »Kommt dir der Tiger etwa gut vor?«, wollte Arina wissen.


    »Wir alle sind nicht gut, wenn wir versuchen, jemanden zu töten.«


    »Du lügst«, konstatierte Arina. »Das ist nicht der wahre Grund. Du machst dir viel eher Gedanken, was deine Tochter dir wohl sagt, wenn sie heranwächst und erfährt, dass sie eine große Zauberin hätte sein können, jetzt aber das Leben eines normalen Menschen führen muss. Dass deine Frau altern wird, Falten im Gesicht bekommt, und in jedem Blick von ihr die Frage liegt: warum? Dass du selbst alt wirst, krank, unter Atemnot und Schmerzen in der Seite leidest. Dass du mit deiner kärglichen Rente nicht auskommst und über die Ungerechtigkeit der Welt klagst… ohne dass es noch in deinen Kräften stünde, deinen Mitmenschen zu helfen, geschweige denn dich selbst zu verteidigen. Du hast einen Abend lang versucht, ohne Magie zu leben. Allein das hat dir schon Panik eingejagt.«


    Ich schwieg.


    »Aber du hast keinen Ausweg mehr«, fuhr Arina fort. »Dafür habe ich gesorgt!«


    »Es gibt immer noch den Weg, den Wenyan gegangen ist«, flüsterte ich ihr zu.


    »Nur hilft der uns nicht weiter«, widersprach Arina. »Ich weiß ja, dass du mich magst… nicht als Frau, sondern als Mensch. Genau wie ich dich mag. Aber Wenyan hat seinen Freund umgebracht, den er mehr als sich selbst geliebt hat. Damit hat er dem Zwielicht bewiesen, dass er die Prophezeiung geheim halten würde. Außerdem… hätte diese Prophezeiung vermutlich nur Leid für Milliarden von Chinesen bedeutet. Aber unsere sieht den Tod des Zwielichts selbst vor. Wir alle sind Egoisten, Anton. Wir alle sind zu jeder nur denkbaren Tat bereit, um unser Leben zu verteidigen. Der Tiger ist da keine Ausnahme. Deshalb muss Erasmus’ Prophezeiung mit uns sterben– oder in Erfüllung gehen. Und beide Schritte bedeuten für uns das Aus.«


    »Beim Schach nennt man das Zugzwang«, mischte sich Kescha da ein.


    »Du weißt nicht zufällig, was ich jetzt tun soll?«, wandte ich mich an ihn.


    Kescha sah mich an, als sei ich ein Idiot. »Ich bin zehn«, rief er dann aus. »Woher soll ich wissen, was Sie jetzt tun sollen?«


    »In Filmen bringt ein kleiner Junge den Helden in kritischen Situationen immer auf eine geniale Lösung«, erklärte Arina. »Nimm Anton seine Frage also nicht übel, Kescha. Wenn erwachsene Männer nicht weiterwissen, dann hören sie nicht nur auf ein Kind, dann hören sie sogar auf eine Frau… Anton, du musst deine Entscheidung treffen. Der Tiger wird bald hier sein.«


    »Kannst du die Kugel wieder aufladen?«, wollte ich wissen und streckte ihr die kleine Marmormurmel hin.


    »Nein, die ist hinüber«, sagte Arina mit einem flüchtigen Blick auf das Artefakt. »Schließlich war sie nicht dafür gedacht, vier Andere durch den Raum zu ziehen. Die braucht jetzt erst mal fünf Jahre Ruhe. Schade, so ein einmaliges Stück. Mit ihr kannst du Portale wohin auch immer und wann auch immer öffnen, unter allen Umständen… Nein, Anton, unsere Flucht endet hier.«


    »Darf ich ein Bonbon haben?«, fragte Kescha.


    »Aber sicher«, sagte Arina erfreut. »Ich kann dir auch ein Brot und Milch anbieten. Nadja, möchtest du vielleicht Brot oder Milch?«


    Der Junge ließ sich nicht so schnell einschüchtern. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Schließlich war er ein Prophet. Wenn wir alle gleich sterben sollten, müsste er das spüren.


    Heißt das, ich hatte meine Entscheidung getroffen?


    »Ich geh mal eine rauchen«, sagte ich zu Arina. »In Ordnung?«


    »Die Tür ist offen«, erwiderte die Hexe nur, während sie aus dem Büfett ein paar Tassen von unterschiedlicher Größe holte.


    »Hast du keine Angst, dass der Tiger bereits da ist und mich erschlägt?«, wollte ich wissen, als ich die Tür aufmachte.


    »Das würde nur zur Lösung des Problems beitragen!«, rief Arina. »Denn deine Tochter würde ihren Papa ja wohl rächen, oder?«


    Nadja sah mich erschrocken an.


    »Geh nicht raus, Papa!«, rief sie.


    »Hab keine Angst, Nadja«, beruhigte ich sie. »Der Tiger bringt mich nicht um. Sag mal, kannst du ein Portal öffnen?«


    Nadja konzentrierte sich kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, Papa. Das Zwielicht scheint fast zu kochen. Da sind hohe Wellen und kleine Blasen…«


    Ich stellte mir lieber nicht vor, wohin sie eben geblickt und was sie dort gesehen hatte– denn nach allem, was ich spürte, war das Zwielicht genau wie sonst auch. Ohne besondere Kennzeichen.


    Zumindest in der ersten Schicht.


    Ich seufzte und trat in den Wald hinaus. Arinas Haus war umgeben von Bäumen, es gab keinen Zaun oder ähnlichen überflüssigen Kram. Nur ein Weg führte zu ihm.


    Der einzige Komfort, den es hier gab, war ein umgestürzter Baum ganz in der Nähe. Er war sorgsam von Ästen befreit worden, sodass er sich in eine Art natürlicher Bank verwandelt hatte.


    Ich stand da und sah auf den Baum. Und auf denjenigen, der dort saß.


    Dann trat ich an den Tiger heran, setzte mich neben ihn, holte meine Zigaretten heraus und fragte ihn: »Willst du auch eine?«


    Eine Weile beobachtete mich der junge Mann in dem gepflegten Anzug und dem hellen Mantel schweigend, dann sagte er: »Rauchen schadet der Gesundheit.«


    »Aber Anderen nicht«, entgegnete ich.


    »Wenn es mich nicht mehr gibt, gibt es auch deine Kraft nicht mehr«, rief mir der Tiger in Erinnerung. Trotzdem ging er auf mein Angebot ein. Die Zigarette zündete sich in seinen Händen von selbst an. Der Tiger nahm einen Zug, um die Zigarette anschließend vor sich zu halten und verständnislos zu betrachten, bis er schließlich mit den Achseln zuckte.


    »Wer bist du?«, wollte ich wissen.


    »Das ist die falsche Frage«, erwiderte er. »Du kannst nämlich nicht entscheiden, ob ich dir eine ehrliche Antwort gebe. Ich könnte behaupten, Gott zu sein, während ich in Wahrheit der Teufel bin.«


    »Aber wenn du mir antworten würdest, wie würde diese Antwort dann lauten?«


    Der Tiger sah mich neugierig an. »Ich würde sagen, das Zwielicht. Dass ich ein Individuum bin. Dass in mir der Verstand aller Menschen, die zu Anderen geworden sind, ihr Leben gelebt und diese Welt verlassen haben, zusammenfließt. Dass ich ein Spiegel all dieser toten Anderen bin, die in mich eingegangen sind. Dass ich leben möchte, obwohl du dir nie vorstellen können wirst, wie mein Leben aussieht. Dass ich meine Interessen habe, die du nicht verstehen könntest. Aber all das sind nur Worte, und es sind Worte, die nur für dich gesagt wurden.«


    »Gut«, brachte ich heraus. »Dann sag mir, was du willst.«


    »Schon wieder stellst du die falsche Frage!«, fuhr mich der Tiger an. »Die völlig falsche! Aber wenn du auch auf die eine Antwort hören willst, dann sage ich dir: dass ich leben will. Einfach leben.«


    »Warum bringst du Propheten um?«, fragte ich.


    Diesmal zögerte der Tiger mit seiner Erwiderung. Mit einem Mal bemerkte ich, dass die Zigarette, die er rauchte, nicht kleiner wurde. Der Albtraum aller Ärzte und Tabak-Magnaten: die ewige Zigarette.


    »Hätten die Menschen etwa all diese Prophezeiungen hören sollen?«, fragte er.


    »Aber Mord…«


    »Und das sagt mir der Mitarbeiter der Nachtwache Anton Gorodezki, der schon eigenhändig Dunkle getötet hat?«, fiel mir der Tiger ins Wort.


    »Willst du damit sagen, dass du für das Gute stehst?«


    »Ich stehe nicht für das Gute. Ich stehe nicht für das Böse. Ich bin das Zwielicht. Ich möchte leben. Mein Leben aber steht in Wechselbeziehung zu dem der Menschen. Alles, was gut für die Menschheit ist, ist auch gut für mich. Alles, was schlecht für die Menschen ist, ist auch schlecht für mich.«


    Ich sah zur Hütte hinüber und machte im Fenster drei Gesichter aus. Arina, Nadja und Kescha. Nadja und Arina sahen angespannt aus, Kescha trank Milch.


    »Aber Prophezeiungen künden oft von Katastrophen«, bemerkte ich. »Warum willst du, dass sie gehört werden und in Erfüllung gehen?«


    »Ich?« In der Stimme des Tigers schwang Verwunderung mit. »Eine Prophezeiung ist ein Geschwür, das aufplatzt. Kassandra war nicht schuld daran, dass Troja gefallen ist. Ebensowenig wie ich. Nein, die Menschheit braucht Prophezeiungen, um ihren Willen und ihre Ziele zu formulieren. Sind diese erst einmal in Worte gefasst, werden sie auch realisiert. Ich kann diesen Prozess beschleunigen oder hinauszögern. Manchmal jedenfalls. Aber mehr nicht.«


    »Und diese Prophezeiung, die Arina so bedrückt?«, fragte ich. »Die sie versucht hat abzuschwächen, wobei sie sie am Ende… nur hinausgezögert hat. Ist die schon in Erfüllung gegangen?«


    »Auch hier muss ich dich fragen, was dir meine Antwort schon bedeuten kann«, meinte der Tiger gleichgültig. »Ich könnte etwas sagen, das dich beruhigt. Aber woher willst du wissen, ob es der Wahrheit entspricht?«


    »Sag es trotzdem«, forderte ich.


    »Ich zerstöre keine Zarenreiche und entfessle keine Kriege«, sagte der Tiger leise. »Ich habe den Zerfall Chinas gesehen und den langen Tod Uruks, den Untergang Assyriens und die Zerstörung Babylons. Ich habe gesehen, wie große Imperien zusammenbrechen und kleine Staaten erlöschen. Ich habe Armeen gesehen, die in einem endlosen Strom drei Tage und drei Nächte marschiert sind, ich habe geplünderte Städte gesehen und den Mord an Gefangenen. Ich habe gesehen, wie ganze Völker in fremden Völkern aufgehen, ihre Namen und Sprachen wechseln. Ich habe Böses gesehen, aus dem Gutes erwuchs, und Gutes, das todbringend und unbarmherzig war. Aber all das war ich nicht. Und auch ihr nicht, ihr Anderen, die ihr euch für die Hirten der Menschheit haltet. All das waren die Menschen. Mit ihrer Liebe und ihrem Hass, ihrem Mut und ihrer Feigheit. Dich und Arina beschäftigt das Schicksal eures Volkes und eures Landes? Dazu kann ich dir nichts sagen. Genau wie auch Wenyan nichts sagen konnte. Oder Erasmus. Es sind die Menschen, die entscheiden, ob sie leben oder sterben. Ich bin der Henker– nicht das Gericht. Große Freude stellt mich genauso zufrieden wie großer Kummer. Aber sowohl die Freude wie auch den Kummer wählen die Menschen selbst.«


    »Was soll ich denn nun machen?«, fragte ich.


    Diesmal schwieg der Tiger lange. »Ich will leben«, sagte er dann. »Wenn du die Menschen von dieser Prophezeiung wissen lässt, dann geht sie in Erfüllung. Dann werden die Menschen keine Zauberkunst mehr brauchen. Niemanden, der anders ist als sie. Dann sind diejenigen überflüssig, die das Außergewöhnliche begehren. Die die Menschen in eine bestimmte Richtung ziehen oder stoßen. Dann werde ich sterben. Aber wenn ich gegen deine Tochter kämpfe, werde ich auch sterben.« Darauf verstummte er kurz, um schließlich fortzufahren: »Obwohl: Gegen sie hätte ich vielleicht eine Chance. Sie ist noch ein Kind. Vielleicht schafft sie es nicht, mich umzubringen.«


    »Gibt es sonst noch einen Ausweg?«, fragte ich. »Bei dem weder du noch wir… alle sterben.«


    »In deiner Frage schwingt die Antwort bereits mit«, sagte er bloß.


    Ich nickte.


    »Das ist bitter.«


    Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Ich rauchte meine zweite Zigarette zu Ende, dann die dritte. Es dunkelte bereits. Im Wald bricht die Dunkelheit immer schnell herein, im Wald gibt es kein Dämmerlicht. Im Fenster flackerte die Flamme einer Kerze.


    »Tut mir leid«, sagte der Tiger dann plötzlich.


    »Hört doch endlich auf, euch alle bei mir zu entschuldigen!« , brüllte ich und sprang auf. »Das hängt mir zum Hals raus!«


    »Du musst deine Entscheidung treffen, Anton«, verlangte der Tiger.


    »Gib mir noch fünf Minuten«, bat ich und stand auf.


    »Du kriegst zehn«, gab sich der Tiger großzügig, während er weiterrauchte. Die Zigarette glomm mal auf, dann erlosch sie wieder, während ich zum Haus ging.


    



    Die Kinder saßen am Tisch, auf dem inzwischen zwei Kerzen brannten. Sie waren schweigsam und wirkten nervös. Arina stand noch immer am Fenster und beobachtete den Tiger.


    »Hast du deine Entscheidung getroffen?«, fragte sie, ohne sich zu mir umzudrehen.


    »Nadja…« Ich sah zu meiner Tochter hinüber. Ihr Gesicht war im Kerzenlicht kaum zu erahnen. »Wirst du mir einen Gefallen tun?«


    »Welchen?«, fragte sie angespannt.


    »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte ich, den Blick auf sie gerichtet. Am Ende war es doch gut, dass ich schon wusste, wie sie als erwachsene Frau aussah. Auch wenn ich ihr nur im Traum begegnet war.


    In einem Traum, der nicht in Erfüllung gehen durfte.


    »Es gibt immer drei Möglichkeiten«, behauptete Nadja stur. »In allen Märchen gibt es drei Wege.«


    »Nur ist das hier leider ein ganz dummes Märchen«, versuchte ich zu scherzen. »Hier gibt es nur zwei. Wir können den Tiger töten– und damit alle Magie auf der Erde vernichten. Dann würden wir Anderen zu normalen Menschen. Vielleicht kommt es auch noch zu irgendwelchen Katastrophen, das weiß ich nicht.«


    »Die Magie ist böse geworden«, mischte sich Arina ein. »Die Menschen müssen…«


    »Die Menschen müssen Menschen sein«, fiel ich ihr ins Wort. »Auch ohne Magie werden sie einen Weg finden, sich gegenseitig zu vernichten.«


    »Du hast also entschieden, dass der Tiger uns umbringen soll?«, schrie Arina.


    »Es gibt aber auch noch die zweite Möglichkeit«, fuhr ich fort, ohne auf Arina zu achten. »Wir müssen dem Tiger… dem Zwielicht beweisen, dass wir den Menschen niemals etwas von dieser Prophezeiung erzählen. Dann geht sie nämlich nicht in Erfüllung. Und dann braucht der Tiger uns nicht umzubringen.«


    »Aber damit der Tiger uns glaubt, ist ein Opfer nötig«, höhnte Arina. »Ein schreckliches Opfer. Eins, das sich nicht rückgängig machen lässt…« Sie hielt kurz inne. Dann schrie sie auf, empört und wütend. »Anton! Du willst mich…«


    »Papa, soll ich etwa dich töten?«, fragte Nadja panisch.


    Letzten Endes ist Arina doch eine Dunkle. Sie versteht immer alles falsch. Im Unterschied zu den Lichten.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, Nadja«, beruhigte ich sie. »Ich habe darüber nachgedacht, aber… ich kann dir das nicht zumuten. Außerdem gäbe es dann immer noch Arina, die den Menschen alles erzählen könnte. Versprich mir etwas. Versprich mir, dass du niemals jemandem erzählst, wie die Prophezeiung von Erasmus lautet! Und auch du, Kescha! Schwöre es!«


    »Er wird den Jungen töten«, sagte Arina wie aus der Pistole geschossen. »Der Tiger bringt ihn um. Er zerfleischt ihn vor den Augen deiner Tochter, sodass sie einen psychischen Schaden davonträgt, der sich nie wird heilen lassen. Sie wird ihr Leben als elende Waise fristen, stets das Blut des Jungen vor sich sehen…«


    Was für eine alte Giftnatter! Die mittlerweile keifte wie die alten Frauen auf Beerdigungen!


    »Ich werde nichts sagen!«, schrie Kescha. »Niemandem!«


    »Schwöre es!«, wiederholte ich. »Damit das, was ich tun werde, nicht umsonst ist. Schwöre es!«


    Kescha stotterte verzweifelt einen Schwur.


    Nadja wollte von ihrem Stuhl aufstehen.


    »Bleib ruhig sitzen«, sagte ich.


    Dann drehte ich mich Arina zu.


    »Du wirst das nicht schaffen«, sagte sie. »Wir sind beide Hohe, aber ich habe mehr Erfahrung als du, Anton.«


    Ich sagte kein Wort.


    Vor langer Zeit hatte der Inquisitor Edgar mir mal etwas erzählt. Im Kosmodrom Baikonur, damals, als ich mich Kostja Sauschkin entgegengestellt hatte, meinem einstigen Freund, der zu einem Hohen Vampir geworden war und alle Menschen dieser Welt in Andere verwandeln wollte.


    Kraft floss durch mich hindurch, hüllte meine Finger mit Kälte ein. Arina stellte den Schild des Magiers auf. Sie durchschaute meinen Plan immer noch nicht.


    Einige Dinge sind für diejenigen schwer zu begreifen, die zu lange Dunkle waren.


    Das Zwielicht erzitterte, als weiße Steinwände durch es hindurchwuchsen. Der Raum schien sich zu bewegen, der Tisch, an dem die Kinder saßen, verschwand in der Ferne. Die Decke löste sich auf, an ihre Stelle trat eine weiße funkelnde Kuppel. Den Boden überzogen nun weiße Marmorplatten.


    Nur reichte meine Kraft jetzt nicht mehr aus. Ein ganz klein wenig brauchte ich noch. Aber in meiner Nähe befand sich ja eine unerschöpfliche Quelle. Ich streckte mich mental zu meiner Tochter aus, schöpfte von ihrer Kraft. Da vollendete der Raum seine Umgestaltung.


    Ein runder Saal mit einem Durchmesser von zehn Metern und einer Kuppeldecke war entstanden.


    Ohne Fenster. Ohne Tür.


    Nichts.


    Glänzender weißer Stein, in dem sich nur Arina und ich befanden. Eingeschlossen.


    Für immer.


    Der »Sarkophag der Zeiten«. Der schrecklichste Zauber der Inquisition. Ein Zauber, der sowohl beim Opfer als auch beim Henker funktionierte.


    »Du bist verrückt geworden«, hauchte Arina und setzte sich auf den Boden.


    »Wahrscheinlich«, pflichtete ich ihr bei und setzte mich neben sie.


    Es gab genügend Luft, vermutlich würde sie auch immer frisch bleiben.


    Es gab sogar das Zwielicht– aber in keiner einzigen seiner Schichten hatte der Sarkophag einen Ausgang.


    Wenn ich Edgar glauben durfte, verspürt man im Sarkophag weder Hunger noch Durst.


    Das Schicksal eines solchen Gefangenen besteht darin, in der vor ihm liegenden Ewigkeit den Verstand zu verlieren, ohne dabei körperliche Schmerzen zu spüren.


    »Man kann den Sarkophag nicht zerstören«, sagte Arina. »Ist dir das klar? Unter keinen Umständen. Nicht mal deine Tochter kann das.«


    Ich zuckte bloß die Achseln.


    Dann blieben wir eben in dieser weißen Steinkugel mit einem Durchmesser von zehn Metern. In dieser Kapsel, die in die Ewigkeit driftete.


    Vielleicht folgte auf die Ausdehnung des Universums aber auch irgendwann eine Verdichtung und ein neuer Big Bang? Dann hätten wir sogar noch eine gewisse Chance…


    Ich fing an zu lachen, als ich mir die Milliarden Jahre vorstellte, die ich eingesperrt verbringen würde. Arina beugte sich zu mir und gab mir eine schallende Ohrfeige.


    Ich verstummte sofort.


    »Vertraust du ihm wirklich?«, fragte Arina. »Dem Zwielicht, meine ich?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass die Menschen ihr Schicksal selbst gestalten. Die Menschen, nicht das Zwielicht… und auch wir nicht.«


    »Wie auch immer«, erwiderte Arina nach einer Weile. »Wir werden die Antwort jedenfalls nie erfahren. Niemals.«


    Ich griff in meine Tasche, holte die Zigaretten heraus und schaute in die Schachtel. Noch zwei Stück.


    Im Angesicht der Ewigkeit sollte man nicht geizen.


    »Willst du eine?«, fragte ich Arina.


    Sie nickte. Unserem Schicksal sah sie recht gefasst entgegen. Doch letzten Endes hatte sie ohnehin mit ihrem Tod gerechnet. Aber sie wirkte sehr nachdenklich. Anscheinend hatte ich sie mit diesem Schritt überrumpelt.


    Ich steckte mir beide Zigaretten in den Mund, um sie anzuzünden, und hielt Arina eine hin. Sie sah mich erstaunt an.


    »Das habe ich mal in einem alten amerikanischen Film gesehen«, gestand ich. »Ich wollte es schon immer mal nachmachen.«


    »Der gute alte Peter, dieser nichtsnutzige Erneuerer, hat dieses verfluchte Kraut mit nach Russland gebracht«, murmelte Arina. »Dabei hatte ich ihn doch gebeten, das nicht zu tun.«


    »Erzähl mir doch keine Märchen! Als du geboren worden bist, war Peter I. längst tot.«


    »Stell dich noch auf ein paar Märchen ein. Schließlich bleibt uns jetzt nur noch eine Beschäftigung: Wir müssen uns unterhalten«, parierte Arina und nahm den ersten Zug. »Obwohl da durchaus noch ein, zwei weitere Möglichkeiten der Ablenkung denkbar wären. Du musst einsehen, wer die Ewigkeit vor sich hat…«


    Ich nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie auf dem Fußboden aus und starrte über Arina hinweg auf die Wand des undurchdringlichen Sarkophags– die sich gerade auseinanderschob.


    In dem Spalt stand der Tiger, hinter ihm brodelte grauer Nebel. Ich meinte sogar, jene Blasen auszumachen, von denen Nadja gesprochen hatte.


    »Höchst beeindruckend«, bemerkte der Tiger, als er in den Sarkophag trat und sich der Spalt wieder schloss. »Du weißt, dass in der gesamten Geschichte der Inquisition dieser Zauber erst dreimal eingesetzt wurde?«


    Ich schüttelte den Kopf. Arina sprang auf, offenbar zu einem Kampf bereit.


    »Im Prinzip ist das ein durchaus überzeugender Schritt«, fuhr der Tiger fort, als er langsam auf mich zukam. Arina ignorierte er völlig. »Nur hast du leider nicht bedacht, dass deine Tochter sich etwas ganz Überraschendes einfallen lassen könnte.«


    »Was?«


    Die Hand des Tigers packte mich am Ausschnitt. Er zog mich ohne jede Mühe hoch.


    »Oh, sie hat mir dargelegt, dass mit dem Tod des Zwielichts ihr geliebter Papa ganz bestimmt aus dem Sarkophag zurückkommt.«


    »Wie das denn?«, krächzte ich und fasste nach meinem Hals, um den festen Griff zu lockern.


    »Und von dieser Auffassung konnte ich sie einfach nicht abbringen…«


    Im nächsten Moment stürzte der Tiger mit mir zur Wand– durch die wir glatt hindurchgingen.


    Arinas Schrei riss hinter mir ab, als sei er gekappt worden.


    Wir standen wieder in der Hütte, die versteckt in den Wäldern bei Moskau lag.


    »Papa!«, rief Nadja und kam auf mich zugerannt. Der Tiger gab meinen Ausschnitt frei und trat ein paar Schritte zurück. Ich schloss meine Tochter in die Arme und sah den Tiger an. Er blickte finster auf Kescha neben ihm. Der Junge war wie versteinert.


    »Rühr ihn nicht an!«, zischte ich den Tiger an.


    »Welche Garantie habe ich, dass er nichts sagt?«, fragte er leise.


    »Keine. Wir müssen schon ein ganzes Leben ohne jede Garantie zurechtkommen, jetzt wird es für dich auch langsam Zeit, das zu lernen.«


    Der Tiger durchbohrte Kescha mit seinem Blick. »Kleiner Prophet«, presste er heraus, »um meiner eigenen Sicherheit willen muss ich dich töten.«


    »Nein!«, schrie Kescha panisch und wich tollpatschig zu mir zurück.


    »Gut. Dann wollen wir das schriftlich festhalten: Innokenti Tolkow hat es abgelehnt, getötet zu werden«, sagte der Tiger. Und verschwand.


    Wir drei blieben zurück.


    »Ist er wirklich weg?«, fragte Nadja. »Was glaubst du, Papa?«


    »Ich glaube…« Ich räusperte mich. Der Tiger hatte mich fast erstickt, als er mich aus dem Sarkophag gezogen hatte. Seine Kräfte waren wirklich unglaublich. »Ich glaube, dass ein Wesen, das Sinn für Humor hat, nicht ganz schlecht sein kann.«


    Nadja schluchzte und umarmte mich noch fester. Kescha zögerte kurz, dann kam er auf mich zu und schmiegte sich unbeholfen an die noch freie Seite.


    »Es ist ja alles gut«, sagte ich. »Alles ist vorbei.«


    »Wo ist Arina?«, fragte Nadja leise.


    »Im Sarkophag der Zeiten«, antwortete ich.


    »Für immer?«


    »Mhm… Also bisher ist noch nie jemand aus dem Sarkophag der Zeiten herausgekommen, aber bisher ist auch noch nie jemand in ihm gewesen, der oder die eine Minoische Sphäre dabeihatte, mit der sich ein Portal zu jedem x-beliebigen Punkt öffnen lässt… Ich weiß nicht, ob sie für immer im Sarkophag bleiben muss, Nadja. Vielleicht weiß das nicht einmal der Tiger.«


    Ich selbst hätte nicht zu sagen vermocht, was in meinen Worten überwog: der Wunsch, meine Tochter zu trösten, oder die Wahrheit.


    Und noch viel weniger wusste ich, ob ich wollte, dass der Hexe die unvorstellbare Flucht aus diesem Gefängnis gelang. Aber wenn ich entscheiden müsste– dann sollte sie lieber bis ans Ende der Zeiten dort bleiben.


    »Soll ich ein Portal öffnen?«, fragte Nadja. »Das Zwielicht hat sich wieder beruhigt.«


    »In zehn Minuten und dreißig Sekunden öffnen die Hohen Geser und Sebulon ein Portal zu uns«, teilte Kescha uns da mit. Seine Stimme hatte sich verändert. Wie das häufig mit jungen Propheten der Fall ist, veranlasste ihn die ausgestandene Angst zu einer Prophezeiung. »In der nächsten Woche werden Sie sich vor dem Tribunal der Inquisition in Prag verantworten.«


    »Das hätte ich fast selbst prophezeien können«, flüsterte ich und strich Kescha über das zerzauste Haar.


    »Sie sind Anton Gorodezki«, fuhr der Junge fort. »Sie sind ein Lichter Anderer. Sie sind der Vater von Nadja. Sie… Sie werden uns alle… Sie werden uns alle…«


    Ich hielt den Atem an.


    Stille breitete sich aus.


    »Ich habe gerade etwas gesagt, oder?«, fragte Kescha scheu.


    Typisch! So war das ja immer!


    Dabei hätte ich zu gern gewusst, ob ich richtig gehandelt hatte.


    Nur sagt dir das niemand.


    Nicht einmal das Zwielicht.
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